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  Für Charles


  


  


  Die demokratischen Institutionen werden in diesen Tagen des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts von neuen Arten des Unheils bedroht, mit denen wir uns unverzüglich und eingehend befassen müssen.


  - Louis J. Freeh


  Direktor der Bundespolizeibehörde FBI, 1996
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  PROLOG


  


  


  


  


  Der grüne Chevrolet Lumina raste durch die Dunkelheit. Eine ganze Weile sprachen die beiden Männer kein Wort, dann gähnte der Fahrer, und sein Begleiter sagte: »Müde?«


  »Es ist drei Uhr morgens, zum Geier.«


  »Tja.«


  »Na, wenigstens sind wir schon fast in Virginia. Ein paar Kilometer noch, dann kommen wir zur Brücke.«


  »Ziemlich dichter Wald, das.«


  »Der Arsch von nirgendwo.«


  Der Beifahrer sagte nichts darauf. Er starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe. Die Scheinwerfer des Wagens schnitten einen schmalen hellen Pfad die Straße entlang, die ihrerseits wie eine klaffende graue Wunde die schwarze Silhouette aus Eichen, Hickory und Kiefern spaltete. Der Fahrer streckte die Hand nach dem Radio aus, warf einen Seitenblick auf den anderen Mann und zog die Hand wieder zurück. Ein Wagen – der erste seit vielen Minuten – näherte sich aus der Gegenrichtung, und beide Fahrer blendeten die Scheinwerfer ab.


  Der riesige Rehbock mit dem prachtvollen Gehörn stürmte so blitzartig aus dem Wald und auf die Straße, daß er plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht direkt vor dem Lumina zu materialisieren schien. Der Fahrer schrie: »Verdammte Scheiße!« und verriß das Lenkrad nach links – vergeblich. Der Lumina knallte gegen den Bock und schleuderte ihn nach links auf den schmalen grasbewachsenen Mittelstreifen. Während er seitwärts ausbrach, drehte sich der Lumina neunzig Grad um seine eigene Achse und krachte mit dem Heck in einen Hickorybaum am Waldrand. Mit einem metallischen Kreischen klappte der Kofferraumdeckel auf, das Heck wurde zusammengedrückt und der Rücksitz schoß ruckartig nach vorn. Der Lumina erzitterte ein letztes Mal und kam mit dem Heck am Stamm des Hickorybaumes zum Stillstand; der Motor starb ab, aber die Scheinwerfer brannten immer noch.


  Das Gesicht des Fahrers war so weiß wie der Mond. »Alles okay?«


  »Ja. Und bei Ihnen? Oh, verdammt, die Einheimischen!«


  Der zweite Wagen hatte mit quietschenden Bremsen angehalten. Ein Mann sprang heraus und rannte auf den Unfallwagen zu. Im Strahl der Scheinwerfer des Lumina konnte man deutlich die Uniform eines Hilfssheriffs erkennen.


  »Ist jemand verletzt? Seid ihr in Ordnung, Leute?« Seine Stimme klang jung und aufgeregt.


  »Uns ist nichts passiert«, rief der Fahrer. Seinem Begleiter warf er einen Blick zu, der sagte: Scheiße! Scheiße! Scheiße! Der Beifahrer versuchte, seine Tür zu öffnen, aber sie hatte sich zu stark verzogen, als das Heck des Wagens nach vorn gedrückt worden war. Schließlich kletterte er umständlich über den Schalthebel und folgte dem Fahrer durch die linke Tür ins Freie.


  Zu diesem Zeitpunkt stand der Fahrer bereits mit dem Hilfssheriff vor dem Wagen – möglichst weit weg vom Kofferraum. Der Beifahrer schlenderte nach hinten und warf einen kurzen Blick hinein. Der Metallbehälter war genauso zusammengequetscht wie das übrige Heck des Wagens; er war kein Behälter mehr: er war leer.


  »Kann ich Führerschein und Zulassungspapiere sehen?« sagte der Hilfssheriff.


  Der Beifahrer kehrte zur Front des Wagens und zum Fahrer zurück, damit sie gemeinsam mit dem Hilfssheriff sprechen konnten. Damit sie ihm klarmachen konnten, was wirklich geschehen war. Wie sich die ganze dumme Sache zugetragen hatte.


  Und die Geschichte sollte verdammt gut klingen.


  


  


  28. MAI


  


  »… und nun, meine Damen und Herren«, schloß die Vorsitzende des lokalen Unterstützungskomitees mit ihrem starken Brookliner Akzent, »begrüßen Sie zusammen mit mir den Senator der Vereinigten Staaten Malcolm Peter Reading aus Pennsylvania!«


  Gar nicht schlecht, dachte Larson, als er zusah, wie der Senator die Treppe zum Podium des Vortragssaales hochstieg. Es war eine ziemlich kurze Einführungsrede gewesen, würdig, aber nicht steif, und keine Spur von all diesem fühlen wir uns stolz und geehrt, Ihnen den nächsten Präsidenten der Vereinigten Staaten vorstellen zu dürfen, in der aufdringlichen, übertrieben zuversichtlichen Art manch anderer Anhänger. Das hätte sich auch nicht gut gemacht, nicht in diesem speziellen Abschnitt von Manhattan. Zu verfrüht. Larson hatte ein Ohr für solche Dinge.


  Aber eigentlich, dachte er, als er miterlebte, mit welchem Schwung Reading seine Rede anging – eigentlich machte es wohl gar keinen Unterschied. Verdammt, Reading war wirklich gut! Der Kandidat stand auf den Holzbrettern der Schulbühne, unter dieser ausgebleichten Schulflagge, als wäre es das Oval Office! Er hatte die Fakten, er hatte den Überblick, er hatte die Vision – und nichts davon wäre von Belang, dachte Larsen, hätte er nicht auch den richtigen Draht zu den Menschen. Und den hatte Reading. Er war in der Lage, intuitiv Kontakt zu jeder Gruppierung zu finden – schwarz oder weiß, reich oder arm, schwul oder hetero, konservativ oder liberal, männlich oder weiblich. Noch dazu einen ehrlich gewollten Kontakt. Über die Jahre hatte Larson schon eine Menge Politiker beobachtet, aber dieser hier meinte, was er sagte, und sagte nichts, was er nicht meinte, und er hatte die Fähigkeit, es so zu sagen, daß es von den verschiedensten Zuhörerschaften verstanden wurde.


  Vielleicht schaffte es Reading tatsächlich bis ganz hinauf.


  Es war das erste Mal, daß Larson sich gestattete, es wirklich zu glauben. Ein Wahlkampfleiter wurde schließlich dafür bezahlt, ein Image aufzubauen, und nicht dafür, sich vom politischen Tiefgang des Kandidaten verführen zu lassen. Außerdem glaubte die skeptische Seite in Larson nicht daran, daß die Vereinigten Staaten wirklich schon bereit waren für einen schwarzen Präsidenten. Doch wenn er Reading in dieser viel zu alten Schule mit ihren hallenden holzgetäfelten Gängen und dem allgegenwärtigen Geruch nach Kreide zuhörte, war er sich dessen plötzlich nicht mehr so sicher.


  Reading brachte alle Voraussetzungen dafür mit: er war intelligent, gebildet, hineingeboren in die rassistische Katastrophe von Nordphiladelphia, die sich jetzt jedoch zur wohlhabenden oberen Mittelklasse gemausert hatte, Kriegsheld (zwar nur eines ›kleineren‹ Krieges, aber für diejenigen, die sie auszutragen hatten, gab es keine kleinen Kriege). Stabile, goldrichtige Wahlergebnisse. Treuer Ehemann seiner hübschen, aber nicht zu hübschen Frau, die ihm gerade mit leuchtenden, intelligenten Augen zuhörte. Keinerlei Frauengeschichten, wohlgeratene, erfolgreiche Kinder, keine Finanzskandale. Ein fähiger, anständiger Mensch. Und Reading hatte den richtigen Draht zu den Menschen, ohne den alles andere keinen Pfifferling wert gewesen wäre.


  Die Zuhörer, zumeist leicht links der Mitte stehende New Yorker Typen gesetzten Alters, lachten über etwas, das Reading gesagt hatte. Larson spürte, wie sie warm wurden. Noch ein paar Minuten, und sie würden Reading aus der Hand fressen. Welche genau die richtige Farbe hatte: deutlich schwarz, aber nicht allzu schwarz. Ein kräftiges Schokoladebraun. Malcolm Peter Reading mit dem in rassischer Hinsicht provozierenden Vornamen und dem beruhigend kapitalistischen Familiennamen war ein gutaussehender Mann. Zu allem anderen.


  Wieder lachte das Publikum. Der ältere Mann neben Larson, ein Weißer in flotten Khakihosen, nickte gedankenverloren. Ein schwarzes Pärchen in der Reihe vor ihm – sie trug eines dieser merkwürdigen afrikanischen Turban-Dinger und er ein Grateful-Dead-T-Shirt – grinste einander entzückt zu. Selbst der Bulle an der Tür wirkte beeindruckt.


  Lieber Himmel. Wenn Reading in New Hampshire genauso gut ankam, würden die Vorwahlen der reinste Spaziergang sein.


  In Larsons Kopf begann sich alles zu drehen. Wie im Schein eines Blitzlichtes – genauso kam es ihm vor: ein strahlend heller Blitz aus Technicolor-Licht – sah er sich im Weißen Haus immer noch als Ratgeber, lange nachdem die Wahlschlacht geschlagen war, immer noch als Unentbehrlichkeit … für den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Im Oval Office, bei einer Pressekonferenz im Rosengarten, in der Air Force One …


  Brems dich ein, Larson!


  Und das machte er auch. Aus langjähriger Gewohnheit, aus angeborenem Skeptizismus. Bleib auf dem Teppich, konzentriere dich auf die Gegenwart. Hör zu, was der Kandidat hier und jetzt sagt und nicht in irgendeinem hypothetischen Moment in einer hypothetischen ruhmreichen Zukunft. Und noch wichtiger: Hör auf das Publikum – wie kommt der Kandidat in diesem Moment an?


  Auf seinem hölzernen Klappstuhl an der linken Außenseite des Publikums beugte Larson sich vor, die Hände auf den Knien, und ließ den Blick über die Zuhörerschaft schweifen, die sich von dem überquellenden kleinen Saal mit gereckten Hälsen bis in den Korridor drängte. Auf diese Weise konnte es geschehen, daß ihm der Beginn von Readings Schwierigkeiten entging. Er bemerkte erst etwas, als die Zuhörer anfingen, unruhig zu werden, die Stirn runzelten und einander besorgt ansahen. Da schnellte Larsons Blick zurück zum Podium.


  »… politische Ziele … die alle einschließen … einschließen …«


  Reading hielt inne. Er schien benommen, unsicher. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Sein Blick verschwamm, und als seine Augen wieder klar wurden, schien es Larson, als wäre dazu eine übermächtige Willensanstrengung vonnöten gewesen.


  »… politische Ziele … die alle unsere Unterschiedlichkeiten … politische Ziele …«


  Plötzlich zuckte die ganze linke Seite von Readings Gestalt zusammen. Seine linke Hand fiel vom Pult und hing wie leblos herab. Er schwankte und stürzte links neben dem Pult zu Boden, schlug um sich und blieb am Bühnenrand liegen.


  Anita Reading schrie auf. Die Zuhörer sprangen von den Stühlen und kreischten. Einige versuchten, auf das Podium zu klettern. Larson stand reglos da; er wußte, was er vor Augen hatte.


  »Bitte lassen Sie mich durch. Ich bin Ärztin. Lassen Sie mich durch, bitte, ich bin Ärztin …« Eine hochgewachsene Frau in Jeans bahnte sich von den hinteren Reihen her entschlossen einen Weg durch den verstopften Mittelgang. Sie sprang auf die Bühne und beugte sich über Reading.


  Nein. Larson weigerte sich, es zu glauben. Malcolm Reading war erst neunundvierzig und gesund wie ein Ochse! Hatte nie geraucht, aß vernünftig, trainierte … Wieso konnte er einen Schlaganfall haben?


  Larson machte immer noch keine Anstalten, nach vorn zu gehen. Die Ärztin sah auf und sagte zu den Leuten, die sich hinter ihr drängten, in energischem Tonfall: »Rufen Sie eine Ambulanz. Sagen Sie dazu, daß es sich um ein Blutgerinnsel im Gehirn handelt. Um einen schweren Schlaganfall. Beeilen Sie sich!«


  Irgend jemand – Larson konnte nicht sehen, wer – beeilte sich. Anita Reading hatte aufgehört zu schreien und schien unverzüglich den Instruktionen zu folgen, die die Ärztin ihr jetzt gab. Bei den Umstehenden war unterschwellig ein Wechsel von hysterischem Erschrecken zu jener halb schuldbewußten Erregung zu verspüren, die immer dann einsetzte, wenn jemand anderer das Opfer war. Ein paar Leute sprachen aufgeregt in ihre Handys. Reporter.


  »Bill?« rief Anita Reading mit hoher, nervöser Stimme. »Wo ist Bill?«


  »Hier«, antwortete Larson und setzte sich schließlich in Bewegung. Sein Körper fühlte sich so plump und schwerfällig an, als müßte er sich durch eine klebrige, dickflüssige Masse hindurchkämpfen. Und so war es auch. Enttäuschung kann an einem kleben wie Schlamm und sich an uns hängen wie Gewichte.


  Malcolm Peter Reading würde nie Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika sein. Bill Larson würde nie im Rosengarten stehen und dem Präsidenten Ratschläge erteilen über Gott und die Welt.


  


  


  3. JUNI


  


  Das Städtchen La Plata in Maryland kochte in der schwülen Hitze, selbst nachts, und dabei hatte der Juni erst begonnen. Weit über dreißig Grad tagsüber und in der Nacht nicht viel darunter. Regen an jedem Nachmittag, ein dampfendheißes Geriesel, das einem die Kehle zuschnürte, nach einer Stunde vorbei war und keinerlei Abkühlung brachte.


  »Wird ’ne wilde Nacht«, sagte die Krankenschwester, als sie vom Parkplatz in die Notaufnahme zurückkam. Das Rauchen war im ganzen Innern des Gemeindekrankenhauses verboten, einer bestausgestatteten Hundertbettenklinik, die der ganze Stolz zweier Verwaltungsbezirke war. »Reihenweise schwere Verletzungen. Durch Gewalteinwirkung. Ich kann’s riechen.«


  Die jüngere Schwester lächelte nervös. Es war ihre allererste Nacht in der Notaufnahme.


  »Die werden alle draußen sein, wo’s kühler ist. Und saufen und sich prügeln und einander über den Haufen schießen. Wie sie’s in jeder heißen Sommernacht tun. Wirst es sehen, Rachel.«


  Rachel wandte sich ab. In der Art, wie die Ältere ›die‹ und ›sie‹ sagte, lag etwas, das dem jungen Mädchen nicht gefiel. Etwas … nun, leicht Rassistisches?


  Sie ermahnte sich, nicht vorschnell zu urteilen. Hier im Osten gaben sich die Menschen eben anders als in der kleinen Stadt in Ohio, in der sie aufgewachsen und in die Krankenpflegeschule gegangen war. Der Tonfall hier war eben rauher, und die Leute überlegten sich nicht jedes Wort, bevor sie es aussprachen. Bloß ein regionaler Unterschied. Mehr war es vermutlich nicht.


  Um neun Uhr abends, zwei Stunden nach Beginn ihres Dienstes, hatte Rachel immer noch keine Verletzung zu Gesicht bekommen, die auf Gewaltanwendung zurückzuführen gewesen wäre. Ein Autounfall – nur leichte Abschürfungen. Ein komplizierter Oberschenkelbruch, der sich infiziert hatte. Eine ältere Person mit Venenentzündung, eine Frau in den Wehen, ein Kind, das von einem Zaun gefallen war und sechs Nähte verpaßt bekam. Ein Mann, so stockbesoffen, daß er nicht mehr aufrecht stehen konnte und nur Unverständliches brabbelte. Eine durchschnittliche Nacht.


  Kurz nach neun kam eine Ambulanz mit quietschenden Reifen zum Stehen. Die Oberschwester legte den Hörer auf und sagte: »Also los, Leute! Der Diensthabende ist schon auf dem Weg herunter. Wir haben zwei Schlaganfälle – nicht einen, sondern zwei! Passierten innerhalb von ein paar Minuten bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker. Schwere Fälle, alle beide.« Sie sprach rasch und organisierte ihre Mannschaft. Der diensthabende Arzt schoß vom Korridor herein.


  Für den Rest ihres Lebens blieb die nächste halbe Stunde eine nebelhafte Erinnerung für Rachel. So sehr sie sich später auch bemühte, sie konnte sich nicht aller Einzelheiten entsinnen. Anscheinend machte sie alles, was von ihr verlangt wurde, und machte es auch richtig, denn von nirgendwo regnete es hinterher Schelte. Sie mußte bei den Computertomographien assistiert haben, mittels derer bestimmt wurde, ob es sich bei den Schlaganfällen um ischämische oder hämorrhagische Apoplexien handelte, sie mußte das t-PA verabreicht und die Patienten an die Akutfall-Monitoren angeschlossen haben. Aber sie konnte sich später nicht erinnern, was sie getan hatte, wie sie es getan hatte und in welcher Reihenfolge.


  Sie erinnerte sich nur an die Patienten. Eine junge Frau, Mitte Zwanzig, mit einem Ring in der Nase und unzähligen Zöpfchen auf dem Kopf. Ein Mann mit dem steifen weißen Kragen eines Geistlichen. Er starb, und die junge Frau fiel in ein tiefes Koma. Und der Stockbesoffene hatte, wie sich später herausstellen sollte, keinen Tropfen Alkohol im Blut. Man hatte einfach aus seinem Verhalten und den stinkenden Kleidern und dem Plastikmüllsack mit seinen Habseligkeiten auf Volltrunkenheit geschlossen. Aber auch er hatte einen thrombotischen Gehirnschlag erlitten. Ebenso wie eine weitere Patientin, die gegen Mitternacht eingeliefert wurde. Eine junge, aktive Frau, Mutter von drei Kindern, die, wie ihr Ehemann versicherte, noch keinen Tag ihres Lebens krank gewesen war. Und dann, um 3 Uhr 17 morgens, ein Professor der Howard-Universität, der in der Nähe Urlaub machte, ein gesunder Mann zwischen dreißig und vierzig. Er starb um 4 Uhr 30.


  Der diensthabende Arzt hatte die Stirn in Dauerfalten gelegt und war tief in Gedanken versunken. Die Oberschwester schien außergewöhnlich gedämpfter Stimmung und sah niemanden direkt an. Die ältere Schwester sagte zu laut: »Zufall. Muß einfach irgendwann mal irgendwo passieren. Wenn alle Affen im Britischen Museum …«


  »So halt doch den Mund!« rief die Oberschwester.


  Rachel sagte nichts. In ihrem Magen lag eine schwere, dichte Masse wie eine Verstopfung an der falschen Stelle. Ich habe Angst, dachte sie klar und bewußt. Ich weiß nicht warum, aber ich habe Angst.


  Alle fünf Patienten hatten nahezu identische thrombotische Schlaganfälle erlitten. Alle fünf waren schwarz.
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  EINS


  


  Ich schwöre feierlich, die Verfassung der Vereinigten Staaten hochzuhalten und gegen alle Feinde innerhalb oder außerhalb des Landes zu verteidigen …


  Vereidigungsschwur,


  Federal Bureau of Investigation – FBI


  


  


  »Ein Neuanfang ist immer schwieriger, als etwas zum ersten Mal zu machen«, sagte Judy Kozinski vom Sofa aus, wo sie mit ihrer Strickerei aus purpurroter Wolle saß. »Es ist die verlorene Unschuld. Andere Erwartungen.«


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers blickte Cavanaugh aus seinem bequemen Ohrensessel hoch, wachsam und auf der Hut wie eine Maus, die die Katze riecht. Redeten sie jetzt über das FBI oder die Sache mit dem Heiraten? Bei Judy konnte man das in letzter Zeit nie wissen.


  Über die Sache mit dem Heiraten wollte er heute abend wirklich nicht reden. Nicht heute. Nicht schon wieder.


  »Ich meine, eine Veränderung dieser Größenordnung – natürlich stellt die eine Zeitlang alles auf den Kopf für dich.«


  Bislang kein konkreter Hinweis. Cavanaugh gab sein für diesen Fall vorgesehenes unverbindliches »Ehhhmmm« von sich.


  »Ich kann gut verstehen, wie du dich fühlst, Robert, auch wenn du das sicher nicht glaubst.«


  Immer noch kein Hinweis. Er versuchte ein unbestimmt gedankenschweres Stirnrunzeln.


  »Wenn du dich erst einmal an dein neues Aufgabengebiet gewöhnt hast, wirst du damit wahrscheinlich ebenso glücklich sein wie bei der Organisierten Kriminalität«, sagte Judy, und Cavanaugh entspannte sich wieder.


  Er war vor vier Monaten von der Abteilung Organisiertes Verbrechen und Bandenbildung im Hauptquartier des FBI zu einer Außenstelle versetzt worden. Nein, ›versetzt‹ war nicht das richtige Wort; es hatte sich um einen gottverdammten Tritt gehandelt!


  Die FBI-Bestimmungen waren in diesem Punkt ganz klar: »Ab der Vollendung des vierten Dienstjahres bis zur Vollendung des zehnten Dienstjahres an ein und derselben Dienststelle kann ein Special Agent bei entsprechendem Personalbedarf für eine unfreiwillige Versetzung an eine andere Dienststelle ausgewählt werden.« Soweit war daran nichts auszusetzen. Cavanaugh war durchaus geneigt, dem FBI einen entsprechenden Personalbedarf einzuräumen; Cavanaugh war – etwas – länger als vier Jahre und weniger als zehn in Washington gewesen; Cavanaugh war auch willens, neue Funktionen auszuüben, neue Fertigkeiten zu erlernen, neue Vorgangsweisen zu probieren.


  Aber als für Maryland-Süd zuständiger Agent?


  »Du bist Stellvertretender Leitender Special Agent«, sagte Judy besänftigend.


  »Bei zwei vorhandenen Dienstposten! Und Donald Seton ist ein Idiot! Ich bin der einzige echte arbeitende FBI-Agent an einem Ort, wo das größte Staatsverbrechen der Zustand der Straßen ist!«


  Judy lachte, und ihre Stricknadeln klapperten. Das Geräusch irritierte Cavanaugh. Sie lebten jetzt seit mehr als einem Jahr zusammen, und erst kürzlich hatte Judy zu stricken begonnen. Als freiberufliche Wissenschaftsjournalistin konnte sie überall arbeiten und hatte daher den Umzug von Washington, D.C., nach Rivermount mit Gleichmut hingenommen. Nein – mit Wonne. Der Anblick, wie sie in dem kleinen Haus, das sie beide gemietet hatten, Vorhänge drapierte, Stoffmuster verglich und kleine neugekaufte Teppiche auslegte – sie hatte sogar das Haus ausfindig gemacht, weil sie in die Aussicht über den Patuxent-Fluß verliebt war – dieser Anblick machte Cavanaugh zutiefst nervös. Es sah alles so … heimelig aus. Und jetzt auch noch diese Strickerei! Er hatte es bisher vermieden zu fragen, was das purpurrote Ding einmal werden sollte.


  Nicht fähig stillzusitzen, öffnete er die gläserne Schiebetür und trat hinaus auf die winzige Terrasse aus Eibenholz. Hier, außerhalb der Klimaanlage, bebte die Juninacht vor Hitze und Duft. Es roch nach Geißblatt – es schien ihm, als würde ganz Maryland nach Geißblatt riechen – und nach den sumpfigen Ufern des Flusses unten am Fuß des Steilabfalls. Es roch nach Intrigen, die die Sinne weckten und das Blut in Wallung brachten, nach Mysterien, nach Überraschungen … Der Duft war eine Lüge; nichts Überraschendes passierte je in Rivermount, Maryland.


  Rivermount, eine kleine Stadt direkt an der Grenze zwischen zwei Distrikten – Saint Mary’s County und Charles County –, war nicht ganz dreißig Kilometer von Cavanaughs neuem FBI-Büro in Leonardtown entfernt. Es handelte sich tatsächlich um ein neues Büro; bis jetzt hatte das FBI keine ›niedergelassene Agentur‹ – die offizielle Bezeichnung für Außenstelle – in Maryland-Süd unterhalten. »Das ist ab nun Teil unserer verstärkten Präsenz auf Gemeindeebene«, hatte Jerry Dunbar, sein neuer Vorgesetzter, erklärt. »In den drei südlichen Distrikten existiert keine einzige FBI-Repräsentanz, und der Marinefliegerstützpunkt ›Patuxent River‹ verlangt unsere verstärkte Aufmerksamkeit, wofür Don sorgen wird. Sie, Robert, kümmern sich um den Rest des Gebietes. Sie werden damit Neuland erschließen.«


  Eine feine Sache für den Leitenden Special Agent Dunbar, denn er sollte die Leitung der Dienststelle Baltimore übernehmen. Baltimore, wo immer etwas ablief. In Maryland-Süd lief nie etwas ab, jedenfalls nicht außerhalb des Marineflieger-Stützpunktes. Und jedenfalls nichts, was dem ›niedergelassenen Agenten‹ Robert Cavanaugh irgendeine Initiative abverlangte. Die Bosse der ernsthaften Kriminalität frequentierten einfach keine Salzsümpfe, Naturparks oder Tabakfarmen, die zusehends von Golfplätzen verdrängt wurden.


  Cavanaughs neuerworbenes, verschlafenes Lehen war eine riesige Halbinsel, gebildet von den Flüssen Patuxent und Potomac, die sich mit ihren weitläufigen Deltas in die Chesapeake Bay ergossen. Jeden Tag fuhr Cavanaugh von Rivermount nach Leonardtown (1683 Einwohner), dem Sitz der Distriktsverwaltung von Saint Mary’s County. Dort saß er in seinem winzigen Büro im Oberstock eines umgebauten viktorianischen Häuschens und blätterte in den Tageszeitungen von Washington, D.C., immer in der Hoffnung, irgend etwas könnte sich auftun, was ihn betraf. Das war bisher nicht geschehen. Seine hervorstechendste Aufgabe in der kommenden Woche war ein Vortrag an der hiesigen Mittelschule im Rahmen des ›Patenschaft-für-eine-Schule‹-Programms des FBI.


  Mißmutig starrte Cavanaugh in seinen Garten, der unsichtbar in der Finsternis lag. Wahrscheinlich mußte das Gras wieder gemäht werden. Er hatte noch nie in einem eigenen Haus gewohnt; während der Ehe mit Marcy hatten sie stets in Apartments in D.C. gelebt, und so war ihm nie zuvor klargeworden, wie anspruchsvoll ein Rasen sein konnte. Ganz gewiß beanspruchte ihn sein Rasen mehr als sein Job.


  »Auf zur Jagd nach dem Fingergras!« rief er in die flußwasserduftende Dunkelheit hinein. »Vor den Richter mit diesen Parasiten!«


  Er spürte einen Stich auf seinem Arm und schlug nach einer Mücke. Und nach einer weiteren. Bei der dritten flüchtete er sich ins Haus.


  »Die verdammten Biester sind so lästig, man kann nicht mal draußen auf der Terrasse stehen.«


  »Das macht der viele Regen heuer«, sagte Judy. »Der Benadryl-Juckindex ist schon hochgeschossen, aber ich …«


  »Der – was?« fragte Cavanaugh.


  Sie grinste ihn an. »Der Benadryl-Juckindex. So etwas gibt es tatsächlich.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte Cavanaugh übellaunig. Es paßte zu allem anderen: noch nirgendwo hatte er so viele überfahrene Tiere auf den Straßen gesehen wie im Saint Mary’s County; bei der Schweinezucht im Staat Maryland nahm Saint Mary’s den zweiten Platz unter allen Distrikten ein; und man achtete hier allen Ernstes auf einen Juckindex.


  »Jedenfalls«, fuhr Judy fort, »ist es ganz gut, daß du wieder hereingekommen bist, weil ich möchte, daß wir miteinander reden.« Sie legte das Strickzeug in den Schoß und sah ihn an.


  Augenblicklich wünschte sich Cavanaugh, woanders zu sein. Er liebte Judy. Sie war ihm sehr wichtig. Sie war intelligent, hübsch, sexy, warmherzig … Darüber hinaus hatte sie einen Erwerbstrieb, der nur mit jenem der Medici zu vergleichen war. »Wild bei der Jagd und so besitzergreifend …« Cavanaugh hatte das College mit einem Diplom in englischer Literatur abgeschlossen – eine Tatsache, die er sich bemühte, vor seinen Kollegen beim FBI nicht zu erwähnen.


  Als er nun Judy ansah, die zusammengerollt in einer Ecke des Sofas kuschelte, fragte sich Cavanaugh wieder einmal, wo in diesem kleinen Körper sie all den Stahl unterbrachte: keine einssechzig groß, fünfundfünfzig Kilogramm, wenn es hochkam; das rote Haar trug sie momentan jungenhaft kurzgeschnitten, und so sah sie aus wie fünfundzwanzig und nicht wie sechsunddreißig. Sie war so verschieden von Marcy, seiner Exfrau, wie zwei Frauen nur sein konnten. Nicht, daß ihm das als Nachteil erschienen wäre …


  »Robert«, sagte Judy, die braunen Augen auf sein Gesicht geheftet, »wir sind jetzt seit zwei Jahren zusammen …«


  »Nein, erst ungefähr achtzehn Monate«, unterbrach er sie hastig.


  »Ich rechne von unserer ersten Verabredung an, als du …«


  »Aber in diesen ersten sechs Monaten haben wir einander doch kaum gesehen. Du warst in Boston und ich in Washington, D.C., und …«


  »Robert, die genaue Anzahl der Monate ist nicht ausschlaggebend. Also: wir leben jetzt seit länger als einem Jahr zusammen …«


  Das ließ sich nun schlecht bestreiten. Er schwieg.


  »… und es ist an der Zeit, darüber nachzudenken, in welcher Richtung es mit uns weitergehen soll.«


  »Warum sollten wir uns denn über irgendeine Richtung Gedanken machen?«


  »Weil ich dich liebe. Weil ich eine dauerhafte Bindung mit dir eingehen möchte.«


  »Judy, Liebes … nichts ist wirklich dauerhaft.« Herr im Himmel, sie von allen Menschen sollte das doch wissen! Ihr Mann, ein Mikrobiologe von herausragendem Ruf, war ermordet worden; Cavanaugh hatte sie kennengelernt, als er den Fall – seinen ersten – bearbeitete. »Wir waren beide schon einmal verheiratet, und keine unserer Ehen hat allzugut funktioniert, und …«


  »Aber du bist nicht Ben, und ich bin nicht Marcy! Und ich habe es langsam satt, für Marcys Sünden zu büßen!«


  Cavanaugh ging zur Anrichte und goß sich einen frischen Wodka mit Tonic ein, in erster Linie, um Zeit zu gewinnen. Er ließ einen Eiswürfel hineinfallen, den er aus dem für Judys Eistee gefüllten Kübel auf dem Couchtisch fischte. Er fand nicht, daß Judy für Marcys Sünden büßte. Marcys Sünde hatte in ihrem Ehrgeiz bestanden – in ihrem langsam wachsenden Ehrgeiz, der erst nach und nach erwacht war, als sie bemerkte, daß ihre beeindruckende Kompetenz in der Welt der Großunternehmen weitaus mehr einbringen konnte als das Verdienst eines Grünschnabels beim FBI, der vier Jahre jünger war als sie. Soviel Robert wußte, lebte Marcy jetzt mit ihrem Boss, dem Generaldirektor, zusammen. Judy hingegen hatte trotz der Berühmtheit ihres ersten Mannes keinerlei Ambitionen in dieser Richtung. Judy hatte ihre eigenen Sünden.


  »Judy, ich sage es dir immer wieder … ich liebe dich, aber ich bin glücklich mit der Art und Weise, wie die Dinge jetzt stehen.«


  »Aber ich nicht!« rief sie. »Zählt das denn gar nichts?«


  Cavanaugh schloß die Augen. Er wollte dieses Gespräch nicht. Wirklich nicht. Nicht schon wieder. Nicht heute abend. »Judy …«


  Sein offizielles Handy klingelte.


  Cavanaugh riß es aus seiner Hosentasche. »Kommt ja wie gerufen«, murmelte Judy sauer. Er tat so, als hätte er es nicht gehört.


  »Ja? Robert Cavanaugh hier!«


  »Agent Cavanaugh? Vom FBI?« Eine weibliche Stimme, jung und nervös.


  »Ja, der bin ich.«


  »Tut mir leid, wenn ich Sie so spät noch störe, aber ich rief die FBI-Nummer aus dem Telefonbuch an, und dort gab mir ein Tonband diese Nummer …«


  »Ja«, sagte Cavanaugh mit neutraler Stimme. Das Bandgerät war der dritte und letzte Bewohner des Büros, wenn man Setons täglich anfallenden Müll außer Acht ließ: leere Dorito-Packungen, Limonadedosen, zerknülltes Druckerpapier und jede Menge 302er. Es wachset und gedeihet wie das Gras … »Wie ist Ihr Name, und was kann ich für Sie tun?«


  »Ich heiße Rachel Pafford und bin Krankenschwester am Dellridge Gemeindekrankenhaus in La Plata. Erst seit kurzem. Ich bin noch ziemlich neu im Beruf. Ich rufe an, weil ich glaube, daß hier irgend etwas … Merkwürdiges passiert, und keiner unternimmt etwas. Ich dachte, die Bundespolizei wäre die richtige Stelle, an die ich mich wenden sollte. Ich habe schon mit meiner Vorgesetzten, der Oberschwester, darüber gesprochen, aber sie sagte, es sei statistisch nicht signifikant. Doch ich finde das ganz und gar nicht!« Ein leises, trotziges Tremolo in der Stimme.


  Cavanaughs Gesicht drückte weiterhin professionelle Anteilnahme aus, obwohl er bei sich bereits entschieden hatte, daß es sich hier wieder einmal um einen Fall akuter Paranoia handelte. Hier gab es zwei Untergruppen: zum einen den Spinner, der UFO-Landungen in den Salzsümpfen meldete, und zum anderen den leicht zu ängstigenden Konformisten, der in jeder durchstochenen Nase, jedem rasierten Schädel und in jedem seltsamen Geräusch in seinem Telefon eine Verschwörung zum Sturz der Regierung witterte. Eine Rauchbombe im Schulklo, und sie rechneten mit Waco. Aber Judy saß dort drüben, das purpurrote Strickzeug auf dem Schoß und ein feuriges Glosen in den Augen, und so war Cavanaugh willens und bereit, Schwester Pafford zuzuhören bis zum Jüngsten Tag.


  »Schildern Sie mir alle besorgniserregenden Vorfälle, Madam. Von Anfang an, bitte.«


  »Also, wir bekommen unentwegt Schlaganfälle eingeliefert. Was ich sagen will: die haben wir ja immer, aber nicht so viele wie jetzt. Ich hatte übers Wochenende Nachtdienst. Wir hatten fünf Schlaganfälle Samstag nacht und drei Sonntag nacht. Und die meisten davon waren Leute, die normalerweise nicht zur Risikogruppe gehören: junge Erwachsene, sogar Kinder. Und was mich stutzig macht …« – ihre Stimme senkte sich –, »sie sind alle schwarz.«


  »Alle? Nicht ein einziger weißer Patient darunter?«


  »Na ja, doch, den hatten wir. Aber bloß einen einzigen! Die Schwarzen … es sind ganz einfach zu viele, das ist nicht normal!«


  »Ehhhmmm.«


  »Also habe ich die Aufnahmebücher eingesehen. Die außergewöhnliche Häufung von Schlaganfällen begann vor drei Wochen, Anfang Mai. Ich habe eine Grafik angefertigt: die Anzahl steigt seither dauernd an. Und bis auf zwei waren alle schwarz.« In der unsicheren jungen Stimme lag plötzlich so etwas wie Würde: »Ich weiß, wie das klingt, Agent Cavanaugh, aber ich bin nicht verrückt.«


  »Nein. Ich bin überzeugt davon, daß Ihre Befürchtungen durchaus nicht ohne Grundlage sind. Vielleicht sollte ich rüber ins Krankenhaus kommen, damit wir uns weiter über die Sache unterhalten können? Sind Sie im Dienst?«


  »Sie meinen … jetzt? Nein, ich bin zu Hause in Port Tobacco; ich wollte nicht aus dem Dellridge anrufen …«


  »Gut, geben Sie mir bitte die Adresse«, sagte Cavanaugh energisch. Er schrieb sie auf einen der Notizblocks, die Judy im ganzen Haus herumliegen hatte. Farblich abgestimmt auf die Vorhänge. »Ich bin in zwanzig Minuten da.«


  »Oh, vielen Dank!«


  »Ich muß los, Liebes«, sagte Cavanaugh zu Judy. »Endlich kommen die Geschäfte in Schwung. Oben im Charles County.« Er huschte in den Korridor, der zu den beiden Schlafzimmern des Hauses führte, und hoffte, sie würde ihm nicht folgen. Sie folgte ihm nicht. Er wechselte von T-Shirt in Hemd und Krawatte und steckte seinen Ausweis, ein Notizbuch und die Dienstwaffe, einen Smith & Wesson, ein. Bei letzterem fühlte er sich etwas lächerlich – für das Gespräch mit einer psychotischen Krankenschwester in Port Tobacco? Aber er wollte Judy sehen lassen, daß es sich hier um eine echte FBI-Angelegenheit handelte und nicht bloß um eine Ausrede, um der Unterhaltung mit ihr zu entgehen.


  Sie saß mit steinerner Miene auf dem Sofa. Er küßte sie im Vorbeigehen auf den Scheitel. »Tut mir leid, Liebes, ich sehe zu, daß es nicht zu spät wird.«


  »Klar«, sagte Judy, »du möchtest doch sicher nicht all den guten Sex versäumen, wie wir ihn in letzter Zeit hatten.«


  Cavanaugh antwortete nicht. Er achtete sorgfältig darauf, auf dem Weg nach draußen nicht die Küchentür zuzuknallen.


  


  Also gut, sehr viel Sex hat es in letzter Zeit ja wirklich nicht gegeben, dachte Cavanaugh auf der Fahrt in westlicher Richtung. Verglichen mit der ersten Zeit, nachdem er und Judy einander näher kennengelernt hatten. Nun, das war aber doch normal, oder? Wenn man eine Weile zusammenlebte, dann ließ die Häufigkeit eben nach. Und Judy war mit diesem umfangreichen paläontologischen Artikel für Science Update sehr beschäftigt gewesen – wenn sie gerade nicht sehr damit beschäftigt gewesen war, das perfekte rustikale Traumhaus zu schaffen. Und er selbst war sehr damit beschäftigt gewesen, nicht beschäftigt zu sein. Also war es nur natürlich, daß sie beide nicht mehr soviel Sex hatten. Oder?


  Herrgott, wenn es nicht das Vorhandensein von Sex war, was das Leben der Menschen durcheinanderbrachte, dann war es sein Fehlen. So oder so, man befand sich immer auf der Verliererseite.


  Er stellte den Wagen auf dem großen zentralen Parkplatz des Komplexes von Apartmenthäusern ab, in dem Rachel Pafford wohnte. Es war eine gepflegte Anlage von Gebäuden, umgeben von Straßenschwellen, Spielplätzen und einem Ententeich. Jede Menge Kinder. Es war halb zehn Uhr abends – sollten sie nicht längst alle im Bett sein? War nicht morgen ein normaler Schultag? Die Kleineren, bemerkte Cavanaugh, buddelten in der Sandkiste und turnten auf den hell erleuchteten Spielgeräten in gemischtrassigen Gruppen und bewarfen unbefangen andere schwarze und weiße pausbäckige Engel mit Sand. Aber die größeren Kinder mit ihren überweiten Kleidern und dem unterkühlten, nonchalanten Gesichtsausdruck zogen sich zumeist in Gruppen ihrer eigenen Hautfarbe zurück.


  »Miss Pafford? Special Agent Cavanaugh.«


  »Oh, treten Sie doch ein!« Sie klang, als wäre er der Retter in höchster Not. Das überraschte Cavanaugh nicht. Jemand, der das Auftreten von Gehirnschlägen grafisch darstellte, mußte wohl ziemlich gefühlsbetont sein. Miss Pafford war eine schlanke, drahtige Brünette mit großer Brille und sah aus wie fünfzehn, obwohl der gesunde Menschenverstand Cavanaugh sagte, sie müßte wenigstens zwanzig sein.


  »Hätten Sie gern ein Coke?« Er hörte die flachen Vokale des Mittleren Westens.


  »Danke, nein. Wir wollen uns doch gleich Ihre Grafiken ansehen.«


  Sie waren dreifarbig, und jede Gerade war mit dem Lineal gezogen. Nervös ging Rachel Pafford die Informationen durch, die sie Cavanaugh bereits am Telefon gegeben hatte, doch diesmal ausführlicher. »Bei einem Schlaganfall bleiben nur etwa drei Stunden, bevor etliche Millionen von Gehirnzellen absterben. Aber bevor wir irgend etwas unternehmen können, müssen wir herausfinden, ob der Schlaganfall ischämisch ist – das heißt, verursacht von einem Blutgerinnsel – oder hämorrhagisch, was heißt, daß eine Ader geplatzt ist. Denn wenn es ein Pfropfen ist – entweder ein Thrombus oder ein Embolus –, wird man Medikamente verabreichen, die ihn auflösen; wenn es aber eine Hämorrhagie ist, würde dasselbe Medikament die Blutung nur verstärken.«


  Sie brach ab und sah ihn fragend an; Cavanaugh nickte, um ihr zu versichern, daß er sie verstand. In sein Notizbuch kritzelte er einen großen Blutpfropfen, der vor drei kleinen Pillenfläschchen flüchtete. Er kritzelte immer herum, wenn er zuhörte; es half beim Konzentrieren.


  »Also wurden CTs angefertigt, und daher weiß ich auch, daß es sich immer um das gleiche gehandelt hat: um zerebrale Thrombosen. Von den neun Patienten sind sieben gestorben. Einer liegt im Koma und wird vermutlich mit schweren Gehirnschäden überleben. Der letzte ist in kritischem Zustand. Hier, ich habe angeführt, wer wer ist, dazu das Alter, die Rasse und die Adresse.«


  Sie reichte ihm eine Liste, die ihre Grafik ergänzte. Lieber Himmel, Schwester Pafford war systematischer als die meisten Agenten, die er je kennengelernt hatte.


  Er sagte: »Ich weiß nicht, habe ich nicht irgendwo gelesen, daß Menschen schwarzer Hautfarbe anfälliger für Schlaganfälle sind als Weiße?«


  »Nun ja, das stimmt. Aber nicht in diesem Ausmaß! Jedenfalls habe ich alle diese Daten der Oberschwester gezeigt. Sie sagte, es hätte keine Bedeutung, ich wäre zu jung und unerfahren, um zu wissen, daß bei vielen Krankheiten immer wieder eine gewisse unvorhersehbare Häufung zu beobachten ist und daß es sich nächsten Monat vielleicht um Herzinfarkte oder Autounfälle handeln wird.«


  Rachel Pafford biß sich auf die Unterlippe. Cavanaugh nahm an, daß die Mißachtung seitens ihrer Vorgesetzten sie tief getroffen hatte. Aber nicht so tief, daß sie aufgab.


  »Als nächstes ging ich zur Krankenhausdirektorin. Sie sagte das gleiche, nur mit netteren Worten. Aber als die Oberschwester herausfand, daß ich mich an die Direktorin gewandt hatte, da wurde sie richtig gemein zu mir!«


  Cavanaugh war froh, nicht mitten in diesem hinter den Kulissen stattfindenden Krankenhausdrama zu stecken. Doch so jung und nervös Schwester Pafford auch war, sie wirkte recht zäh und zielstrebig. Und eigentlich erinnerte sie ihn mit einem Mal an Judy.


  »Was werden Sie also mit diesen Informationen tun, Agent Cavanaugh?«


  »Nun ja«, sagte er und ließ sich rasch etwas einfallen, »wie Ihnen selbst sicher bewußt ist, ist die Erhebungsauswahl sehr begrenzt, nur neun Fälle …«


  »Ja, klar, wir brauchen mehr. Wenn ich Freitag wieder Dienst habe, werde ich die Aufzeichnungen von dieser Woche kopieren!«


  »Ich glaube nicht …«


  »Und wenn das alles bei uns passiert, dann passiert es wahrscheinlich auch in anderen Kliniken in der Umgebung, obwohl Dellridge das einzige echte Krankenhaus im südlichen Maryland ist – aber Sie werden in dieser Sache ja sicher auch niedergelassene Ärzte kontaktieren. Und die amtliche Leichenbeschauerin des Distrikts. Sie müßte bei jedem verdächtig aussehenden Todesfall Autopsien durchführen. Dann sollten Sie genügend Daten haben, um T-Tests für die Signifikanz durchzuführen … für meine Ausbildung brauchte ich auch grundlegende Kenntnisse in Statistik. Werden Sie mich auf dem laufenden halten, was dabei herauskommt?«


  Cavanaugh fühlte sich ein wenig benommen. Sie hatte alles zu einem fertigen Plan verschnürt. Aber ›alles‹ war vermutlich genau das, was die Oberschwester gesagt hatte: eine normale Variation der unterschiedlichen Wege, wie der Mensch zu Tode kommen konnte. »DIE ZIVILISATION VERFOLGT DIE NATUR«, kritzelte Cavanaugh unter seine rennenden Arzneifläschchen, schloß das Notizbuch und stand auf.


  »Wenn ich auf irgend etwas Bemerkenswertes stoße, Miss Pafford, setze ich mich sofort wieder mit Ihnen in Verbindung. Falls Sie nicht mehr von mir hören, dann dürfen Sie annehmen, daß ich nichts Wesentliches herausgefunden habe.«


  »Aber …«


  »Im Namen der Bundespolizeibehörde bedanke ich mich für Ihre Wachsamkeit als patriotische Staatsbürgerin«, sagte Cavanaugh. Diese nützliche Floskel, eine Erfindung seines früheren Vorgesetzten Martin Felders, brachte die Leute ausnahmslos zum Schweigen. Rachel Pafford war keine Ausnahme. Sie folgte ihm – nicht sehr glücklich – zur Tür, und sie steckte ihm auch keine Grafiken oder Listen mehr unter die Nase.


  Im Wagen überlegte Cavanaugh. Wenn er jetzt nach Hause fuhr, würde er um halb elf dort ankommen. Judy würde noch auf sein und das Gespräch über die Heirat fortsetzen wollen. Und dem war er einfach nicht gewachsen.


  Also fuhr er zur Hauptstraße von Port Tobacco und entdeckte eine Bar. Ein Schild auf dem geschotterten Parkplatz verriet ihm: GÄSTEPARKPLATZ – AUTOREPARATUREN VERBOTEN! Cavanaugh hatte Glück. Nicht nur, daß sein Wagen keine Reparatur nötig hatte, auch die Bar war offen. Bisher war ihm im Saint Mary’s County als einziges Lokal, das zu dieser späten Stunde noch geöffnet hatte, das ›Internationale Pfannkuchenhaus‹ bekannt gewesen.


  Im Innern der Bar war es kühl und dunkel. Er trank langsam und bedächtig zwei Biere, fuhr dann gemächlich quer über die Halbinsel zurück und schaffte es so, fünfzehn Minuten vor Mitternacht daheim zu sein. Kein Licht brannte mehr in dem Haus über dem Fluß.


  Bevor er auf Zehenspitzen hineinging, zog Cavanaugh das Handy hervor und rief seinen Anrufbeantworter im Büro an. Zwei Botschaften waren da. Die eine von Schwester Pafford, die ihn bat, ihren Namen nicht zu erwähnen, wenn er zu irgendwelchen anderen Leuten aus dem medizinischen Bereich sprach; die andere stammte vom Direktor der Mittelschule, der ihn daran erinnerte, daß für Dienstag zweiundvierzig Dreizehnjährige darauf brannten, ihn über all die aufregenden Karrieremöglichkeiten beim FBI vortragen zu hören.
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  ZWEI


  


  In der Medizin ist es eine Todsünde, das Falsche zu tun; gar nichts zu tun ist hingegen nur eine läßliche.


  - Bulletin der Medizinischen Akademie New York, 1929


  


  


  Jeden zweiten Mittwochmorgen fand Cavanaugh sich zur Mitarbeiterkonferenz im Büro der FBI-Dienststelle Baltimore ein. Dort war er der Repräsentant für Maryland-Süd – in erster Linie, damit Donald Seton, der Leitende Special Agent für Maryland-Süd, nicht seinen fetten Hintern in Bewegung setzen mußte.


  »Sie fahren nach Baltimore?« fragte Seton.


  Er hatte sein ganzes Berufsleben als FBI-Beamter verbracht, stand kurz vor der Pensionierung und war, soweit Cavanaugh hatte herausfinden können, seit dreiundzwanzig Jahren ein totes Gewicht auf dem Rücken des FBI. Obwohl er als früher möglicherweise gutaussehender Mann in eine nunmehr gewaltige trägheitsbedingte Breite gegangen war, zog Seton sich immer noch an wie ein Mitglied von J. Edgar Hoovers FBI: dunkler Anzug, schmale dunkle Krawatte und ein weißes Hemd, das an den Knöpfen aufzuplatzen drohte. Er vertrödelte die Vormittage im Büro und nachmittags fuhr er entweder zum Marinefliegerstützpunkt ›Patuxent River‹ zu nicht näher bezeichneten ›Nachforschungen‹ oder verbrachte die Zeit in einer Bar mit der ›Betreuung von Informationsquellen‹. Seton füllte mehr 302er aus – die Formblätter, die für Aufstellungen von Beweismaterial und für Berichte von Informanten verwendet werden – als jeder andere Agent, den Cavanaugh kannte. Er hatte den Verdacht, daß Setons Informantenberichte zum Großteil aus den Fingern gesogen waren, aber bisher hatte er sich noch nicht dazu aufraffen können, das zu überprüfen – was ihm ohnehin nicht zustand. Seton war immerhin sein Boss.


  »Konferenz«, antwortete Cavanaugh emotionslos. »Haben Sie was für Dunbar?«


  »Natürlich«, grinste Seton affektiert. Er hatte immer Papiere für Dunbar. Informantenberichte, Berichte laufender Untersuchungen, Reiseberichte, Berichte über Berichte – alles schriftlich. Es sah so aus, als wäre Seton der produktivste Agent der Ostküste. »Diese Mappe hier.«


  »Eine Menge los am Pax River, wie?«


  »Wissen Sie doch«, sagte Seton mit einem Zwinkern.


  »Sie müssen mich bald mal über alles informieren. Für den Fall, daß Sie einem Ihrer gefährlichen Verdächtigen ins Messer laufen und ich die Recherchen zu Ende führen muß.«


  Seton lachte. Sarkasmus prallte an ihm ab. »Viel Vergnügen bei der Konferenz, Bob.«


  »Robert«, sagte Cavanaugh automatisch wie immer. Aber Seton hatte sich bereits wieder seinem Computer zugewandt. Cavanaugh konnte einen kurzen Blick auf ein außerirdisches Raumschiff werfen, bevor es lautlos explodierte. Er verließ das Büro und fuhr nach Baltimore.


  Mitarbeiterkonferenzen waren immer ziemlich gemischte Angelegenheiten für Cavanaugh. Schon die Fahrt nach Norden erfüllte ihn mit einer heftigen Sehnsucht nach Stadtautobahnen, die sich in vielschichtigen Kleeblättern kreuzten, nach Einkaufszentren und nach chinesischen Restaurants. Die Reihenhäuser von Baltimore weckten Heimweh. Aber nichts davon kam auch nur annähernd dem Gefühl von Neid nahe, das die Teilnahme an der Konferenz selbst in ihm hervorrief.


  Jerry Dunbar, der Leitende Special Agent, dem zweihundert Ermittlungsbeamte in Maryland und Delaware unterstanden, warf einen Gegenstand von der Größe einer Zigarettenschachtel in die Mitte des Tisches. Drähte hingen aus der glatten Metallhaut. »Dieses Ding ist unser schlimmster Alptraum. Und wir haben keinerlei Fortschritte damit gemacht.«


  Vierundzwanzig Agenten starrten das Objekt an, und alle wußten, was es war. Es kostete etwa 1200 Dollar und wurde völlig legal über Versandhäuser für elektronische Geräte vertrieben. An ein Mobiltelefon gekoppelt, gestattete es Kriminellen, mit ein paar Tastendrucken ihre Handy-Nummer alle drei oder vier Minuten zu ändern und machte somit jeden Versuch einer Anzapfung völlig wirkungslos.


  »Das verdammte Ding ist daran schuld, daß ich immer noch keine Bandaufnahme habe, die für einen Haftbefehl für Carlo di Benedetto reicht«, sagte Alex Vallone vom Büro in Wilmington.


  »Wißt ihr, wie die Kerle es nennen? ›Zauberpott‹«, warf Marie Mooney vom Büro Hyattsville, gleich außerhalb von Washington, D.C., ein.


  »Sogar die Unteroffiziere bei der Armee haben sie schon«, sagte John Stoneham. »Ich war so nah dran an einer verwendbaren Aufzeichnung in dieser Waffendiebstahlssache auf dem Versuchsgelände Aberdeen.« Er hielt Daumen und Zeigefinger hoch; sie waren einen Zentimeter voneinander entfernt. »So nahe!«


  »Die Zentrale sagt, man arbeitet daran«, sagte Dunbar. Abfälliges Gewieher rund um den Tisch. Dunbar erstarrte; er hatte wenig Sinn für Humor.


  Cavanaugh griff nach seinem Notizbuch und skizzierte das Kästchen. Er verlieh ihm Hörner und einen hämisch-schadenfrohen Gesichtsausdruck.


  »Robert«, erkundigte sich Marie freundlich, »sind Sie bei Ihren radikalen Gruppen schon auf Probleme mit diesem Zauberpott gestoßen?«


  »Nein«, sagte Cavanaugh und bemühte sich, den Neid aus seiner Stimme herauszuhalten. Er war nicht einmal noch auf irgendwelche radikalen Kreise selbst ›gestoßen‹, obwohl sie im südlichen Teil von Maryland üppig gediehen: hausgemachte Milizen, Verfechter der Überlegenheit der weißen Rasse, Neonazis, religiöse Fanatiker. In den tiefen Wäldern, an den schlammigen Straßen der Wohnwagenstädte und in den Salzwassersümpfen wucherte solch radikales Gedankengut wie Schlingpflanzen in Georgia. Dank der Unterlagen aus der Zentrale wußte Cavanaugh, welche Gruppierungen existierten und wo sie zu Hause waren, aber in letzter Zeit verhielten sie sich alle ruhig oder inaktiv oder – in Anbetracht all der Gelegenheiten zum Einschreiten, die sie ihm vorenthielten – wie tot.


  Er nannte seine Zeichnung ›DES ZAUBERS SPOTT‹.


  Die Konversation lief weiter: Recherchen zur Aufklärung von terroristischen Aktivitäten in Dover. Eine Entführung in Baltimore. EVOK-Statuten, Einsatzkommandos, Haftbefehle, Informanten, Zeugenladungen. Cavanaugh sagte nichts. Er zeichnete eine etwas zusammengequetschte Kappe in einem perfekten Kreis. Dann eine zweite. Und das ganze noch mal.


  Überwachungen, Bombenteams, Fortbildungslehrgänge in Quantico.


  Noch ein paar Striche, und die Kappen in den Kreisen wurden zu Rädern eines Polizeiwagens.


  Sabotage, Geldwäsche, Bankbetrug, Schwierigkeiten bei der Koordination mit den örtlichen Polizeibehörden.


  Diese Zeichnung nannte er: ›UNGESTOHLENE RADKAPPEN‹.


  »Also, ich denke, das wäre soweit alles«, sagte Agent Dunbar. »Braucht jemand Hilfe bei irgend was? Robert?«


  Diese Woche habe ich eine Diskriminierung bei der Unterbringung in einem Seniorenheim und einen ›Patenschaft-für-eine-Schule‹-Vortrag vor einer achten Klasse. Willst du mir dabei helfen? »Nein«, sagte Cavanaugh, »nicht nötig, danke.«


  Er konnte nicht rasch genug aus Baltimore hinauskommen, und zugleich war ihm zutiefst zuwider, daß er wegmußte.


  


  Auf dem Weg zurück nach Leonardtown blieb Cavanaugh beim Dellridge-Krankenhaus in La Plata stehen, um dort mit der Direktorin zu sprechen, einer Frau Mitte Fünfzig, an der alles sachlich und kühl war – mit Ausnahme ihres Akzents, der eine weiche, magnolienduftende Wärme versprach, die von ihrem Auftreten nicht gehalten wurde.


  »Ich muß sagen, daß mir immer noch nicht klar ist, weshalb Sie gekommen sind, Agent Cavanaugh«, stellte Frau Doktor Lawrence fest, nachdem er ihr zehn Minuten lang erklärt hatte, weshalb er gekommen war. »Stellt sich Ihnen die Frage, ob es diese Todesfälle infolge Gehirnschlages an den angegebenen Tagen tatsächlich gegeben hat? Ich kann das selbstverständlich nachprüfen lassen.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Cavanaugh. »Ich frage mich vielmehr, ob solche Schlaganfälle – ein so gehäuftes Auftreten von Gehirnschlägen zu einem spezifischen Datum – etwas Normales sind.«


  Sie blinzelte hinter ihrem Schreibtisch hervor. »Schlaganfälle sind etwas völlig Natürliches, Agent Cavanaugh, insofern, als dem Körper Tausende Möglichkeiten einer Funktionsstörung offenstehen.«


  »Das ist mir völlig klar, Frau Doktor. Aber die ungewöhnliche Häufung von Schlaganfällen letztes Wochenende hier am Dellridge-Krankenhaus – ist das nicht medizinisch bemerkenswert?«


  »Agent Cavanaugh, untersuchen Sie die Möglichkeit ärztlichen Fehlverhaltens bei der Behandlung von Notfällen hier im Haus? Wenn das stimmt, dann sagen Sie es mir bitte offen.«


  »Ich untersuche gar nichts in dieser Richtung«, sagte Cavanaugh und sah in ihren Augen die Frage: Warum sind Sie dann hier? »Ich verfolge nur eine Anomalie. Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie mir Ihre fachliche Meinung zu dieser Anomalie geben könnten.«


  »Und diese Anomalie bezieht sich auf die Hautfarbe, das meinen Sie doch, nicht wahr? Wenn Sie gestatten, möchte ich ein paar Fakten auf den Tisch legen. Die Bevölkerung von Maryland besteht zu fünfundzwanzig Prozent aus Menschen afrikanischer Abstammung, ein Anteil, der deutlich über dem bundesweiten Durchschnitt liegt. Menschen afrikanischer Abstammung sind aus Gründen, die wir nur teilweise verstehen, doppelt so gefährdet wie Weiße, einen Schlaganfall zu erleiden. Für Menschen afrikanischer Abstammung zwischen fünfunddreißig und fünfundfünfzig ist die Zahl sogar viermal höher als bei gleichaltrigen Weißen. Bundesweite Untersuchungen haben ergeben, daß bei schwarzen Patienten, die einen Schlaganfall überleben, die Schädigungen des Gehirns weitaus extensiver sind als bei anderen rassischen Gruppierungen. Niemand weiß, weshalb das so ist. Darf ich noch hinzufügen, daß wir hier im Dellridge-Krankenhaus mit beispielhaftem Engagement für eine erstklassige medizinische Versorgung all unserer Patienten Sorge tragen. Und wir können dies auch mit Hilfe der Krankengeschichten beweisen. Ist dies die Art von fachlicher Meinung, um die Sie mich gebeten haben, Agent Cavanaugh?«


  »Ja, das war sehr aufschlußreich«, sagte Cavanaugh beherrscht.


  »Das freut mich.« Doktor Lawrence stand auf. »Wenn ich noch etwas für Sie tun kann …«


  »Nein, das glaube ich nicht. Sie waren mir eine große Hilfe, vielen Dank.« Da sie so offensichtlich erwartete, daß er aufstand und ging, machte er ihr die Freude.


  Auf dem ganzen Weg spürte er ihre Augen in seinem Rücken – den Korridor entlang, durch die Eingangshalle und zur Tür hinaus ins Freie, wo ihn die untypisch frühe Sommerhitze umfing wie ein dampfendes Leichentuch.


  


  »Hier ist der Laborbefund, den Sie angefordert haben«, sagte der junge Doktor und legte einen dünnen Stapel Papiere auf den Schreibtisch des medizinischen Leiters. »Über Senator Reading.«


  Doktor Goldstein blätterte den Bericht durch. Er war ein schlanker, gutaussehender Mann in den Sechzigern mit immer noch dichtem lockigem Haar in der gleichen dunkelgrauen Farbe wie seine Augen. Während er las, zogen sich seine Brauen zusammen. »Da muß irgendwo ein Fehler passiert sein.«


  »Das glaube ich nicht, Sir. Ich habe die Untersuchung wiederholen lassen. Beide Befunde liegen Ihnen vor.«


  »Hat der Senator andere Erdteile bereist? Oder die Karibik?«


  »Seine Frau sagt nein. Er war zu beschäftigt mit den Vorbereitungen für die Wahlkampagne.«


  Goldstein stand auf und ging zum Fenster. Der Ausblick von der zweiten Etage war entmutigend. Wie bei den meisten New Yorker Krankenhäusern stellte die Parkraumnot ein Problem dar, das sich nur mit jenem der sanitären Einrichtungen messen konnte. Zahllose Fahrzeuge quetschten sich in den viel zu kleinen Parkplatz, viele davon quer zur vorgeschriebenen Richtung an deutlich verbotenen Stellen, wo sie die Müllabfuhr blockierten, die Zufahrt zu den Lieferanteneingängen und die Ausfahrtswege der anderen Parkplatzbenutzer. Unter den widerrechtlich abgestellten Fahrzeugen befand sich auch ein Übertragungswagen mit der Aufschrift NACHRICHTEN AUF KANAL SECHS an den Seiten. Goldsteins Gesicht verfinsterte sich, und er wandte sich vom Fenster ab.


  »Rafe, ich kann das bei der Pressekonferenz nicht rausgeben. Nicht, wenn wir nicht absolut sicher sind.«


  Der junge Doktor schwieg. Er hatte selbst durch das Mikroskop gestarrt; er war bereits sicher. Er sagte: »Ich fürchte, da gibt es noch etwas, Sir.«


  »Noch etwas außer dem Umstand, daß ein Senator der Vereinigten Staaten und aussichtsreicher Kandidat für das Präsidentenamt an einem Thrombus gestorben ist, die Laboruntersuchungen jedoch außerdem ein Anfangsstadium von Malaria ergeben haben, obwohl es in den USA seit dem Zweiten Weltkrieg keine Malaria mehr gibt?«


  »Ja, Sir. Die letzte Seite des Berichts.«


  Im Stehen schob Goldstein die oberen Blätter des Stapels, die die Diagnose Malaria bestätigten, zur Seite: vorbei an den zu niedrigen Werten für Hämoglobin, Hämatokrit, Haptoglobin und Thrombozyten; an den erhöhten Werten für Laktatdehydrogenase und Retikulozyten; und selbstverständlich am Vorhandensein der Plasmodium-falciparum-Parasiten, die unter dem Mikroskop sichtbar waren. Doktor Goldstein kam zur letzten Seite und las sie. Einmal, zweimal. »Nein«, sagte er dann. »Absolut unmöglich.«


  Der jüngere Mann sagte nichts.


  Langsam ging Doktor Goldstein die einzelnen Seiten des Laborbefundes noch einmal durch und suchte nach einer plausiblen Erklärung. Er fand sie nicht.


  »Sir, ich habe selbst durch das Mikroskop gesehen. Die Merozoiten …«


  Aber Goldstein war nicht in der Stimmung für Augenzeugenberichte. Er kam zu einem plötzlichen Entschluß.


  »Rafe, erwähnen Sie das niemandem gegenüber, auch nicht gegenüber der Familie des Senators. Noch nicht. Und ich werde die Malaria aus dieser verdammten Pressekonferenz auch heraushalten. In der Zwischenzeit packen Sie ein paar Blutproben des Senators und Kopien der Laborbefunde zusammen und schicken Sie alles ans Zentrum für Seuchenkontrolle in Atlanta sowie an die Abteilung für infektiöse und Tropenkrankheiten am Walter Reed Hospital. Rufen Sie bei beiden Stellen an und erklären Sie denen unser Problem. Die sind für solche Verrücktheiten eingerichtet. Wir nicht.«


  »Ja, Sir«, sagte Rafe. Sein Blick traf auf den Doktor Goldsteins, und ganz kurz hielten einander die beiden Augenpaare fest – eines dunkelgrau, eines strahlend blau. Dann trennten sie sich wieder.


  Beiden Männern war bewußt, was nicht laut ausgesprochen worden war. David Goldstein war Jude, Rafe DuFort Franzose. Beide betrachteten sich als anständige, politisch kluge und korrekte Menschen ohne Vorurteile.


  »Das Zentrum für Seuchenkontrolle«, wiederholte Goldstein, »ist für solche Dinge genau das richtige. Dafür ist es da.«


  Er machte sich auf den Weg, um seine Erklärung, betreffend den Tod Senator Malcolm Peter Readings, vor der Presse abzugeben.


  


  Die Sendung aus dem New Yorker Krankenhaus traf per Expreßdienst bei der Haupteinlaufstelle des Zentrums für Seuchenkontrolle ein. Sie war mit rotem Marker beschriftet: ACHTUNG! INHALT GEFÄHRLICHE INFEKTIÖSE SUBSTANZEN! Die Männer, die an der Einlaufstelle arbeiteten, achteten kaum darauf. Sie bekamen jede Woche Dutzende solcher Päckchen zu Gesicht.


  Das Paket landete bei Doktor Melanie Anderson, der Malaria-Epidemiologin in der Abteilung für spezielle Pathogene. Sie las den Begleitbrief, studierte die Laborbefunde, zog die Phiolen mit den Blutproben aus dem Trockeneis, in dem sie steckten, und starrte sie ungläubig an.


  Irgend jemand hatte da gewaltig Scheiße gebaut. Was der Brief und die Befunde besagten, kam in den Annalen der Medizin einfach nicht vor.


  Nicht, daß Melanie Anderson für die Annalen der Medizin großen Respekt gehegt hätte. Sie hatte ihr Studium als Drittbeste ihres Jahrgangs an der medizinischen Fakultät der Universität Yale abgeschlossen, war danach voll heiligem Eifer, arme Hinterwäldler in Gegenden ohne ordentlichen Arzt zu behandeln, in ihre Heimat Mississippi zurückgekehrt, hatte in einer bettelarmen Gemeinde ihren Laden aufgemacht – und dann entdeckt, daß es sie anwiderte, Ärztin zu sein.


  Es widerte sie fast ebenso an, wie ihr eigener Vorname sie immer angewidert hatte. Welche schwarze Frau mit auch nur einer Spur von Selbstachtung, hatte sie als Sechzehnjährige ihrer unglücklichen Mutter vorgehalten, nannte ihr schwarzes Kind nach einer magnolienumrankten Südstaaten-Schönheit aus Vom Winde verweht? Wo blieb denn Mutters Stolz? Ihr gerechter Zorn? Patty Anderson, eingeschüchtert bis zur Hilflosigkeit von dieser wortgewaltigen, seltsam fremdartigen Tochter, hatte nur schweigend die Schultern gehoben. Sie fand nicht einmal den Mut zu erklären, daß sie der Registraturbeamtin, die den Geburtsschein ausstellte, den Namen ›Melody‹ genannt hatte – wie in ›A Pretty Girl Is Like a Melody …‹ Und daß diese weiße Frau offenbar Partys weiche, verschwommene Aussprache mißverstanden und den Geburtsschein auf den Namen ›Melanie‹ ausgestellt hatte. Patty hatte sich damit abgefunden. Und vermutlich hätte Melanie ›A Pretty Girl Is Like a Melody‹ als noch schlimmere Beleidigung empfunden. Irgendwie schien es, daß so ziemlich alles, was Patty in letzter Zeit von sich gab, von ihrer Tochter als solche aufgenommen wurde.


  An der medizinischen Fakultät hatte Melanie sich ›Mel‹ genannt und den wenigen Schwarzen ihres Jahrgangs angeschlossen. Mitte der siebziger Jahre war das so üblich gewesen. Sie war Mitglied der Black Panthers und trug das Haar im Afro-Look, der, weil ihre Haut relativ hell und ihr Haar nur leicht gewellt war, fürchterlich mühevoll hinzukriegen und zu erhalten war.


  Erst in ihrer Arztpraxis kehrte sie zu ›Melanie‹ zurück, doch nach sechs Monaten war ihr bereits völlig gleichgültig, wie man sie nannte, wenn man sie nur anderswo so nannte. Es langweilte sie zu Tode, immer wieder die gleichen Sachen behandeln zu müssen: Babies mit Koliken, alte Leute winters mit Grippe und sommers mit Hautausschlägen. Sie entdeckte – mit Entsetzen –, daß sie mit wachsender Reizbarkeit all diesen Übergewichtigen mit hohem Blutdruck entgegentrat, die sich weigerten abzunehmen, den Rauchern mit dem ewigen Husten, die sich weigerten, das Rauchen aufzugeben, den beginnenden Leberzirrhosen, die sich weigerten, die Flasche sein zu lassen. Und so kam es, daß sie aus Langeweile und Frustration beinahe anfing, die Leute zu hassen – ihre Leute, denen zu helfen sie ihr Studium auf sich genommen hatte.


  Doch bevor es noch ganz soweit war, schloß Melanie Anderson ihre Privatpraxis und bewarb sich um eine Stelle beim Epidemischen Informationsdienst des Zentrums für Seuchenkontrolle. Wenn die Medizin es schon schaffte, Haß in ihr zu erzeugen, dann sollte es wenigstens Haß auf Mikroben sein und nicht auf Menschen.


  Es stellte sich heraus, daß sie enormes Talent für die Identifizierung und Überwachung von Krankheiten hatte. Den vom Zentrum verlangten praktischen Einsatz leistete sie in Afrika während eines Ausbruchs von Schweinegrippe im Senegal ab. Dort entdeckte sie, daß sie auch ein Talent für Sprachen hatte. Die Eingeborenen vertrauten ihr, dieser afrikanischen Amerikanerin, die sich die Mühe machte, ihre Dialekte zu erlernen, und Melanie lieferte dem Team im Senegal eine Serie hervorragender und unendlich wichtiger Grafiken, aus denen der Verlauf und die Quelle des Ausbruchs der Epidemie hervorging. Außerdem erwies sie sich als recht tüchtige Labor-Epidemiologin – zumindest für alles, was größer war als die DNA selbst.


  Im Verlauf der nächsten fünf Jahre kehrte Melanie sechsmal nach Afrika zurück – und fünfmal davon wegen der Malaria. In Zentralafrika ist Malaria immer noch der Killer Nummer eins, und in einigen Regionen starben während der stärksten Ausbrüche des virulentesten Typs 40 Prozent aller Kleinkinder. Manchmal brach das, was sie zu Gesicht bekam, Melanie das Herz, aber sie sah ihre Arbeit stets als Herausforderung, machte sich immer nützlich und verspürte keine Langeweile. Sie war glücklich. Und die Männer, denen sie auf zwei Kontinenten begegnete und die von dieser samtigen Schönheit mit ihrer kratzbürstigen Art und dem scharfen Intellekt fasziniert waren, mußten alle nach und nach erfahren, daß Melanie ihre Gesellschaft zwar genoß, aber an mehr nicht interessiert war. Sie würden im Wettstreit mit einem ansehnlichen Ausbruch von Plasmodium falciparum immer den kürzeren ziehen.


  Jetzt las Melanie die Befunde aus New York noch einmal durch, verdrehte in privatem Zweifel an der ganzen Sache die Augen und ging daran, die Blutproben für eine Serie von Tests aufzutauen.


  Vier Stunden später stand sie wie vor den Kopf geschlagen in der Mitte ihres Labors. Nein. Nein. Das war einfach nicht möglich! Sie hatte irgendwo einen Fehler gemacht.


  Aber sie wußte, da war keiner.


  Bei den meisten Arbeitsprozessen der Abteilung für spezielle Pathogene bestand der erste, ermüdende Schritt darin, den unbekannten Krankheitserreger zu isolieren. Das bedeutete tage- oder wochenlanges Experimentieren zur Bestimmung des richtigen Nährmediums für das Anlegen von Kulturen, der richtigen Versuche und Reagenzien und Färbemittel und optimalen Temperaturen und eines Dutzends anderer Faktoren. Diesmal war das alles nicht notwendig. Im New Yorker Labor wußte man ganz genau, was man ihr da geschickt hatte. Es durfte nur einfach nicht existieren.


  Sie ging zum Haustelefon und rief Jim Farlow an, den Leiter der Abteilung für spezielle Pathogene.


  


  »Heilige Mutter Gottes!« sagte Farlow, als er eintrat. »Sind Sie sicher, Melanie?«


  »Ich bin sicher«, antwortete sie in grimmigem Tonfall.


  »Gut, gut. Also wiederholen Sie es. Ich möchte es einfach noch mal hören.«


  »Der an einem Gehirnschlag verstorbene Senator Malcolm Peter Reading litt an Malaria im Anfangstadium. Die Hämoglobinelektrophorese bestätigt eine Sichelzellenanlage. Und ebenso bestätigt sie die Präsenz von Malariamerozoiten im Hb-S.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Farlow.


  »Ich weiß, daß es unmöglich ist! Glauben Sie, ich weiß nicht, daß es unmöglich ist?« rief Melanie. Sie war sich durchaus bewußt, wie aufgebracht sie klang, aber im Moment konnte sie nichts dagegen tun.


  Die Sichelzellenanlage, eine vererbte Anomalie des Blutes, schützt gegen Malaria. Seit Jahrzehnten eine bekannte Tatsache. Plasmodium, der einzellige Parasit, der Malaria hervorruft, kann in roten Blutkörperchen mit einer abnormen Form von Hämoglobin – des Sichelzellenhämoglobins Hb-S – nicht gedeihen. Diese roten Blutkörperchen nehmen bei absinkender Sauerstoffversorgung eine gestreckte, sichelförmige Gestalt an. Was dem Plasmodium offenbar nicht zusagt.


  Eine Person mit Sichelzellenanlage hat natürlich auch gewisse Probleme, aber die sind nicht sehr ernsthafter Natur – anders als beim Träger der Sichelzellenanämie, die häufige Schmerzanfälle und oft einen frühen Tod hervorruft. Ein Mensch mit Sichelzellenanlage besitzt nur ein Gen für Hb-S, nicht zwei. Was bedeutet, daß bei Sauerstoffmangel seine roten Blutkörperchen nur zum Teil Sichelform annehmen, die meisten jedoch nicht. Normalerweise genügt es also, wenn diese Person darauf achtet, körperliche Anstrengungen über ein gewisses Maß hinaus zu vermeiden, wegen des Unterdrucks keine Langstreckenflüge zu unternehmen, und dann kann es durchaus sein, daß sie nicht einmal bemerkt, daß sie einen Gendefekt hat. Bei Menschen mit Sichelzellenanlage ist eine stärkere Tendenz zu Blutstauungen vorhanden, weil jene roten Blutkörperchen, die Sichelform annehmen, eben dadurch aneinander ›klebenbleiben‹ und Klümpchen bilden, welche die feineren Blutgefäße verstopfen. Diese ›Tendenz‹ bei nur einem Gen für Hb-S ist bei Menschen mit zwei Genen für Hb-S jedoch eine echte, konstante Gefahr.


  Als kleine Entschädigung dafür ist ein Träger der Sichelzellenanlage gegen einen schweren Krankheitsverlauf bei Malaria geschützt, und schon bei einer Erstinfektion tritt sie in leichterer Form auf. Falls das Umfeld eine Infektion ermöglicht, was in den Vereinigten Staaten seit fünfzig Jahren nicht der Fall ist. Die letzten Reste von Malaria waren zum Ende des Zweiten Weltkrieges bereits ausgemerzt – nicht zuletzt dank des Zentrums für Seuchenkontrolle, das 1942 als ›Zentrum für Malariabekämpfung in Kriegsgebieten‹ gegründet worden war.


  Doch nun hatte das Zentrum Beweise vorliegen, die nicht nur besagten, daß Senator Malcolm Peter Reading an einer Thrombose infolge einer Sichelzellenkrise verstorben war, sondern auch, daß die das tödliche Blutgerinnsel bildenden roten Blutkörperchen mit P. falciparum-Merozoiten befallen waren. Blutzellen mit Hb-S. Was ein Ding der Unmöglichkeit war.


  Melanie zwang sich zur Ruhe. »Werfen Sie doch selbst einen Blick darauf, Jim. Es hat alles seine Richtigkeit. Die Parasiten sind in den Sichelzellen.« Sie schob ihn zum Mikroskop.


  Während Farlow hineinstarrte, sah Melanie überdeutlich vor sich, was er erblickte: die unverwechselbaren Formen von P. falciparum wie kleine Siegelringe; durch die Einfärbung sahen sie aus wie winzige rubinfarbene Kerne, eingebettet in hellblaue runde Scheibchen im Innern langer, bananenförmiger, deutlich als solche erkennbarer Sichelzellen.


  Farlow starrte lange durch das Mikroskop, ehe er sich wieder aufrichtete und sich mit der Handkante das Kinn rieb. Dann sah er Melanie an.


  »Senator Malcolm Peter Reading«, sagte er.


  »Ein Schwarzer«, ergänzte Melanie mit klarer Stimme und wartete, was er als nächstes sagen würde.


  Fast alle Träger der Sichelzellenanlage sind Schwarze. Der genetische Tauschhandel Hämoglobin-S als Preis für den Schutz vor Malaria hatte sich in Afrika entwickelt; die Sichelzellenanlage war über den Sklavenhandel nach Amerika gekommen. Und gegenwärtig ist einer von zwölf Amerikanern afrikanischen Ursprungs Träger der Anlage. Fast drei Millionen Menschen.


  »P. falciparum hat eine hohe Häufigkeitsrate für spontane Mutationen. Meine Güte, sechs Prozent seines Genoms sind schon prädestiniert für genetische Variationen! Und ein Teil seines Lebenszyklus ist geschlechtlich differenziert, mit besten Chancen für weitere Genvariationen. Diese Mutation könnte völlig spontan aufgetreten sein!«


  »Sie könnte aber auch«, sagte Melanie, »gentechnisch erzeugt worden sein.«


  »Melanie …!«


  »In welchem Fall wir einen Versuch rassischen Genozids vor uns haben könnten.«


  Farlow hielt die Hand hoch. Er kannte ihre Lebensgeschichte: die Black Panthers, die Festnahmen als Folge ihrer Teilnahme an Anti-Apartheid-Demonstrationen, ihre Aktivitäten für verschiedene schwarze Ziele, ihre Ablehnung jeder intimeren Beziehung mit weißen Männern, die sie als gute Freunde jedoch durchaus akzeptierte. Melanie hatte immer schon das Gefühl gehabt, daß er seine Vorbehalte ihr gegenüber hegte, obwohl er voll Bewunderung für ihre wissenschaftliche Arbeit war. Diese Kombination machte ihn jetzt unsicher und verlegen. Aber das sollte sein Problem sein und nicht ihres.


  »Hören Sie«, sagte er, »wir wollen Schritt für Schritt vorgehen, okay? Ohne irgendwelche verfrühten Theorien. Zuerst einmal lasse ich jemand anderen Ihre Tests wiederholen, Melanie, bevor wir auch nur darangehen, an mögliche Überträger zu denken. Einfach, um ganz sicher zu sein. Aber Sie gehören natürlich dem epidemiologischen Team an, was diese Sache betrifft.«


  »Keine zehn Pferde könnten mich davon abhalten«, bemerkte sie grimmig entschlossen.
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  Die Kleine lag im Bett und hörte zu, wie Mutter die ältere Schwester schimpfte.


  »Bringst es nie im Leben zu irgendwas, wennste nich’ zurückgehst zur Schule … hat nich’ mehr Grips im Hirn wie ’n Baby … klebste für den Rest deiner Tage fest auf irgend ’ner vergammelten Tabakfarm … sechzehn, das Ding, und denkt, sie weiß alles über Gottes große weite Welt …« Peng. Peng. PENG.


  Die Kleine lächelte. Das erste Peng und das letzte, das war Mama, die die Kochtöpfe auf den Tisch knallte wie immer, wenn sie böse auf Rhonda war. Das mittlere Peng war Rhonda, die die Tür hinter sich zuwarf, ehe sie wegstapfte vom Haus. Nichts davon regte Kwansia auf. Es war Morgen. Ein ganz normaler Morgen.


  Und Samstag.


  Lautlos schlüpfte Kwansia aus dem Bett. Ihr Zimmer war winzigklein und enthielt nur das Bett mit der dünnen Matratze und eine abgenutzte Kommode. Das Fliegengitter vor dem Fenster, altersweich und schlaff, hing nach innen und war am Rand eingerissen. Die Kleine achtete sorgfältig darauf, es nicht weiter zu zerreißen, als sie den Rahmen hochschob und hinauskletterte.


  Es war ein wunnnderschöner Tag! So sagte es die Kindergartentante immer: ein wunnnderschöner Tag. Wenn der Kindergarten in ein paar Wochen endete, würde Kwansia Miss Calthorne vermissen, aber nicht sehr lange. Es war schon zu sommerlich draußen im Freien, und im Sommer war es immer lustig, und grade jetzt glänzte der große Teich der Farm in der Sonne wie Gold.


  Barfuß patschte sie über die Wiese hinter dem Haus und sah zu, daß sie weder von Mutters Küchenfenster aus noch von Rhonda, die drüben an der Straße mürrisch auf den Bus in die Stadt wartete, gesehen werden konnte. Kwansia bewegte die Zehen im Gras, und das fühlte sich so lustig an, daß sie zu laufen anfing, damit mehr Halme über ihre nackten Füße strichen. Tags zuvor hatte jemand gemäht, und jetzt roch die Wiese frisch und süß. Der Himmel, dachte Kwansia, würde wohl genauso riechen wie Mister Thayers Farm nach dem Grasschnitt.


  Beim Kuhstall blieb sie atemlos stehen. Kwansia mochte Kühe. Sie mochte die Art, wie sie sie ansahen, als würden sie über etwas nachdenken, während sie wiederkäuten. Und sie mochte auch die kleinen Kätzchen oben auf dem Heuboden, die gerade erst die Augen geöffnet hatten. Sie mochte …


  Etwas stach sie in den Arm. Kwansia schlug ein wenig um sich und sah hin. Die Mücke saß immer noch auf ihrem Arm. Doch statt noch mal hinzuschlagen, hob Kwansia ihren Arm, bis die Mücke nur noch zwei Handbreit von ihren Augen entfernt war. Sie flog nicht weg. Fasziniert starrte die Kleine sie an.


  Die Nase der Mücke steckte direkt in Kwansias Haut! Wie machte sie das? Die Mücke, fast so dunkel wie Kwansias Arm, balancierte auf sechs langen dünnen Beinen. Sie hatte weiße Tupfen auf den Flügeln und sah furchtbar komisch aus, wie sie so vorgebeugt dastand und sich fast auf den Kopf stellte, um ein winziges Bißchen von Kwansia zu trinken.


  »Ich hab’ ja genug davon«, sagte die Kleine zur Mücke. »Und alle auf Gottes großer weiter Welt müssen essen.« Mutter sagte das.


  »Kwansia, wo bist du denn? Biste wieder draußen ohne Schuhe?«


  Schuldbewußt schrie Kwansia zurück: »Hier bin ich, Mama!«


  »Rein mit dir! Frühstück wartet!«


  Das Kind wischte die Mücke vom Arm und rannte durch den strahlenden Frühsommermorgen zum Haus. Die Mücke flog gesättigt zum ruhigen Wasser von Thayers Teich.
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  Gerade als die Schulglocke die Pause einläutete, betrat Cavanaugh die Rivermount Junior Highschool, und der breite Flur, der zuvor eine friedliche, von Spinden gesäumte Landstraße gewesen war, wurde von einem Moment zum nächsten zur Hauptausfallstraße von Washington, D.C., während der Evakuierung nach einem Atomangriff.


  Zu seinem eigenen Schutz preßte Cavanaugh sich flach an die Wand. Seit er selbst sie besucht hatte, war er in keiner Mittelschule mehr gewesen, und damals hatte es doch nicht so darin ausgesehen – oder? Die Jungs wirkten alle wie lächerliche Zwerge, die unerklärlicherweise drei Nummern zu große Kleider anhatten, und die Mädchen sahen aus wie Nutten. Makeup, gefärbte Haare, kurze Röcke, voll entwickelte Brüste – diese Mädchen konnten doch nicht im gleichen Alter sein wie die Jungen, die sich an ihnen vorbeidrängelten! Sie sahen zumindest fünf Jahre älter aus – und schienen überhaupt aus einem völlig anderen Kulturkreis zu stammen. Einige von ihnen waren jedoch zugegebenermaßen außergewöhnlich hübsch.


  Nachdem das wilde Durcheinander sich beruhigt hatte, entdeckte Cavanaugh das Büro des Direktors und wurde von dort zum Instruktionssaal für große Gruppen geleitet – was, wie sich herausstellte, die Schulkantine mit einem Podium an einem Ende war. Dort erwartete ihn die achte Klasse, jeweils acht Schüler an einem Tisch. Als er auf das Podium stieg, hingen alle männlichen Augen – auch die der Lehrer – an seiner Dienstwaffe. Er hatte keine Ahnung, woran die Augen der Mädchen hingen, und er wollte auch gar nicht daran denken.


  »Hallo allseits, mein Name ist Robert Cavanaugh, Special Agent des FBI.«


  Weibliches Gekicher von einem Tisch zu seiner Rechten. Was war denn daran so komisch?


  »Ich bin heute hier, um euch einiges über die beruflichen Möglichkeiten bei der Bundespolizei zu erzählen. Das FBI braucht dringend junge, ehrgeizige Leute mit hellem Köpfchen, und zu dem Zeitpunkt, wenn ihr mit dem College fertig seid, werden es noch mehr sein, die benötigt werden.«


  Gekicher von links. Ein blonder Madonna-Abklatsch legte ihren perfekt manikürten Finger zwischen die grellroten Lippen und machte ein diskretes Rülpsgeräusch. Einer der Lehrer stand auf und richtete seinen ›Lehrerblick‹ zu dem Tisch. Cavanaugh verfluchte innerlich das ›Patenschaft-für-eine-Schule‹-Programm und den unterbeschäftigten Idioten, der sich die Sache ausgedacht hatte.


  Aber sie wurden warm, während er weitersprach – wenigstens so viele von ihnen, daß kein anderer Lehrer mehr aufstehen und seinen stechenden Blick sprechen lassen mußte. Cavanaugh gab die Standardinformationen: Einsätze, Programme und Erfolge des FBI, sowie Karrieremöglichkeiten und Voraussetzungen für eine Einstellung. Dann stellte er sich für weitere Fragen zur Verfügung.


  Ein eifrig wirkender schwarzer Junge in einem Dilbert-T-Shirt stand auf. »Agent Cavanaugh, wie aufmerksam überwachen Sie die Aktivitäten des Ku Klux Klans im Internet? Ich meine nicht nur ihre Homepage, sondern das, was in den Chatrooms vorgeht und so.«


  Cavanaugh verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Er hatte natürlich alle Informationen über die hiesige Ortsgruppe des KKK vorliegen, aber er hatte keine Ahnung, daß sie eine Homepage unterhielt, geschweige denn Chatrooms. Diese Dinge wurden von Analytikern verfolgt und nicht von Agenten, die diese Informationen bei Bedarf in schriftlicher Form erhielten. Und 70 Prozent von Cavanaughs Bürgerrechtsangelegenheiten betrafen – so wie bei allen anderen Agenten im Land – nicht Rassendiskriminierungen, sondern angebliche Polizeiübergriffe. Obwohl es zumeist ein und dasselbe war.


  Doch als er so in dieses ernste, aufmerksame junge Gesicht sah, wollte Cavanaugh nichts davon sagen. Zum ersten Mal fiel ihm auf, daß die weißen und die schwarzen Schüler der achten Klasse bis auf wenige Ausnahmen an getrennten Tischen saßen.


  »Was die Informationen über den Klan betrifft, so ist die Bundespolizei immer auf dem neuesten Stand, egal, in welcher Form diese Informationen eintreffen. Während der Grundausbildung in Quantico erhalten alle Agenten eine Computerausbildung und später gibt es dann, falls nötig, Auffrischungskurse.«


  Der Junge nickte und setzte sich; offensichtlich war er zu jung, um zu erkennen, daß Cavanaugh seine Frage gar nicht beantwortet hatte. Ein Mädchen stand auf. »Wieviel verdient ein FBI-Agent? Wieviel verdienen Sie?«


  »Die Bezahlung hängt von der Tätigkeit und dem Dienstalter ab. Aber ihr erwartet doch nicht wirklich, daß ich hier stehe und euch mein persönliches Einkommen verrate, oder? Das Finanzamt könnte zuhören.«


  Das brachte ihm ein paar Lacher ein. Weitere Fragen betrafen das Waffentraining, Fingerabdrücke, UFOs (Akte X hatte einiges auf dem Kerbholz), Bombenleger und ob er schon mal den Präsidenten persönlich getroffen hätte. Dann stand ganz hinten ein Junge auf. Er war größer als die meisten anderen und sah aus, als hätte er kein Gramm Fleisch auf dem Körper, nur Haut über den hervorstehenden Knochen. Haar, Haut und Augen hatten alle die gleiche Farbe, so hell wie trockener Sand. Er blinzelte zweimal und sagte: »Stellt das FBI auch Entomologen ein?«


  Der ganze Raum explodierte vor Lachen. Cavanaugh sah keinen Grund dafür, außer daß das Gelächter offenbar nicht von der Frage, sondern von dem Jungen an sich hervorgerufen wurde. Schrille Pfiffe folgten und Rufe wie: »Kriech zurück unter deinen Stein, Insekt!«, »Was für ’n Dolm!«, »He, Earl, du siehst aus wie eins von deinen Viechern!« Die Lehrer standen auf und verspritzten giftige Lehrerblicke. Einer klatschte dazu in die Hände und rief: »Herrschaften! Herrschaften!« Die Schüler ignorierten ihn. Dann läutete die Glocke. Die achte Klasse schnappte sich ihre Schulsachen und flüchtete wie vor einem Giftgasausbruch. Die Lehrer folgten den Schülern.


  Nur Earl bewegte sich nicht von der Stelle. Er stand da wie festgewurzelt und starrte Cavanaugh an. In sechzig Sekunden war der Raum leer, bis auf Earl, Cavanaugh und den Direktor. Also sprach Cavanaugh zu diesem rudimentären Publikum, da Earl sich offenbar weigerte zu gehen, ehe er nicht eine Antwort bekommen hatte.


  »Das FBI verfügt natürlich auch über das, was man dort unterstützendes Fachpersonal nennt. Also Mitarbeiter wie Computerspezialisten, Labortechniker, Fotografen. Ich weiß nicht, ob es beim unterstützenden Fachpersonal auch einen Entomologen gibt, aber ich würde annehmen, nein. Wenn es nötig ist, einen wissenschaftlichen Rat einzuholen, der über die üblichen forensischen Aktivitäten hinausgeht, dann wendet sich das FBI für gewöhnlich an das Staatliche Institut für Gesundheitswesen in Bethesda, gleich außerhalb von Washington.«


  Stolz auf seine Antwort wartete Cavanaugh darauf, daß Earl nickte und ging. Das tat er jedoch nicht. Statt dessen blinzelte er zweimal mit seinen hellen Augen und sagte: »Sie sollten einen Entomologen einstellen.«


  »Nun, wie ich schon erklärt habe …«


  Wieder zweimal das Blinzeln. »Insekten verraten uns eine ganze Menge über fast alles.«


  »Vielen Dank, Earl«, sagte der Direktor. »Du solltest jetzt zurück in deine Klasse gehen.«


  Earl warf dem Direktor einen Blick hilfloser Verzweiflung zu – ein Mienenspiel, das in diesem knochigen, bleichen Gesicht verblüffte –, und latschte davon. Der Direktor stieg die Stufen zu Cavanaugh hoch.


  »Ein interessanter Junge, das. Earl Lester. Von fanatischer Wißbegierde, was Insekten betrifft. Weiß alles, ist auf dem allerneuesten Forschungsstand. Leider ermangelt es ihm, wie Sie sehen konnten, an einer gewissen Gewandtheit im Umgang mit anderen, was bedauerlicherweise eine negative Reaktion seiner in ihrer Persönlichkeit noch nicht gefestigten Kameraden hervorruft.«


  Cavanaugh fragte sich, warum Schuldirektoren immer so reden mußten. Der Direktor mischte seinen hochtrabenden Monolog mit Dankesworten, während er Cavanaugh zum Haupttor begleitete.


  Zurückgekehrt in sein Büro in Leonardtown saß er am Computer, rief den Web-Browser auf und tippte KU KLUX KLAN ein. Und da war sie auch schon: die Homepage des KKK mit einem historischen Teil, mit häufig gestellten Fragen, mit einer Ortsgruppenliste der Organisation (einschließlich der Ortsgruppe in Cavanaughs Zuständigkeitsbereich), und mit Bildern. Im Grunde genommen sah sie der FBI-Homepage bedrückend ähnlich, mit dem Unterschied, daß der Klan »die ihre Traditionen hochhalten« nicht richtig schreiben konnte. Der Browser gab auch Seiten für Chat-Gruppen über den Klan an, und Cavanaugh fand eine, die sich als WEISSER STOLZ VON MARYLAND ankündigte; er verfolgte einige Botschaften aus der haßerfüllten Konversation:


  


  WENN ICH ÄLTER BIN, GEHE ICH ZUM KLAN. ÜBERALL WO ICH HINGEHE MACHEN MICH DIE NIGGER ZUR SAU UND DAS REICHT MIR JETZT.


  


  TIM – ICH WILL AUCH ZUM KLAN. OKAY, MACH ES, MANN. UND LASS DICH JA NICHT DAVON ABHALTEN, HÖRST DU?


  


  BLACK POWER!!! HE IHR INZÜCHTLER VOM KLAN! WÜRDE MICH INTERESIEREN WAS IN EUREN SPAZENHIRNEN EIGENTLICH DRIN IST! ICH BIN KEIN SCHWARZER, ABER ICH UND SONST AUCH FAST ALLE LEUTE LIEBEN DIE SCHWARZEN! ANDERERSEITS: WO AUF DER WELT LÄST MAN DIE SCHWARZEN WAS GELTEN? WER WILL SIE DENN SCHON HABEN? AFRIKA? NE, DORT BRINGEN SIE SICH DOCH SELBER UM! ZU TAUSENDEN! WEIL DIE SCHWARZEN SICH OHNE STIL UND WÜRDE BENEMEN, WIRD KEINER SIE WAS GELTEN LASEN, WENN SIE SICH NICHT ENTLICH ZUSAMENREISSEN UND SICH SO BENEMEN WIE WIR!


  


  HE! WEIS IRGENDWER WAS ÜBER DIESE KOMISCHEN SCHLAGANFÄLLE, AN DENEN DIE NIGGER IN KING GEORGE, VA, KREPIREN? MEIN VETTER IST KRANKENPFLEGER IM MEMORIAL HOSPITAL UND ER SAGT ES STERBEN VIEL ZU VIELE NIGGER AN SCHLAGANFÄLLEN. RATET MAL WAS ICH DRAUF GESAGT HABE …


  


  Cavanaugh richtete sich kerzengerade auf. Er bewegte den Cursor zum SICHERN-Icon seines Computers.


  


  Die Brücke über den Potomac auf dem Highway 301 verbindet den Distrikt Charles County in Maryland, mit dem Distrikt King George County in Virginia. Als er sie passierte, fiel Cavanaugh die riesige schwimmende Mähmaschine auf, die Kanäle durch ein verfilztes Gewirr von Wasserpflanzen namens Hydrilla schnitt, welche vor langem von irgendwo in die USA eingeschleppt worden waren. Die Kanäle führten von Rampen, über die Boote zu Wasser gelassen wurden, und Yachthäfen hinaus zum offenen Wasser des Potomac. Ohne dauerndes Schneiden würde sich die Hydrilla, die so rasch wächst wie vierzehnjährige Gören, um die Schrauben der Boote wickeln. Die Maschine bewegte sich voran; über dem Kopf des Fahrers summte eine Wolke von Insekten.


  Das Soldiers and Sailors Memorial Hospital in Dahlgren, Virginia, hatte etwa die gleiche Größe wie das Dellridge. Cavanaugh sprach mit dem Direktor, bei dem der Gedanke, daß Schwarze nicht die gleiche medizinische Versorgung erhalten könnten wie Weiße, augenblicklich eine Reaktion hervorrief, die ebenso paranoid war wie jene im Dellridge. Und auch hier glaubte man Cavanaugh nicht, als er darauf hinwies, daß das keineswegs der Grund seines Kommens war. Aber Cavanaugh erhielt die Information, die er wollte – und nicht wollte:


  In den letzten drei Wochen war die Zahl von Gehirnschlägen bei schwarzen Patienten auf das Dreifache der normalen Zahl angestiegen. Bei anderen ethnischen Gruppen hatte es keine Veränderung gegeben, mit Ausnahme von Indern aus dem nördlichen Teil Indiens.


  »Inder?« wiederholte Cavanaugh entgeistert.


  »Ja. Wir haben eine stetig wachsende Population von Indern, viele von ihnen Mediziner, die bei den zahlreichen pharmazeutischen Unternehmen beschäftigt sind. In den letzten zweieinhalb Wochen erlitten drei Inder ähnliche Schlaganfälle, was zugegebenermaßen ungewöhnlich ist, ganz besonders, weil zwei von ihnen noch relativ jung waren. Und alle drei stammen aus Jamnagar. Hilft Ihnen das weiter?«


  »Ich fürchte, nein«, sagte Cavanaugh. Der Direktor war sehr viel kooperativer, wenn es nicht um schwarze Opfer von Schlaganfällen im Memorial Hospital ging, sondern um indische. Die Bürgerrechtsgesetze sahen für Inder keinen besonderen Schutz vor. »Wurden bei allen diesen Schlaganfall-Patienten Autopsien durchgeführt?«


  »Da müßte ich nachsehen, aber ich nehme an, für einige trifft es sicher zu – für diejenigen jedenfalls, die dem Profil für einen Schlaganfall nicht entsprachen, die also etwa viel jünger als der Durchschnittspatient waren, die keinen hohen Blutdruck hatten, keine erhöhten Blutfettwerte und so weiter.«


  »Würden Sie mir diese Autopsiebefunde bitte faxen?«


  »Gewiß«, sagte der Direktor, sichtlich nicht sehr glücklich über das Ersuchen. »Darf ich fragen, was konkret das FBI daran interessiert?«


  »Tut mir leid, das kann ich nicht sagen«, entgegnete Cavanaugh; es war die Wahrheit: Er tappte selbst im Dunkeln. »Noch eine letzte Frage, Herr Doktor. Es stimmt doch im großen und ganzen, daß man bei einer Autopsie nur die Dinge findet, nach denen man Ausschau hält, nicht wahr? Ich will sagen, irgend etwas Auffälliges wie eine Schußwunde würde man bemerken, aber versteckte Dinge – leichte Unterschiede im Metabolismus, etwas in dieser Richtung – das würde doch bei einer Routineautopsie nicht aufscheinen, oder?«


  »Woran denken Sie da im speziellen?«


  Cavanaugh hatte keine Ahnung, woran er dachte. »Na ja … Unterschiede in den Gehirnen? Beim Blut?« Selbst in seinen eigenen Ohren klang er lahm.


  »Es ist richtig«, sagte der Direktor mit sachlicher Stimme, »daß eine Autopsie gewisse Untersuchungen umfaßt und andere nicht, da man an einem Leichnam buchstäblich Hunderte verschiedener Untersuchungen durchführen könnte.«


  »Vielen Dank, Herr Doktor.«


  »Eine Sache noch, Agent Cavanaugh. Ich möchte anmerken, daß wir hier im Soldiers and Sailors Memorial mit außerordentlichem Engagement für eine erstklassige medizinische Behandlung all unserer Patienten sorgen. Die Krankengeschichten in unserem Archiv beweisen es.«


  Fast dieselben Worte wie von der Direktorin des Dellridge Hospitals. Vielleicht, dachte Cavanaugh, müssen die Verwaltungsdirektoren von Krankenhäusern bestimmte Sprüche auswendig lernen, etwa so, wie die Polizeibeamten die Rechte eines Festgenommenen auswendig lernen müssen, um sie bei Bedarf zitieren zu können. Das hätte durchaus seinen Sinn, wenn man es sich überlegt, dachte er. Alles in allem fand Cavanaugh die Sache nach seinem Geschmack. Die Welt wäre besser dran, meinte er, wenn alles nach allgemein anerkannten und leicht erkennbaren Regeln abliefe.


  


  »Es ist nur so«, sagte Judy, »daß ich das Gefühl habe, ich kenne die Regeln nicht. In unserer Beziehung, meine ich.«


  Sie und Cavanaugh saßen auf ihrer winzigen Terrasse in der roten Abenddämmerung und tranken Wein. Judy, die Pestizide aus ökologischen Gründen ablehnte, hatte eine Mückenlampe auf der Terrasse installiert, so daß sie auch nach Einbruch der Dunkelheit hier sitzen konnten, ohne von Stechmücken bei lebendigem Leib gefressen zu werden. Alle paar Sekunden flog ein vom Glück verlassenes Insekt in das violette Licht der Lampe, wurde von einem elektrischen Feld gegrillt und fiel zu Boden. Kleine Insekten machten ein stilles Zap beim Grillen; Nachtfalter machten ein lautes ZAP!, das Cavanaugh die Haare im Nacken aufstellte. Er hatte gelesen, daß Insektenlampen gerade gegen Moskitos wirkungslos waren; 99 Prozent von dem, was sie grillten, waren andere Mücken. Doch das erwähnte er Judy gegenüber nicht; auch so war alles schon zerbrechlich genug.


  »Ich versuche ohnehin, es von deinem Standpunkt aus zu sehen, Robert«, fuhr sie mit sachlicher Stimme fort. »Ich weiß, daß dir etwas an mir liegt.«


  »Allerdings«, sagte Cavanaugh.


  »Und ich kann auch verstehen, daß du zögerst, eine neuerliche Ehekatastrophe zu riskieren.«


  »Ja.«


  »Was ich nicht verstehe, ist deine Annahme, daß wir beide eine Katastrophe sein würden.«


  Zap.


  »Was ich damit sagen will … Ich bin nicht Marcy.«


  »Das weiß ich doch!«


  »Obwohl ich manchmal glaube, du wünschst dir, ich wäre sie.«


  Zap!


  »Nein«, sagte Cavanaugh mit sorgfältig beherrschter Stimme, »ich wünsche mir nicht, du wärst Marcy.«


  Judy blickte hinaus über den Fluß. Bootslampen bewegten sich über das dunkle Wasser. In dem violetten Licht der Mückenlampe konnte Cavanaugh sehen, daß sie sich sehr bemühte, nicht zu weinen, ruhig und vernünftig zu bleiben. Und er fühlte sich noch schlechter. Judy war kein ruhiger Mensch, sie war gefühlsbetont und offen – das gehörte zu den Dingen, die sie so anziehend für ihn gemacht hatte. Und jetzt nahm er es ihr übel. War das fair?


  Konnte es stimmen, daß er sich wünschte, sie wäre mehr wie Marcy? Wie die kühle, beherrschte Marcy, die sich nie von dem, was er tat, aufregen oder verletzen ließ, und die ihn so einfach er selbst sein ließ …?


  Zap.


  Judy sagte: »Manchmal glaube ich, in Wirklichkeit weißt du gar nicht, was du willst.«


  Ich will, daß diese Unterhaltung endet! »Judy, ich … ich bin einfach noch nicht soweit.«


  Ihr Tonfall kletterte ein wenig höher. »Und wann, glaubst du, wirst du soweit sein?«


  »Dräng mich nicht.« In dem Moment, in dem es heraußen war, wußte er, er hätte es nicht sagen sollen. Aber sie überraschte ihn. Statt beleidigt oder wütend zu werden, sagte sie ehrlich zerknirscht: »Entschuldige. Ich dränge dich zu sehr, nicht wahr? Das kann dir nicht angenehm sein. Und schließlich hat dein Standpunkt ebensolche Gültigkeit wie der meine.«


  »O Judy«, sagte er unbeholfen, überwältigt von Liebe und Schuldgefühlen und Wachsamkeit und dem Wunsch, das Thema zu wechseln. Plötzlich hatte er eine Inspiration. »Liebes, ich weiß, ich war in letzter Zeit ein wenig unzugänglich, aber mir geht soviel durch den … es geht da etwas vor sich, für das ich deine Hilfe brauchen würde!«


  »Meine Hilfe?«


  »Allerdings. Du bist Wissenschaftsjournalistin. Du hast viele gute Verbindungen in der Welt der klugen Leute. Und außerdem kannst du mit dem Internet umgehen. Die Situation ist folgende …«


  Er sollte das nicht tun, das wußte er. Über FBI-Fälle durfte mit Außenseitern nicht gesprochen werden, nicht einmal mit dem Ehepartner, was Judy nicht war. Doch diese Sache mit den Schlaganfällen konnte man wohl kaum schon als Fall bezeichnen – noch gab es keinen Hinweis darauf, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Und Judy hatte tatsächlich fundierte Beziehungen in der wissenschaftlichen Gemeinde. Außerdem würde es sie von dem Gedanken an eine Heirat ablenken … Selbstverständlich hatte Cavanaugh auch einen Analytiker in der Zentrale darauf angesetzt, Jim Neymeier, seinen Lieblingsanalytiker, der Daten – ganz besonders Computerdaten – auf ähnliche Weise liebte wie Motten das Licht. Aber natürlich hatte Cavanaugh nicht vor, Judy von Neymeier zu erzählen.


  »Schwarze und Inder«, sagte Judy nachdenklich, als er mit seinem Bericht über Schwester Pafford, das Dellridge und das Soldiers und Sailors Memorial Hospital fertig war. »Und du denkst, es könnte sich um irgendeinen genetischen Unterschied im Gehirn handeln, etwas in der Chemie des Gehirns …«


  »Das ist nur eine Hypothese«, sagte Cavanaugh. »Aber könntest du das für mich herausfinden?«


  »Sicher«, sagte sie. Jetzt klang sie wieder fröhlich. Fast scheu berührte sie ihn am Arm. »Es freut mich, daß du mich um meine Hilfe gebeten hast, Robert. Ich fühle mich gern nützlich.«


  Er nahm ihre Worte kaum wahr, sehr wohl aber ihre Berührung, und plötzlich hatte er zu seiner großen Überraschung eine gigantische Erektion. Er erhob sich aus dem Liegestuhl, zog Judy hoch und küßte sie inbrünstig.


  »Schau an«, sagte sie. »Und wie kommt das?« Er spürte, wie sie an seinem Hemd grinste.


  »Komm, gehen wir rein, Kleines.«


  »Aber gern«, hauchte sie und küßte ihn wieder.


  Das war also alles, was es brauchte! Ein bißchen Zärtlichkeit, ein bißchen Lüsternheit … Sex war also die Antwort. Oder wenigstens eine vorläufige Antwort. Sex brachte sie von dem Gedanken ans Heiraten ab. Sex war sein bester Verbündeter.


  Zufrieden mit sich selbst ging Robert voran ins Haus.


  ZAP! machte das violette Licht hinter ihm.


  


  Melanie Anderson ließ den Blick über die anderen drei Mitglieder des neugebildeten Teams schweifen, die am Tisch saßen: Gary Pershing, der Spitzenmann des Zentrums für Seuchenkontrolle für die Labor-Seite der Malaria; Susan Muscato, erfahrene alte Frontkämpferin bei zahllosen Ausbrüchen von Infektionskrankheiten in den Vereinigten Staaten – sie hatte sich beim Hantavirus äußerst erfolgreich an der Spurensuche beteiligt; und Joe Krovetz, sehr jung, eine unbekannte Größe. Wahrscheinlich wollte Jim Farlow ihm eine Chance geben, seinen praktischen Assistenzdienst zu absolvieren, der Voraussetzung war, um ein vollwertiger Beamter beim Epidemischen Informationsdienst am Zentrum zu werden. Und dann war noch Farlow selbst da, der eigentlich die Abteilung für spezielle Pathogene am Zentrum leitete, es aber einfach nicht ertragen konnte, ausgeschlossen zu sein, wenn sich irgendeine heiße Sache zusammenbraute. Melanie nahm Farlows Anwesenheit als Hinweis darauf, daß die Implikationen der Blutproben von Senator Reading ernst genommen wurden. Es war ein gutes Team.


  Es war aber auch, mit Ausnahme ihrer eigenen Person, ein Team von Weißen.


  »Also gut«, faßte Farlow zusammen, »wir haben die Laborbefunde. Wir haben die Rohdaten der Schlaganfälle in Form von wöchentlichen Erkrankungsziffern für den letzten Monat. Wir haben …«


  »Etwas kapiere ich nicht«, sagte Joe Krovetz. Er war ein schwergewichtiger junger Mann mit einem Hals, der so dick und kräftig war wie der einer Bulldogge. Alle Anwesenden – ausgenommen vielleicht Joe selbst – merkten bei sich an, daß er nicht zögerte, Farlow zu unterbrechen.


  »Was kapieren Sie nicht?« fragte Farlow.


  »Die Anophelesmücke ist also infiziert, richtig?« Da bewegte er sich auf sicherem Boden: Anopheles quadrimaculatus ist der einzige Moskito östlich der Rocky Mountains, der Malaria übertragen kann. »Anopheles beißt das Opfer; der Parasit gelangt in den Blutkreislauf und macht sich auf direktem Weg zur Leber. Alles normal, soweit.«


  Normal. Der junge Mann hatte noch nie ein Dorf gesehen, das von einem Ausbruch tödlicher Malaria tertiana verheert wurde! Hatte nie Menschen gesehen, zähneklappernd vor Schüttelfrost, die kurz darauf an so hohem Fieber litten, daß sie halluzinierten. Hatte nie Mütter gesehen, die zu schwach und benommen waren, um ihre Kinder zu stillen, Männer, die zu krank waren, um nach dem Wasser zu greifen, nach dem sie gierten, während der nächste Schwarm Moskitos über ihre brennende Haut herfiel und sich an ihrem Blut gütlich tat. Hatte nie eine fetale Todesrate von 50 Prozent bei schwangeren Frauen gesehen, deren Körper beide Parasiten – das Plasmodium und das ungeborene Kind – einfach nicht verkraftete. Normal!


  »Die Daten, die wir bislang haben«, fuhr Joe fort, »zeigen, daß die Plasmodium-Parasiten die Leber planmäßig verlassen, in den Blutstrom gelangen und in die Sichelzellen eindringen. Aber sobald die erste Welle aus den roten Blutkörperchen ausbricht, um die nächste Welle Zellen zu infizieren, sollte der Wirt doch Anzeichen von Malaria zeigen, oder? Fieber, Schüttelfrost und so weiter. Aber bei Reading war das nicht der Fall und bei den anderen auch nicht. Das heißt also, daß die Sichelzellen beinahe im selben Moment, in dem Plasmodium in sie eindringt, einen tödlichen Klumpen bilden. Noch bevor eine oder zwei Stunden vergehen, in denen das Opfer Zeit hätte, sich krank zu fühlen. Richtig?«


  »Richtig«, sagte Farlow und lächelte leicht. Melanie merkte, daß er wußte, worauf Joe hinauswollte. Er gab dem Jungen eine Chance, es weiterzuspinnen.


  »Also erleidet das Opfer einen Gehirnschlag und stirbt. Zumeist, jedenfalls. Aber das heißt, daß auch der Parasit stirbt – bevor er noch von einem anderen Moskito aufgenommen und an die nächste Person weitergegeben werden kann. Wie also breitet sich die Krankheit von einem Menschen zum anderen und von einem Moskito zum nächsten aus?«


  »Vielleicht tut sie das gar nicht«, sagte Susan Muscato. »Vielleicht gibt es nur einen Satz infizierter Moskitos irgendwo, und wir kommen später, bei unseren Feldstudien, drauf, daß sich alle zwanzig Opfer am selben Ort aufgehalten haben – in einem bestimmten Park oder so –, und sich dort zugleich infiziert haben. Und wenn diese Moskitos sterben, dann stirbt die Krankheit mit ihnen.«


  »Könnte sein«, sagte Farlow.


  »Ich glaube nicht, daß es so läuft«, widersprach Joe eigensinnig.


  »Ich auch nicht«, sagte Farlow. »Was denken Sie also, wie es läuft, Joe?«


  »Ich glaube nicht, daß der neue Typ nur Menschen befällt, die an einer Sichelzellenanlage leiden. Er befällt alle. Aber im Körper von Menschen mit normalem Hämoglobin kann der Parasit nicht gedeihen. Also bekommen diese Leute nur einen sehr leichten Anfall von Malaria – möglicherweise so leicht, daß sie nicht einmal wissen, daß sie einen haben. Vielleicht grade nur ein wenig Fieber, Kopfschmerzen, ein Kratzen im Hals. Nach ein paar Tagen ist es vorbei, und dann sind sie immun gegen eine neuerliche Infektion. Es ist das genaue Gegenteil von der Art und Weise, wie die Sichelzellenanlage gegen die üblichen Typen von Malaria schützt. Nur haben wir bei Plasmodium reading …«


  »Wie haben Sie es genannt?« unterbrach ihn Gary Pershing.


  »Plasmodium reading. Sie wissen schon, nach dem Senator.«


  Plötzlich schwiegen alle. Üblicherweise werden Krankheiten nach jenen Orten benannt, an denen sie zum ersten Mal aufgetreten sind – wie etwa alle Typen von Ebola –, oder nach der Person, die sie entdeckt hat. So war etwa ein Forscher am Staatlichen Institut für Gesundheitswesen namens Don Eyeles die Quelle für Plasmodium eylesi. Doch soweit Melanie bekannt war, wurde noch nie eine Malaria nach ihrem ersten identifizierten Opfer benannt. Was für ein Denkmal für den Mann, der durchaus der nächste Präsident der Vereinigten Staaten hätte sein können!


  Farlow brach das Schweigen. »Joes Theorie über eine weltweite Infektion mit Plasmodium reading ist ganz sicher nicht von der Hand zu weisen. Wir müssen unbedingt Blutproben der Angehörigen der Opfer nehmen, der Nachbarn, der Geschäftspartner. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit: ein zweiter Wirt, der den Parasiten zwischen den Fortpflanzungszyklen der Anophelesmücke aufnimmt und versorgt.«


  »Möglich«, sagte Susan Muscato gedankenverloren. Sie war Mitte Vierzig und sah immer noch wie eine Sportlerin aus: kräftig gebaut, in erstklassiger Verfassung, kein Gramm zuviel, das ihr bei ihrem Tempo hinderlich sein könnte. »Die Wanderung von Parasiten von einer Spezies zu einer anderen haben wir ja schon erlebt, aber nur unter Primaten und nie mit einer Varietät von P. falciparum. Außerdem kommen Menschenaffen und Gibbons in Manhattan, wo Reading zusammengebrochen ist, eher selten vor.«


  »Es müssen ja keine Gibbons sein«, sagte Joe. Melanie merkte, daß er nicht nur hartnäckig sondern auch humorlos war: ein großes Plus als Teammitglied, ansonsten ein Minus. »Oder irgendein anderer Primat. Aber ich denke, es könnte durchaus einen zweiten Wirt geben.«


  Gary Pershing, der Labor-Mann, bemerkte plötzlich: »Die DNA-Homologie von P. falciparum ähnelt stärker jener von Malaria-Parasiten bei Vögeln als jener von Affen.«


  »Es gibt nur einen Weg«, erklärte Farlow. »Wenn wir in Maryland sind, müssen wir Blutproben von Menschen ohne Sichelzellenanlage nehmen, die sich an denselben Örtlichkeiten aufgehalten haben wie die Opfer. Und anschließend bei allen eingehende Befragungen durchführen.«


  »Aber wenn das zu nichts führt«, sagte Gary, »sollten wir einen Blick auf die Vögel werfen. Lieber Himmel, Maryland ist derart reich an Spezies …«


  Melanie konnte nicht anders. Sie hatte zwar vorgehabt, bis zum Ende des Meetings zu schweigen und nur zuzuhören, aber nun brach das Wort einfach aus ihr heraus: »Vögel!«


  »Nein, ich sehe auch keine Möglichkeit, wie es Vögel als Alternativwirt benutzen könnte«, stimmte Susan ihr zu – oder dachte wenigstens, sie würde ihr zustimmen. »Alle Arten von Vogelmalaria verwenden Culex-Moskitos als Vektoren, nicht Anopheles. Die dafür bei Rindern oder Schweinen häufiger Überträger sind.«


  »Wir wollen keine vorschnellen Schlüsse ziehen, bei gar nichts«, sagte Farlow und sah Melanie direkt an. »Wir wollen Schritt für Schritt vorgehen. Gary, Sie hatten zwei Tage für die Blutproben des Senators. Was können Sie uns darüber sagen?«


  Pershing schüttelte langsam den Kopf, und Melanie hätte schwören können, daß es sich dabei um eine bewundernde Geste handelte. »Allerhand, was da dahintersteckt. Das ist natürlich nur ein vorläufiger Bericht, aber es scheint hier drei Veränderungen des normalen P. falciparum zu geben. Zum ersten haben die Merozoiten ein Oberflächenpeptid, das sich nur an einen Rezeptor an der Oberfläche einer Zelle mit Hämoglobin-S koppelt. Ich habe bisher weder das Peptid noch den Rezeptor gefunden, aber ich bin fast sicher, daß der Vorgang so abläuft. Die Oberfläche von Sichelzellen unterscheidet sich in so vielfältiger Weise von normalen: in ihrer Klebrigkeit, in der Aufnahme und Abgabe von Sauerstoff und in vielem anderem.


  Zum zweiten: sobald sie in eine Zelle eingedrungen sind, bilden die veränderten Parasiten Verdickungen, die sich lieber an den Wänden von Blutgefäßen im Gehirn festsetzen als an den Wänden anderer Blutgefäße. Also wandern die infizierten Blutkörperchen ins Gehirn.


  Zum dritten: wenn sie dort angekommen sind, scheiden sie etwas aus – oder tun etwas –, das zu einer Kontraktion des Blutgefäßes und einer Verklumpung des Blutes führt. Ich tippe auf ein Protein, das sich an das Stickoxid, verantwortlich für die Gefäßerweiterung, bindet. Aber der Nachweis hiefür fehlt mir noch. Wie auch immer, das Resultat ist ein großes, sich rasch bildendes Blutgerinnsel in verengten Adern im Gehirn.«


  »Und ein tödlicher Gehirnschlag«, sagte Susan.


  »Und ein tödlicher Gehirnschlag«, bestätigte Gary und nickte. »Aber nur bei Menschen, die Sichelzellen im Blut haben. Die bei einigen mediterranen Völkern zu finden sind, bei manchen Indern. Aber in erster Linie bei Schwarzen.«


  Da lag es nun auf dem Tisch. Keiner sprach, bis Joe Krovetz sagte: »Noch etwas, das ich nicht kapiere.«


  »Ja?« fragte Farlow.


  »Wenn nur Schwarze von dieser Krankheit bedroht sind, was macht dann eigentlich Melanie bei unserem Team? Ich meine, das soll keine Beleidigung sein, Melanie, aber Sie sind doch in weitaus größerer Gefahr als der Rest von uns!«


  Jetzt wurde Melanie klar, welch unschätzbaren Wert Joe Krovetz ungeachtet seiner Unerfahrenheit darstellte: Er würde immer aussprechen, was alle anderen nur dachten.


  »Nein, ich bin nicht gefährdet«, sagte sie ruhig. »Ich habe keine Sichelzellenanlage.«


  »Und darüber sind wir alle froh«, meinte Susan Muscato allzu rasch. Sie waren verlegen, das wußte Melanie. Hier, in einer der modernsten wissenschaftlichen Einrichtungen der ganzen Welt in einem der demokratischsten Länder der ganzen Welt, berührte es ihre Kollegen peinlich, über Rassenunterschiede zu reden! Das aufgeklärte Amerika sollte wohl farbenblind sein …


  Sie legte die Hände flach auf den Tisch. »Da ist etwas, das ich nicht kapiere.« Es kam harscher heraus als beabsichtigt – nicht als ein Echo Klein-Joes sondern als sarkastischer Spott. Aber Joe reagierte nicht. Noch ein Plus für den Jungen: Er nahm die Dinge nicht persönlich.


  »Und was, Melanie?« fragte Farlow.


  »Ich kapiere nicht, warum wir uns nicht darüber unterhalten, ob diese P. falciparum-Varietät mit voller Absicht so verändert wurde, daß sie alle Träger von Sichelzellenhämoglobin tötet – das heißt, hauptsächlich Amerikaner afrikanischer Abstammung.«


  »Viel zu früh dafür«, sagte Farlow umgehend. »Und das ist der offizielle Standpunkt, Leute. Ich habe heute früh mit dem Direktor gesprochen. Er will für Anfang nächster Woche ein neuerliches Meeting ansetzen – wir, die Gesundheitsbehörde, das FBI und ein Team vom Heeresinstitut für die Erforschung von Infektionskrankheiten in Fort Detrick. Bis dahin bleiben uns ein paar Tage für eingehende Feldforschungen, so daß wir darauf vorbereitet sein werden, bei dem Meeting unsere Empfehlungen abzugeben. In der Zwischenzeit heißt unser offizieller Auftrag, die Sache von der Presse fernzuhalten, bis wir mehr Informationen haben. Wenn wir gefragt werden, sagen wir, daß es noch zu früh ist für irgendwelche Theorien.«


  »Was ja stimmt«, sagte Susan. »Ganz besonders für Ihre Theorie, Melanie. Es gibt überhaupt keinen Hinweis darauf, daß P. reading eine Verschwörung gegen Amerikaner dunkler Hautfarbe darstellt. Es könnte sich einfach um eine ganz natürliche Mutation handeln. Das wissen Sie so gut wie ich.«


  Alle schauten verlegen drein. Susan hatte recht, das wußte Melanie. Sie hatte keinen Hinweis darauf, daß P. reading etwas anderes war als eine natürliche Mutation. Außer wenn man die statistische Wahrscheinlichkeit dreier völlig unterschiedlicher genetischer Mechanismen berechnete, die genau zur selben Zeit im selben Parasiten mutierten, um daraufhin eine Erkrankung hervorzurufen, die nur für eine Bevölkerungsgruppe tödlich war, welche rein zufällig seit dreihundert Jahren unterdrückt und diskriminiert wurde. Ja, Susan hatte ganz recht.


  Sie sagte: »Im Moment beträgt die offizielle Opferbilanz bei P. reading eins. Sobald wir mit der Feldarbeit beginnen, könnten wir jedoch auf viel mehr Opfer stoßen. Meine Frage ist nun: Wieviele Menschen, die andernfalls gerettet werden könnten, müssen da draußen sterben, wenn wir die Presse nicht informieren und die Leute so auf ihr mögliches Problem aufmerksam machen? In Radio und Fernsehen sollte es Verhaltensmaßregeln geben, die die Menschen auffordern, sich von Moskitobrutgebieten fernzuhalten oder sie zu zerstören, Insektizide zu verwenden, Moskitonetze …«


  »Kommt alles, Melanie«, sagte Farlow, »kommt alles. Das steht beim Meeting nächste Woche auf der Tagesordnung. Aber zuerst müssen wir wirklich sicher sein, daß es ein Problem gibt. Es hat keinen Sinn, eine Panik heraufzubeschwören, wenn sich dann herausstellt, daß wir keine Epidemie haben, sondern nur einen lokal begrenzten Krankheitsherd, der mit einer einzigen Generation von Moskitos wieder verschwindet. Schließlich kann die Anophelesmücke den Parasiten nicht an ihre Larven übertragen.«


  »Jim«, sagte Melanie, »versichern Sie mir, daß wir nicht lang auf dieser Sache sitzen werden? Menschenleben könnten in Gefahr sein!«


  »Natürlich werden wir das nicht! Nicht, wenn tatsächlich Menschenleben in Gefahr sind. Aber geben Sie uns wenigstens Gelegenheit für ein paar Tage Feldarbeit, Melanie. Wir wollen nicht unnötig Alarm schlagen, wenn sich herausstellen sollte, daß wir nicht mehr haben als einen Todesfall, der auf natürliche Ursachen zurückzuführen ist.«


  »Wenn Sie wirklich glauben, daß Senator Readings Tod ein isolierter Fall war, ›der auf natürliche Ursachen zurückzuführen ist‹, warum nimmt dann das FBI am morgigen Meeting teil?«


  »Keine Ahnung«, sagte Farlow. »Vielleicht weil Reading Senator war und Präsidentschaftskandidat. Morgen werden wir mehr wissen.«


  Melanie schwieg. Sie hatte keine andere Wahl. Noch nicht.


  Das Team begann mit der Planung der zeitraubenden Befragungen von Krankenhauspersonal und Verwandten. Das war der erste Schritt, um herauszufinden, wer sich zuerst infizierte, wo und wie. Ein unvermeidbarer Schritt, sagte sich Melanie. Sie benötigten die Informationen, um diese Sache zu ihren Ursprüngen rückzuverfolgen.


  Doch mittlerweile mochten weitere Menschen sterben. Schwarze Menschen, in erster Linie.


  Das war der Preis.


  


  [image: ]


  VIER


  


  Die Natur bewegt sich nicht in Sprüngen vorwärts.


  - Carolus Linnaeus, Philosophica Botanica, 1751


  


  


  Cavanaugh saß in seinem Büro und füllte Spesenabrechnungen aus. Diese Aufgabe weckte immerzu ein vages Schuldgefühl: Einerseits lag es auf der Hand, daß es notwendig war; schließlich mußten die Agenten eine Rückerstattung ihrer korrekt verwendeten Ausgaben erhalten, und das FBI benötigte Aufzeichnungen darüber, wo und wie es sein Budget verbrauchte. Außerdem verlieh es Cavanaugh ein Gefühl der Befriedigung, die Zahlenreihen in seiner kleinen, präzisen Handschrift einzusetzen. Andererseits wurde dieses Gefühl der Befriedigung dadurch beeinträchtigt, daß das Ausfüllen von Spesenformularen schließlich keinen einzigen Kriminellen zur Strecke brachte. Jede Stunde Papierkram war eine Stunde weniger richtige Polizeiarbeit.


  »Wenn wer anruft, ich bin erst morgen wieder zurück«, sagte Seton.


  Cavanaugh sah von seinem Formular hoch. »Irgend was Besonderes?«


  »Betreuung von Informationsquellen für den Marinestützpunkt«, erklärte Seton mit einem Zwinkern.


  »Diese Informationsquellen nehmen aber viel Betreuung in Anspruch«, bemerkte Cavanaugh sachlich. »Wie kommt das, Don?«


  »Nun ja, Bob …«


  »Robert.«


  »Es ist so. Die meisten von denen sind ja nicht sehr helle. Man muß ihnen immer wieder dieselben Fragen stellen, bevor sie sich zu einer Antwort bequemen. Und das braucht seine Zeit.«


  »Na klar.«


  »Tragen Sie meinen Dienstschluß für achtzehn Uhr ein«, sagte Seton. »So lange wird es wahrscheinlich dauern.« Er zwinkerte erneut und stapfte zur Tür hinaus.


  Cavanaugh war nicht böse darüber; schon beim Anblick von Seton fingen seine Nackenhaare an sich aufzustellen. Seton war ein Geschwür, eine grinsende, hinterhältige Eiterbeule am Arsch der Polizeibehörden, ein … Das Telefon klingelte.


  »Robert? Jerry Dunbar. Hören Sie, ich habe da etwas für Sie.«


  Cavanaughs Hand schloß sich fester um den Hörer. O Gott, endlich … »Was, Jerry?«


  »Wahrscheinlich alles heiße Luft. Aber es hat einen Zusammenhang mit Ihrem Bericht von letzter Woche über die Häufung von Schlaganfällen bei Patienten afrikanischer Abstammung im Dellridge und Sailors and Soldiers.«


  »Welchen Zusammenhang? Ist jemand bereit, über eine Verletzung der Bürgerrechte zu reden? Jemand in einem der Krankenhäuser?«


  »Es handelt sich nicht um eine Verletzung von Bürgerrechten. Es ist … etwas anderes.«


  Was außer einer Verletzung von Bürgerrechten konnte ein Unterschied in der medizinischen Behandlung von Schwarzen und Weißen schon sein? Cavanaugh wartete ab.


  Dunbar sagte: »Ich weiß wirklich nicht, ob da ein Zusammenhang besteht. Aber jemand anderer weiß es offenbar. Das Zentrum für Seuchenkontrolle hat ein Expertenteam zusammengestellt, das die Häufung von Schlaganfällen untersuchen soll.«


  »Das Zentrum für Seuchenkontrolle?« Cavanaugh war verblüfft. Das Zentrum führte natürlich Statistiken über die verschiedensten Gesundheitsprobleme. Cavanaugh hatte sogar einige Nummern der entsprechenden Veröffentlichung des Zentrums, die sich Wochenbericht über Erkrankungs- und Sterblichkeitsziffern nannte, im Haus herumliegen sehen; Judy benötigte sie manchmal für die Abfassung ihrer wissenschaftlichen Artikel. Aber was hatte ein Expertenteam des Zentrums mit dem FBI zu tun?


  »Das Expertenteam meint«, sagte Dunbar, »daß die Schlaganfälle möglicherweise keine natürlichen Ursachen haben. Oder vielleicht meint das nur die Gesundheitsbehörde. Von dort kam die eigentliche Kontaktierung des FBI. Anscheinend hält es die Gesundheitsbehörde für möglich, daß die Schlaganfälle die Auswirkung einer Art selektiven Giftes aus der biologischen Kriegsführung sein könnten. Etwas, das … Robert, sind Sie noch da?«


  »Ja«, sagte Cavanaugh. Er zwang sich, seinen Griff um den Hörer zu lockern. »Was für eine Art Gift? In Umlauf gebracht von wem?«


  »Unbekannt. Um ehrlich zu sein, halte ich die ganze Sache für reichlich irrwitzig. So bringen sie zum Beispiel Malaria ins Spiel.«


  »Malaria?«


  »Ja. Und dabei gab es seit dem Zweiten Weltkrieg keine Malaria in den Vereinigten Staaten, wenn man von einzelnen isolierten Fällen absieht, die gelegentlich aus Übersee eingeschleppt wurden. Ich habe es nachgelesen. Außerdem gibt es nichts wirklich Greifbares. Der Typ vom Zentrum, mit dem ich sprach, meinte sogar, am wahrscheinlichsten wäre es, daß die Malariaerreger von sich aus mutiert sind. Aber die Gesundheitsbehörde wünscht eine Anwesenheit der Bundespolizei bei den Untersuchungen, und das betrifft Sie. Außer Don möchte es übernehmen. Ist er da?«


  »Nein. Er trifft sich mit einem wichtigen Informanten von Pax River.«


  »Gut. Er macht ausgezeichnete Arbeit bei diesem Marinestützpunkt. Bestellen Sie ihm, daß ich gesagt habe, sein letzter Bericht wäre hervorragend. Dann nehme ich also an, daß diese Sache ganz allein Ihnen gehört.«


  »Jawohl«, sagte Cavanaugh.


  »Ich gebe Ihnen Doktor Farlows Nummer. Er und sein Team haben im ›Weather Vane‹, einem Motel an der Route 5 bei Hughesville, ihre Zelte aufgeschlagen. Anscheinend sind sie schon fast eine Woche dort und vergraben sich in ihre Arbeit. Sie können die Leute in dem Motel treffen.«


  »Okay. Gut.« Etwas zu tun! Etwas Reales! Vielleicht.


  »Aber nichts, was ich zu hören bekam, klang konkret oder fundiert, Robert. Die ganze Sache klang eher nach heißer Luft.«


  »Kann man nie wissen«, sagte Cavanaugh. »Ich werde mich jedenfalls darum kümmern.«


  »Tun Sie das. Und, Robert – auch wenn nichts dahintersteckt, alles in dieser Richtung ist heikel. Alles, was mit Rassenunterschieden zu tun hat. Es muß still und leise behandelt werden.«


  »Ich verstehe«, sagte Cavanaugh. Was die perfekte Begründung dafür abgab, diesem Idioten Seton nichts davon zu sagen. Noch nicht, wenigstens. Nicht solange er, Cavanaugh, endlich etwas zu tun hatte.


  


  Für jemanden, der es überhaupt nicht verstand und auch kein besonderes Interesse dafür hatte, kannte Judy sich ziemlich gut aus im Internet. Sie benutzte das Net, wie sie ihren Toyota benutzte: zu dem alleinigen Zweck, an einem bestimmten Ziel anzukommen, und ohne unter die Motorhaube zu blicken.


  Sie beendete ihren Artikel über Paläontologie. Sah gut aus, wirklich gut. Sie schloß die Paläontologie-Dateien und verschaffte sich Zugriff auf die medizinischen Webseiten.


  Vieles davon waren Artikel und neueste Erkenntnisse über alle nur vorstellbaren medizinischen Probleme. Etwa eine Stunde lang las Judy alles über Schlaganfälle nach, bis sie sicher war, genug davon zu verstehen, um zu wissen, welche Fragen sie stellen sollte. Alles, von dem sie annahm, Robert würde es auch lesen wollen, jagte sie durch den Drucker.


  Als nächstes rief sie die Medizinerlisten auf. Das war ein internes Forum, beschränkt auf nachweisliche Mitglieder, von denen die meisten in der medizinischen Forschung tätig oder Ärzte waren. Jahrelange Kontakte – sowohl ihre eigenen als auch die ihres verstorbenen Ehemannes – zur Gemeinde der Wissenschaftler waren nötig gewesen, um auf die Listen zu kommen. Sie versorgten Judy sowohl mit wertvollen Hintergrundinformationen als auch mit einer Runde, an die sie sich mit ihren Fragen wenden konnte. Wobei sie jedoch die stillschweigende Verpflichtung eingegangen war, über nichts zu schreiben, was sie in den Websites las, wenn nicht die ausdrückliche Genehmigung ihres Gesprächspartners vorlag. Vieles in den Diskussionen bezog sich auf laufende Forschungsarbeiten, die nicht verfrüht an die Öffentlichkeit dringen sollten.


  Heute hinterließ sie eine kurze Notiz:


  


  J.K. HIER. WIEDER EINMAL MUSS ICH EURE KOLLEKTIVEN GEHIRNWINDUNGEN ANZAPFEN. KANN IRGEND JEMAND MIR DEN WEG WEISEN ZU INFORMATIONEN ÜBER UNTERSCHIEDE IN DER CHEMIE VON GEHIRNEN, MÖGLICHERWEISE GENETISCH BEDINGT, WELCHE SOWOHL BEI SCHWARZEN ALS AUCH BEI INDERN, ABER NICHT BEI WEISSEN ANZUTREFFEN SIND? ICH KANN WIRKLICH NOCH NICHT SAGEN, WONACH ICH SUCHE – NEUROTRANSMITTER, SUBMOLEKULARE STRUKTUREN, IM MUTTERLEIB GEBILDETE VERNETZUNGEN –, ALSO KÖNNTE ALLES MÖGLICHE MIR WEITERHELFEN. ES SOLLTE NUR IN IRGENDEINER WEISE MIT ISCHÄMISCHEN GEHIRNSCHLÄGEN IN ZUSAMMENHANG STEHEN. VIELEN DANK IM VORAUS. SELBSTVERSTÄNDLICH KEINE NAMENTLICHE ERWÄHNUNG OHNE SCHRIFTLICHE ZUSTIMMUNG.


  ACH JA, NOCH ETWAS: DER SCHAUPLATZ IST DAS SÜDLICHE MARYLAND – ICH DENKE, UMWELTAUSLÖSER FÜR GENETISCHE UNTERSCHIEDE KÖNNTEN AUCH EIN FAKTOR SEIN. DANKE NOCH MAL.


  


  Stunden später sah sie nach; drei Listenmitglieder hatten geantwortet:


  


  JUDY – SIE WISSEN DAS VERMUTLICH SCHON, UND WAHRSCHEINLICH HAT ES MIT IHREM PROBLEM NICHTS ZU TUN, ABER DA SIE SCHON MAL DANACH FRAGEN: SOWOHL INDER ALS AUCH MANCHE MEDITERRANE VÖLKER, EINIGE GRIECHEN UND ZAHLREICHE AFRIKANER UND MENSCHEN AFRIKANISCHER ABSTAMMUNG KÖNNEN TRÄGER VON SICHELZELLENANÄMIE SEIN. DAS KANN IN AKUTEN KRISEN URSACHE FÜR EINEN GEHIRNSCHLAG SEIN. – MSJ


  


  AN: J.K.


  BETREFF: ERSUCHEN UM INFORMATION ÜBER RASSISCH DIFFERENZIERTE SCHLAGANFÄLLE


  ES GIBT NEUE ERKENNTNISSE AUF DIESEM GEBIET IM HINBLICK AUF MALARIA, IM WESENTLICHEN AUF DIE ANFÄLLIGKEIT VERSCHIEDENER GENOME FÜR P. VIVAX, P. FALCIPARUM, UND P. MALARIAE, BESONDERS IM HINBLICK AUF CHLOROQUIN- UND CICLOSPORINRESISTENZ. NÄHERES IN MEINEM ARTIKEL IN DER NEUESTEN AUSGABE DER WOCHENSCHRIFT FÜR MALARIA UND TROPENMEDIZIN. DR. RICHARD KAPPEL, STAATL. INSTITUT F. GESUNDHEITSWESEN


  


  AN JK – SIE ERWÄHNEN DAS SÜDLICHE MARYLAND. GIBT ES EINEN ZUSAMMENHANG MIT DEN GERÜCHTEN ÜBER EINE RASSISCH BEDINGTE HÄUFUNG VON GEHIRNSCHLÄGEN AM DELLRIDGE HOSPITAL IN LA PLATA? ANGEBLICH LAUFEN DORT BEREITS UNTERSUCHUNGEN SEITENS DES ZENTRUMS FÜR SEUCHENKONTROLLE. SIND DIESE GERÜCHTE NOCH JEMANDEM ZU OHREN GEKOMMEN? WÄRE DANKBAR FÜR WEITERE INFORMATIONEN.


  K. MAHONEY, RICHMOND, VA.


  


  Judy runzelte die Stirn. Der Artikel in der Wochenschrift für Malaria und Tropenmedizin war vermutlich zu fachbezogen für sie, schließlich war sie keine Medizinerin. Dennoch – das Wesentliche von Kappels Forschungsergebnissen würde sie verstehen, und wenn der Artikel sich allem Anschein nach als nützlich erwies, dann konnte Robert damit direkt zum Institut für Gesundheitswesen gehen, wo man ihm weiterhelfen würde. Schließlich wandte sich das FBI mit fast allen medizinischen Fragen an das Institut, das angenehmerweise ganz in der Nähe, in Bethesda, beheimatet war.


  Und was am meisten zählte: sie würde Robert eine Hilfe sein, würde ihm zeigen, wie nützlich sie ihm war, wie sehr er sie brauchte, wie gut und wünschenswert es war, sie in der Nähe zu haben. Kurz und gut, daß er ein Narr wäre, sie nicht zu heiraten. Sie kocht, sie sorgt für ein gemütliches Heim, sie ist groß im Bett, sie hat eine eigene erfolgreiche Karriere und sie unterstützt ihn noch dazu bei der seinen! Was konnte sich ein Mann mehr wünschen?


  O Gott, wie sehr sie sich haßte, wenn sie solche Gedankengänge spann! Es war entwürdigend, ständig das Gefühl zu haben, für den Part der Ehefrau vorzusprechen!


  Andererseits, das mußte sie sich ehrlicherweise eingestehen, tat sie genau das.


  Judy rief den Kappel-Artikel auf und begann aufmerksam zu lesen.


  


  Cavanaugh hätte nicht erwartet, daß die Spezialisten des Zentrums für Seuchenkontrolle sich in einem Loch wie dem Weather Vane Motel niederließen. Separate Bungalows, von denen die Farbe abblätterte, drängten sich um einen Parkplatz voller Schlaglöcher. An einer Seite stand ein 7-Eleven-Supermarkt, an der anderen eine Tankstelle. Aber es gab keinen Zweifel an der Anwesenheit des Zentrums: Hinter dem Motel stand ein riesiger Wohnwagen geparkt – fensterlos und so fest verschlossen, als säßen die zehn Meistgesuchten des FBI darin. Der Wohnwagen trug keinerlei Aufschrift, aber Cavanaugh schätzte, er würde wohl nicht dem Betreuer der Kaugummiautomaten gehören.


  Als er jedoch im Innern von Doktor Farlows Bungalow stand, wurden Cavanaugh die Vorteile des Weather Vane klar. Offensichtlich lag es dem Team am Herzen, sich häuslich einzurichten. Töpfe und Teller standen in der Kochnische herum und dazwischen Plastiktaschen vom 7-Eleven. Computer und Heftmappen bedeckten jede Ablagefläche. Zwei der winzigen ›Eßtische‹ aus anderen Bungalows hatte man zusammengeschoben, um so einen Ort für eine Diskussionsrunde zu schaffen. Kaffee und Bier standen bereit.


  Das alles war ganz nach Cavanaughs Geschmack. Hier wurde das Geld des Steuerzahlers auf höchst wirtschaftliche Weise verwendet. Außerdem wirkte es sonderbar gemütlich, wenn man von dem leichten Krankenhausgeruch absah, der über allem hing, einschließlich der Mitglieder des Teams.


  Davon gab es fünf, zwei Frauen und drei Männer, nur eines davon schwarz – die jüngere (und hübschere, das bemerkte er unwillkürlich) der beiden Frauen. Farlow stellte alle vor. Melanie Anderson schenkte ihm ein Lächeln, die anderen nicht. Also war man intern geteilter Meinung, was die Anwesenheit des FBI betraf. Cavanaugh war sehr interessiert, den Grund hierfür herauszufinden.


  »Wir wollen uns hinsetzen, während wir auf die anderen warten«, sagte Farlow. »Kaffee, Agent Cavanaugh?«


  Alle anderen hatten den ihren schon. »Ja, bitte.«


  »Die Teammitglieder von der Gesundheitsbehörde haben um einen Vertreter des FBI ersucht, weil wir jede Möglichkeit abdecken wollten«, sagte Farlow und erinnerte Cavanaugh an Jerry Dunbar, »obwohl wir selbst noch nicht sicher sind, was eigentlich los ist.«


  »Aber manche von uns sind sicherer als andere«, sagte Melanie Anderson und nahm einen Schluck Kaffee. Farlow wirkte nicht im geringsten ärgerlich. Sein Stab war wohl daran gewöhnt, alle Ansichten ohne jede Zurückhaltung zur Sprache zu bringen. Cavanaugh revidierte seine Meinung: Farlow war doch kein zweiter Jerry Dunbar.


  »Wir haben Sie gebeten«, fuhr Farlow fort, »eine halbe Stunde früher zu kommen als die Gesundheitsbehörde und das USAMRIID – das Forschungsinstitut für Infektionskrankheiten der U.S. Army, wird Ihnen ein Begriff sein –, damit uns Zeit bleibt, Sie auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen. Die anderen Gruppen haben bereits alle Unterlagen von uns bekommen, wir haben sie auf dem laufenden gehalten. Und nun, Agent Cavanaugh …«


  »Robert«, sagte Cavanaugh.


  »Gut. Also, Robert, vor etwa einer Woche erhielt das Zentrum für Seuchenkontrolle Blut- und Gewebeproben von jenem Krankenhaus in New York, in dem Senator Malcolm Peter Reading behandelt wurde. Vermutlich haben Sie in der Zeitung gelesen, daß der Senator während einer Rede anläßlich des Vorwahlkampfes einen Schlaganfall erlitt und starb.«


  Senator Reading? New York? Das war es nicht, was Cavanaugh zu hören erwartet hatte. Er verspürte ein Kribbeln im Nacken.


  »Die Gewebeproben zeigten, daß der Senator sich mit Malaria angesteckt hatte. Außerdem zeigten sie, daß er eine Sichelzellenanlage hatte. Wissen Sie, was das ist?«


  Ungefähr wußte er es; er nickte. Besser, Farlow erst einmal reden zu lassen und erst später Fragen zu stellen. Das Kribbeln verstärkte sich. Es sagte ihm: Obacht! Schwerwiegend! Er nahm einen Schluck Kaffee.


  »Das Merkwürdige ist, daß sich die Malariaparasiten im Inneren der Blutkörperchen mit dem fehlerhaften Hämoglobin befanden. Normalerweise können diese Zellen P. falciparum nicht aufnehmen. Aber Gary hier – er ist unser Labormann, und diese fahrbare Monstrosität da draußen gehört ihm – hat die Fakten ohne jede Spur eines Zweifels festgestellt. Dieser mutierte Typ von Malaria befällt – mit echtem Erfolg – nur Sichelzellen. Er bringt sie dazu, spontan kompakte Blutgerinnsel im Gehirn zu bilden, die dann einen schweren Schlaganfall hervorrufen. Diese sichelförmigen Blutkörperchen sind eine genetisch bedingte Veranlagung, die Träger meist Amerikaner afrikanischer Abstammung. Und deshalb haben wir die Bundespolizei beigezogen. Wir dachten …«


  »Einige von uns dachten«, korrigierte ihn Susan Muscato, ohne jemanden dabei anzusehen.


  Farlow sprach weiter. »… wir dachten, da das FBI für Bürgerrechts- und Diskriminierungsangelegenheiten zuständig ist, könnte der rassische Aspekt …«


  Cavanaugh unterbrach ihn: »Können Inder das auch haben?«


  »Einige. Es gibt Teile der indischen Bevölkerung, die an einer Sichelzellenanlage leiden.«


  Volltreffer. Cavanaughs Verstand raste. Die Schlaganfälle am Dellridge, am Memorial auf der anderen Seite des Flusses in Virginia … aber Malaria? Niemand in den Krankenhäusern hatte Malaria erwähnt!


  Er sagte: »Wir haben auch hier in Maryland eine Häufung von Schlaganfällen. Am Gemeindekrankenhaus Dellridge …«


  »Ja, das wissen wir«, sagte Susan Muscato. Cavanaugh spürte ihre Geringschätzung. »Wir haben eine ganze Woche damit zugebracht, die Epidemiologiekurve zu zeichnen. Das ist unsere Arbeit, Agent Cavanaugh.«


  »Joe, bringen Sie’s her«, sagte Farlow.


  Der jüngste Angehörige des Teams, Joe Krovetz, öffnete die Tür zum Schlafraum. Augenblicklich wurde der Krankenhausgeruch übelkeitserregend, aber niemand außer Cavanaugh schien das zu bemerken. Krovetz kam mit einem zusammengerollten Blatt Papier und einem Eiswürfelbehälter zurück. Jedes Abteil des Eiswürfelbehälters, der mit einer Art Papier ausgelegt war, enthielt einen einzelnen toten Moskito.


  »Sehen Sie hier«, sagte Krovetz und entrollte das Blatt. »Wir sind jetzt bei einer offiziellen Sterblichkeitsziffer von sechsundvierzig. Die epidemiologischen Kurven zeigen periodisch wiederkehrende Spitzen, in Einklang mit den Brutperioden der Anopheles …«


  »Lassen Sie mich das machen, Joe«, sagte Farlow. »Für jemanden, der nicht unsere Leidenschaft für P. falciparum teilt, klingt die Sache wohl recht verwirrend. Robert, ich fange lieber damit an, Ihnen den Lebenszyklus der Mückenart zu erklären, die im östlichen Teil der Vereinigten Staaten die Malaria überträgt: Anopheles quadrimaculatus.«


  »Ich dachte«, platzte Cavanaugh dazwischen, »in den Vereinigten Staaten wäre die Malaria ausgerottet!«


  Nachdrücklicher als nötig sagte Susan Muscato: »Allerorten werden andauernd Krankheiten, die man ausgerottet glaubte, erneut eingeschleppt. Und sie sind dann besonders virulent, weil die Bevölkerung jegliche Widerstandskraft dagegen verloren hat.«


  »Oder sie sind besonders virulent, weil irgend jemand sie so virulent gemacht hat«, bemerkte Melanie Anderson. Die beiden Frauen funkelten einander an.


  Sie so gemacht hat. Wie bei … was? Bei der Gentechnik. Plötzlich wußte Cavanaugh, weshalb man ihn gerufen hatte. Eine biologische Waffe, die auf Schwarze abzielte – in erster Linie, jedenfalls. Obwohl man ihm noch keine wirklichen Beweise dafür genannt hatte.


  Aber wenn diese neue Malaria tatsächlich als Instrument des Terrors benutzt werden sollte, dann würde der Fall ohnehin dem Spionageabwehrdienst abgetreten werden.


  Nein, würde er nicht. Zumindest nicht, solange es nicht sein mußte. Bis Cavanaugh ganz sicher war. So, wie Frau Doktor Muscato und Frau Doktor Anderson einander anstarrten, konnte sich offenbar nicht einmal das Team des Zentrums für Seuchenkontrolle darüber einig werden, ob diese Malaria nun eine Art von terroristischer Biowaffe war oder nicht. Und solange es keine Entscheidung gab, gehörte der Fall Cavanaugh. Er schob die Kaffeetasse zur Seite und holte seinen Stift hervor.


  »Also fangen wir an, wie Sie vorgeschlagen haben, Doktor Farlow. Mit dem Moskito. Anna Felles.«


  »Anopheles«, korrigierte Susan Muscato mit zusammengekniffenen Lippen.


  »Okay«, sagte Farlow. »Alle Arten von Anophelesmücken haben einen ziemlich unglaublichen Lebenszyklus. Die Hälfte ihres Lebens sind sie sexuelle Wesen, wobei sich die Sexualität innerhalb der Mücke abspielt. Die andere Hälfte, die asexuelle Hälfte, spielt sich in einem Wirt ab, normalerweise einem Vogel oder einem Säugetier, jedenfalls aber einem Wirbeltier. Wenn wir also bei der fertigen Mücke anfangen …«


  Cavanaugh begann zu zeichnen.


  Zehn Minuten später sahen ihn alle fünf Mitglieder des Teams zweifelnd an; offenbar hatten einige seiner Fragen ziemlich lächerlich geklungen. Aber das machte nichts. Er hatte eine Zeichnung aller Entwicklungsphasen der Malaria.


  [image: ]


  »Und Sie meinen, daß das alles gerade im südlichen Maryland passiert?« fragte er.


  »Sehen Sie diese Graphik?« Kravetz entrollte ein weiteres Blatt. »Sie zeigt die Häufigkeit von Schlaganfällen in den befallenen drei Distrikten während der letzten sechs Monate. Die rote Linie sind Menschen afrikanischer Abstammung, die blaue Linie sind Weiße. Sie können sehen, daß die Steigerung der Schlaganfallshäufigkeit bei Schwarzen in der zweiten Maiwoche beginnt. Und jetzt werfen Sie einen Blick auf diese Karte. Wenn man das geographische Muster der Ausbreitung betrachtet, scheint die Epidemie von hier ihren Ursprung genommen und sich mehr oder weniger kreisförmig ausgebreitet zu haben. Das spricht für eine plötzliche Einschleppung der Krankheit in das Gebiet.«


  Cavanaugh starrte auf hier. Es war ein kleiner Kreis um nichts im Charles County, ein, zwei Kilometer von Newburg entfernt, nicht allzuweit weg vom Potomac.


  Er sagte: »Das haben Sie herausgefunden, als Sie sich bei den Leuten umhörten … bei den Angehörigen der Opfer … Aber was ist mit Senator Reading? Der starb doch in Manhattan, und er war Senator von New Jersey!«


  »Pennsylvania«, sagte Farlow. »Zwei Wochen vor seinem Tod war er zu Gast bei einer Hochzeit in der Familie. In der Stadt Bel Alton. Die Zeitdifferenz wäre genau richtig für eine Infektion mit Plasmodium reading. Und es war eine Familienfeier im Freien, in irgendeinem Garten.«


  Plasmodium reading. Sie hatten schon einen Namen für die Krankheit, während er, Cavanaugh, sich noch damit herumschlug, die grundlegenden Informationen zu verarbeiten! »Sie sind also zu diesem Ort in der Nähe von Newburg …«


  »Dem Epizentrum«, warf Doktor Muscato ungeduldig ein.


  »… und haben die Moskitos in diesem Eiswürfelbehälter gesammelt …«


  »Zusammen mit vielen, vielen anderen«, sagte Farlow. »Gary tut seit fünf Tagen und Nächten nichts anderes als Moskitos zu sezieren und sie Tests zu unterwerfen. Sie sind der Überträger, kein Zweifel.«


  Cavanaugh studierte seine Zeichnung. Irgend etwas stimmte nicht, aber er konnte nicht recht den Finger darauf legen. Die anderen sahen ihn zweifelnd an – mit Ausnahme von Frau Doktor Muscato, die ihn mit offener Verachtung anstarrte.


  »Warten Sie mal«, sagte er. »Warten Sie mal …«


  Sie warteten. Als Sekunde auf Sekunde verstrich, wurde Cavanaugh klar, daß er einen Esel aus sich machte, wenn er nicht einmal seine Frage formulieren konnte. Einen noch größeren Esel. Langsam und sorgfältig verfolgte er die Schritte in seiner Zeichnung: von der Mücke zum Menschen, der starb, bis zu … Jetzt hatte er es!


  »Wenn aber der Mensch stirbt, bevor … der Parasit von einem anderen Moskito aufgenommen wird – wie verbreitet sich dann die Krankheit in Ihren konzentrischen Kreisen?«


  »Das haben wir uns auch gefragt«, sagte Farlow. »Und die Antwort darauf ist: Zwischenträger, die immun sind. Wir haben Blutproben von Gästen bei dieser Reading-Hochzeit, die keine Sichelzellenanlage aufweisen, sowohl Schwarze wie auch Weiße. Einundzwanzig Prozent davon sind Überträger, was mehr als ausreichend ist für eine erneute Infektion von Anopheles quadrimaculatus und die Epidemie in Gang hält.«


  Cavanaugh dachte an die Moskitos auf seiner Terrasse, die Judys Insektenfalle arrogant ignorierten. Er sagte: »Also könnte jedermann – ich, zum Beispiel – fröhlich herumspazieren und ein Überträger von Malaria reading sein, ohne es zu wissen.«


  »Ja«, nickte Gary Pershing, der Labortechniker. »Aber Sie sind persönlich nicht gefährdet. Wir hatten keinen einzigen Fall von jemandem mit normalem Hämoglobin, der über mehr als eine sehr leichte grippeähnliche Erkrankung berichtet hätte.«


  Cavanaugh überlegte. »Also Sie wissen, wo die Epidemie ihren Ausgang nahm und wann. Und Sie wissen, wie sie in Gang bleibt, obwohl sie ihre echten Opfer umbringt. Aber Sie wissen nicht, woher sie ursprünglich stammt.«


  »Der Erreger mutierte«, sagte Susan Muscato.


  »Er wurde zufällig über einen Zwischenträger mit natürlicher Immunität eingeschleppt«, erklärte Gary Pershing, »vermutlich einen Einwanderer oder einen Rückkehrer von einer Reise ins Ausland, den wir bislang noch nicht ausfindig machen konnten.«


  »Er wurde gentechnisch verändert«, sagte Melanie Anderson und sah die anderen beiden finster an. »Die Mutationen sind zu umfangreich und sie ergänzen einander zu auffallend, um reiner Zufall zu sein. Und wäre der Erreger aus einem anderen Teil der Welt eingeschleppt worden, hätte das Zentrum von seinem Auftreten in diesem anderen Teil der Welt gehört. Was nicht der Fall ist.«


  »Noch nicht«, sagte Muscato.


  Melanie Anderson explodierte. »Ihr wollt einfach nicht einsehen, daß dieses Ding sich zu einem Völkermord zusammenbraut! Sie sagten mir, ich sollte geduldig sein, Jim, und ich war geduldig. Aber jetzt liegt die Ausbeute einer Woche Datensammeln vor uns, und die Zahlen deuten auf mindestens ein Dutzend Brutpaare infizierter Mücken hin! Nicht bloß eine einzige infizierte weibliche Mücke, nein – ein Dutzend gleichzeitig brütender Paare! So etwas passiert nicht per Zufall!«


  »So eindeutig sind die Daten nicht, Melanie«, sagte Farlow streng, »und das wissen Sie. Erhöht man die Larvensterblichkeit nur um …«


  »Es gibt keinen Grund, sie zu erhöhen! Jim, die Zahlen sind da. Warum wollen Sie sie nicht sehen? Das kommt mir genauso vor wie all die sogenannten ›guten‹ Deutschen, die einfach nicht sehen wollten, daß es Auschwitz gab!«


  »Jetzt werde ich aber böse!« rief Gary Pershing.


  »Und ich werde gleich mehr als böse!« fügte Susan Muscato hinzu. Ihr Gesicht war erstarrt. »Mein Mädchenname war Horowitz!«


  »Es reicht«, fuhr Farlow dazwischen.


  Eine geradezu schmerzliche Stille folgte.


  »Also gut, es tut mir leid«, sagte Melanie Anderson. »Ich habe übertrieben. Aber das, was wir hier haben, ist eine bewußt eingesetzte biologische Waffe, die auf Menschen afrikanischer Abstammung abzielt. Und je eher wir das einsehen, desto eher können wir die Leute warnen und Leben retten.«


  »Darüber sind wir uns ohnehin einig«, sagte Farlow vorwurfsvoll. »Auch ohne zu wissen, wo dieses Ding seinen Ausgang nahm, können wir einen Aktionsplan erstellen. Deshalb werden auch die Gesundheitsbehörde und das USAMRIID in fünf Minuten hier sein. Und wenn tatsächlich eine verbrecherische Absicht dahintersteckt, wird das FBI sie aufdecken.«


  Alle sahen Cavanaugh an, dem jetzt klar wurde, weshalb er herzitiert worden war. Irgend jemand irgendwo – bei der Gesundheitsbehörde, dem Zentrum für Seuchenkontrolle oder bei der Armee – wollte seinen Arsch bedeckt halten für den unwahrscheinlichen Fall, daß diese Krankheit tatsächlich eine biologische Waffe gegen die Schwarzen war! Die politischen Implikationen einer solchen Möglichkeit waren fürchterlich. Wer auch immer das FBI gerufen hatte, wollte in der Lage sein, später sagen zu können, man hätte das Problem bereits in einem sehr frühen Stadium der Epidemie den zuständigen Behörden übergeben.


  Es schien ihm nicht der rechte Moment, darüber zu reden, daß Jerry Dunbar keine besonders hohe Meinung von ›diesem Haufen paranoider Fliegenklatscher‹ hatte. Außerdem war Cavanaugh mit dieser hochfahrenden Melanie Anderson einer Meinung. Da steckte etwas dahinter. Er konnte es riechen.


  »Wieviele Menschen afrikanischer Abstammung könnten diese Sichelzellsache haben?« fragte er.


  »Etwa einer von zwölf«, antwortete Doktor Anderson. »Über zweieinhalb Millionen.«


  Zweieinhalb Millionen!


  »Ja«, sagte sie, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. »So viele.«


  Cavanaugh starrte auf den Eiswürfelbehälter mit den toten Moskitos. Jetzt erst fiel ihm auf, daß jedes Abteil ein Schildchen trug, auf dem vermerkt stand, wo und wann das Insekt gefangen worden war. Er dachte an die Mückenwolken rund um Judys Insektenfalle, über der Maschine im Potomac, die den Kanal freischnitt, in den Parks, wo die Kinder in der heißen, schwülen Dämmerung spielten …


  Er sagte: »Nehmen wir einmal kurz an, rein theoretisch, daß die Parasiten gentechnisch verändert und dann den Moskitos eingesetzt wurden. Wie schwer ist das? Welche Art von Ausrüstung und Kenntnissen braucht man, um das zu bewerkstelligen?«


  »Eine Menge Kenntnisse«, sagte Farlow. »Aber relativ wenig Ausrüstung. Das ist das Eigenartige an einem Genlabor: es braucht nicht die Ausstattung, die Terroristen für die Herstellung einer Atombombe benötigen würden; alles, was man braucht, bekommt man ganz leicht in jeder Firma für Laboreinrichtungen, und jeder Forscher in jedem Privatunternehmen kann Blutproben von speziellen Blutbanken beziehen.«


  »Also halten wir nicht nach einem großen, hochgezüchteten Laboratorium Ausschau?«


  »Meine Güte«, sagte Farlow, »Sie könnten das Labor in jedem halbwegs geräumigen Keller unterbringen.«


  Ein halbwegs geräumiger Keller. Du lieber heiliger J. Edgar Hoover.


  »Wie wird das FBI an die Sache herangehen, Agent Cavanaugh?« fragte Farlow. »Wir hier, wir fahren fort, die Ausbreitungsgebiete der Epidemie zu verzeichnen und nach dem fehlenden Alternativwirt zu suchen. Aber was werden Sie und Ihre Leute tun?«


  Gute Frage, dachte Cavanaugh. Das FBI arbeitete mit verdeckten Ermittlungen, und wie jedes solche Unternehmen schätzte es Geheimhaltung. Das letzte, was das FBI für gewöhnlich wollte, war eine öffentliche Bekanntmachung öffentlicher Probleme, besonders dann, wenn es sie nicht lösen konnte. »Das bringt bloß die Spuren durcheinander«, hieß das. »Gefährdet die Erhebungen.« Aber in diesem Fall mochte eine öffentliche Bekanntmachung das einzige Mittel sein, Menschenleben zu retten.


  »Nun?« half Melanie Anderson nach.


  »Bei Gefährdung der Öffentlichkeit kann das FBI eine Terrorwarnung herausgeben«, sagte Cavanaugh zögernd. »Aber das muß natürlich von der Zentrale ausgehen. Und in der Zwischenzeit ist es – besonders in einer Situation wie dieser – sehr wichtig, jede Panikmache hintanzuhalten und zu vermeiden, daß irgendwelche Fanatikervereine dazu ermutigt werden, sich das Verdienst auf ihre Fahnen zu heften.« Herrgott, sie würden aus allen Löchern gekrochen kommen! »Also würde ich Sie alle bitten, die Angelegenheit mit keinem Außenstehenden zu besprechen, solange die Zentrale nicht die Möglichkeit gehabt hat, die Sache zu entscheiden.«


  »Während noch mehr Menschen sterben?« rief Melanie Anderson. »Nein!«


  Farlow sagte: »Sie verstehen nicht, Agent Cavanaugh, all das liegt nicht bei uns. Das Zentrum für Seuchenkontrolle hat die gesetzliche Pflicht, Infektionskrankheiten unter Kontrolle zu halten. Doch in diesem Maßstab verfügt nur die Armee realistischerweise über die Kapazität, das zu tun. Und wenn das USAMRIID eintrifft, bekommen wir … ah, da sind sie ja.«


  Farlow stand auf, um zu öffnen. Aber für Cavanaugh brauchte er seinen Satz nicht zu beenden. Was auch immer Farlow dachte, er würde es bekommen, sobald nur erst die Armee eintraf – Cavanaugh wußte, was das Zentrum für Seuchenkontrolle tatsächlich bekommen würde.


  Einen Revierkampf.


  


  Sie schritten herein wie eine Invasion; sie waren zu fünft, alle in Uniform, alle mit kerzengeradem Rücken und geschwellter Brust. Neben ihnen sah das Team des Zentrums – alle bis auf Farlow in Jeans und T-Shirts – aus wie eine Runde Blindgänger beim Sonntagspicknick. Die Wissenschaftler standen in holpriger Reihenfolge auf und nickten, als die Armee sich vorstellte. Cavanaugh gab genau acht, um herauszufinden, ob die Delegation wahrhaft eindrucksvoll war oder nur so aussah. Wie ernst nahm die Armee Plasmodium reading? Durch ihre Namen und Titel sollt ihr sie erkennen …


  Lieutenant Colonel Matthew Sanchez, Doktor der Medizin, Chef des Bereiches Krankheitsbewertung am USAMRIID.


  Major David Seligman, Doktor der Medizin, Malariaexperte.


  Captain Anne Delaney, Doktor der Medizin, Mikrobiologin, Spezialistin für Gentechnik.


  Captain Neil Nosner, Rechtsanwalt für die Armee der Vereinigten Staaten.


  Colonel Wayne Colborne, Doktor der Medizin, Leiter des USAMRIID, welcher erklärte, er würde sowohl Major General Selby, dem Leiter der Abteilung für medizinische Forschungen und Entwicklungen bei der Armee – welcher USAMRIID unterstand – als auch dem Kommandeur von Fort Detrick, General Campbell, Meldung erstatten.


  Die Armee nahm Plasmodium reading sehr ernst.


  All diesem Lametta zappelte ein kleiner Mann mit dem Gesichtsausdruck eines nervösen Kaninchens hinterher, den man ein wenig verspätet als Doktor Fred Warfield, Vertreter des Gesundheitsamtes von Charles County, vorstellte. Cavanaugh widerstand dem Drang, Doktor Warfield zu zeichnen.


  »Wir haben alle Unterlagen von Ihnen erhalten, Doktor Farlow«, sagte Colonel Sanchez, »und wir haben einige Vorschläge betreffend das weitere Vorgehen. Zu allererst …«


  »Zu allererst werden wir Sie und Ihr Team auf den neuesten Stand der Dinge bringen«, sagte Farlow milde. Cavanaugh hörte die Eröffnungssalven des Revierkampfes. »Seit gestern verfügen wir über neue Daten. Gary?«


  Doktor Pershing begann mit langen technischen Erklärungen, denen Cavanaugh nicht folgen konnte. Die beiden Colonels, Sanchez und Colborne, saßen da und hörten mit ausdruckslosen Mienen zu. Aber die Augen der beiden Ärzte leuchteten voll Interesse an dem, was Pershing vortrug.


  Ein Punkt für das Zentrum.


  Als Pershing geendet hatte, sagte Sanchez rasch: »Vielen Dank, Doktor. Und nun lassen Sie mich unsere Position klarstellen.« Er warf einen respektvollen Blick auf Colonel Colborne, der für sich offenbar die Rolle als Schiedsrichter mit letzter Entscheidungsgewalt in Anspruch nahm und der sich als über den zu erwartenden Plänkeleien stehend betrachtete. »Die eigentliche Aufgabe des USAMRIID ist es, wie Sie wissen, Mittel und Wege zu ersinnen, um amerikanische Soldaten gegen Infektionskrankheiten und biologische Kampfstoffe zu schützen. Ihre Daten lassen die Armee darauf schließen, daß es sich bei P. reading sehr wohl um eines dieser beiden Dinge handeln könnte. Schon seit dem Jahr 1950 ist sich die Armee im klaren, daß ein Versuch biologischer Kriegsführung gegen uns als ein spontanes Vorkommnis getarnt ablaufen könnte, und daß amerikanische Truppen sowohl hier als auch auf fremdem Boden einem solchen Angriff schutzlos ausgesetzt wären. Deshalb ist das USAMRIID dem Zentrum für Seuchenkontrolle zu besonderem Dank verpflichtet, daß man P. reading der Armee zur Kenntnis gebracht hat.«


  Mit anderen Worten: Von hier ab übernehmen wir. Ein Punkt für die Armee.


  »Wir sind natürlich sehr froh über Ihre Unterstützung«, sagte Farlow freundlich, »ganz besonders im Hinblick auf den personellen Aufwand, der nötig ist, um die Öffentlichkeit zu schützen. Was, da sind wir gewiß einer Meinung, zu diesem Zeitpunkt unsere Hauptsorge ist, denn bislang kamen alle Opfer aus der Zivilbevölkerung.«


  Zentrum: 2 Punkte, Armee: 1.


  Sanchez nickte. »Das sehen wir auch so. Und deshalb waren wir so frei, dazu eine Prioritätenliste zusammenzustellen. – David?«


  Der Malariaexperte verteilte Fotokopien an alle.


  Gleichstand, dachte Cavanaugh, während er die Prioritäten überflog.


  


  1. Sicherheit für die Zivilbevölkerung


  2. Isolierung und Vernichtung des Krankheitsüberträgers Anopheles quadrimaculatus


  3. Identifikation und Festnahme der für die Infektion des Überträgers verantwortlichen Person(en), (falls anwendbar)


  4. Förderung des wissenschaftlichen und medizinischen Fortschritts auf dem Gebiet


  


  Farlow sagte: »Bestimmt ist die Armee für den Punkt zwei besser gerüstet als wir. Also schlage ich vor, daß die Anopheles-Bekämpfung allein bei Ihnen liegt, obwohl Sie sich dabei selbstverständlich hinsichtlich der Pestizide, deren Anwendung in diesem Fall erlaubt ist, mit der Umweltbehörde ins Einvernehmen setzen müssen.«


  Der Anwalt sah ruckartig von seinen Notizen hoch. Cavanaugh wußte, daß Colonel Sanchez – gar nicht zu reden von Colonel Colborne – an der Vorstellung, daß das U.S.-Militär bei der Umweltbehörde vorstellig werden müßte, keinen großen Gefallen fand.


  Aber Farlow fuhr unschuldig fort: »Was die Isolierung betrifft, so haben wir dazu bereits einige Gedanken. Melanie?«


  Melanie schenkte der Armee ein Lächeln. Nun, warum auch nicht, dachte Cavanaugh; immerhin nahm man dort Theorien über den Einsatz biologischer Waffen für gewöhnlich weitaus ernster, als es das Zentrum bisher getan hatte. Sie hätte ebensogut auf deren Seite stehen können. Hatte Farlow dem Rechnung getragen?


  »Mir ist durchaus bewußt, daß alles, was ich jetzt sagen werde, dem USAMRIID längst bekannt ist«, sagte Melanie taktvoll, »aber bitte üben Sie trotzdem Geduld während meiner Ausführungen, denn ich glaube nicht, daß der Vertreter des FBI, den wir hier bei uns haben, mit diesem Material vertraut ist. Medizin ist nicht sein Fachgebiet. Er ist verantwortlich für Priorität drei.«


  Alle sahen Cavanaugh an, den Ignoranten, von dem man offenbar erwartete, er würde Priorität drei als Einmanntrupp ausführen. Priorität drei – die, wenn er es recht bedachte, von seinem Standpunkt aus Priorität eins war. Er widerstand der Versuchung, auf der Prioritätenliste herumzukritzeln.


  »Die Übertragung von Malaria, Robert«, fuhr Melanie fort, »ist äußerst stark von Zahlen abhängig. Von der Anzahl der Mücken. Vom Umfang der gefährdeten Bevölkerung. Von der Anzahl von Gametozyten im Blut der Träger, welche die Anzahl von Sporozoiten im Speichel der Mücke bestimmt, durch den die nächsten Opfer angesteckt werden. Selbst die Anzahl von Tagen, an denen Temperatur und Luftfeuchtigkeit die Fortpflanzung von Moskitos begünstigen, sind von Bedeutung. Es gibt Berechnungen, die zeigen, daß selbst kleine Veränderungen in diesen Zahlen Einfluß auf den Verlauf einer Epidemie haben. Diese Berechnungen wurden bereits vor Jahrzehnten von Doktor George MacDonald entwickelt.


  Wir haben die Berechnungen nun mit unseren Werten durchgeführt, und ich bin überzeugt, daß das USAMRIID das gleiche getan hat. Im gemäßigten Klima ist es möglich, die Gleichungen durch intensive Begrenzungsmaßnahmen zu beeinflussen. In den Tropen gelingt das nicht, weil sowohl Anopheles als auch Plasmodium dermaßen gut gedeihen, daß jede Veränderung, die man vornimmt, einfach niedergewalzt wird. Wozu natürlich kommt, daß Gegenden wie Afrika oder die Philippinen zu arm sind, um die notwendigen finanziellen Mittel für eine Begrenzung aufzubringen. Aber Maryland liegt nicht in den Tropen, und die Regierung der Vereinigten Staaten ist nicht arm. Eine Eindämmung dieser Epidemie sollte machbar sein – wenn wir damit anfangen, etwas zu machen.«


  Das war ein Seitenhieb gegen Farlow. Cavanaugh fragte sich, ob Farlow wußte, daß er einen Maulwurf an seiner Seite sitzen hatte. Natürlich wußte er es.


  Colonel Sanchez strahlte sie an. »Freut mich zu hören, daß wir da einer Meinung sind, Frau Doktor Anderson. Darüber hinaus bietet sich USAMRIID durch die Nähe von Fort Detrick zu den Krankheitsherden als logische Wahl für Leitung und Ausführung der Operation an.«


  »Für die Ausführung sicher«, bemerkte Farlow mit leichter, aber unüberhörbarer Betonung.


  Oh-oh, dachte Cavanaugh, jetzt geht’s los.


  Joe Krovetz, der neben Cavanaugh saß, schob seinen Notizblock unauffällig näher an ihn heran. An den unteren Rand hatte Krovetz geschrieben: »DIE FEHDE HAT GESCHICHTE: EBOLA.« Cavanaugh nickte, doch er brauchte eine Sekunde, um sich daran zu erinnern, daß Ebola auch eine Krankheit war, bei deren Eindämmung das Zentrum für Seuchenkontrolle und das USAMRIID in Afrika zusammengearbeitet hatten.


  »Der Armee obliegt die Leitung jeder Operation, die sie ausführt«, sagte Sanchez steif.


  »Und was die Zivilbevölkerung angeht, trifft das auch für das Zentrum zu«, ergänzte Farlow.


  Ein angespanntes Schweigen folgte. Mitten hinein sagte der Beamte des Distriktsgesundheitsamtes – dessen Anwesenheit Cavanaugh völlig vergessen hatte – schüchtern: »Nun, dann ist dieser Punkt erledigt.«


  Alle starrten ihn an.


  »Und natürlich«, fuhr er mit seiner hohen, quiekenden Stimme fort, »wird sowohl das Distriktsgesundheitsamt als auch die staatliche Gesundheitsbehörde Ihnen allen gern in jeder nur denkbaren Hinsicht behilflich sein. Falls Sie uns … äh … brauchen sollten. Bei Ihrer Priorität Nummer zwo, Colonel, und bei Nummer vier, Doktor Farlow, und … äh … bei Priorität eins, wie auch immer Sie sich die Maßnahmen hier teilen. Beziehungsweise könnten wir Maßnahmen übernehmen, die in Ihrer Prioritätenliste nicht enthalten sind. Falls Sie … äh … das möchten, natürlich. Falls … äh …«


  Warfield räusperte sich. Cavanaugh versteckte sein Grinsen hinter der vorgehaltenen Hand. Der kleine Bürokrat hatte soeben den Revierkampf entschieden, indem er das Revier aufteilte, und anscheinend merkte er gar nicht, daß ihm das gelungen war.


  »Und … äh … eines noch, falls es Ihnen nicht zu dreist erscheint. Die staatliche Gesundheitsbehörde hat sich bereit erklärt – ich war so frei, in diesem Sinne dort vorzufühlen –, den Aufwand für den Druck der Flugblätter ihrem eigenen Finanzierungszentrum zu übertragen. Flugblätter, um die Öffentlichkeit darüber zu informieren, wie sie sich zu verhalten hat. Falls Sie … äh … Flugblätter wollen. Wollen Sie doch, nicht wahr? Es liegt natürlich ganz bei Ihnen, aber ich … äh … hielte sie für eine gute Ergänzung zu den Bekanntmachungen in Radio und Fernsehen. Das … äh … läge dann in unserem Verantwortlichkeitsbereich. Mit Ihrem … äh … Einverständnis, natürlich.«


  »Ihrem eigenen Finanzierungszentrum zu übertragen.« Cavanaugh wußte nicht, was das Zentrum für Seuchenkontrolle oder die Armee darunter verstand, aber er wußte verdammt gut, was das FBI darunter verstand. Es hieß, daß man, wenn Mist gebaut wurde, dem verantwortlichen Finanzierungszentrum die Schuld zuschieben konnte. Insbesondere dann, wenn sein Name bei Dingen wie öffentlichen Bekanntmachungen oder Flugblättern aufschien.


  Sanchez und Farlow blickten nachdenklich drein. Captain Hosner, der Anwalt, schob Sanchez eine Notiz hin. Und dann ergriff Colonel Colborne, das höchste Tier unter den Anwesenden, zum ersten Mal das Wort: »Vielleicht sollten wir uns jetzt den Einzelheiten dieser Operation zuwenden.« Farlow und Sanchez nickten, und das Zuständigkeits-Hickhack war mit einem Mal beendet. Ein ehrenvoller Frieden.


  Nicht ganz.


  Farlow sagte: »Als Teil unserer Priorität kann das Zentrum für Seuchenkontrolle – mit Unterstützung der Gesundheitsbehörde – die Zuständigkeit für Bluttests übernehmen – sowohl auf P. reading als auch auf Sichelzellenanlage. Nach unserem Dafürhalten …«


  »Verzeihung«, unterbrach ihn Melanie Anderson. »Bluttests auf Sichelzellenanlage?«


  Aller Augen wandten sich ihr zu, einschließlich jener Cavanaughs. Bis jetzt hatte außer den Bossen keiner der Anwesenden ohne Aufforderung gesprochen. Aus der Art und Weise, wie Farlows Brauen sich zusammenzogen, schloß Cavanaugh, daß dem Mann eine Unterbrechung seitens eines Mitgliedes seines eigenen Stabes momentan höchst unwillkommen war.


  Aber Melanie ließ sich nicht beirren. »Vielleicht sollten wir uns die Sichelzellentests noch einmal gut überlegen – im Licht dessen, was in den siebziger Jahren geschehen ist.« Sie drehte sich schwungvoll um zu Cavanaugh, was ihn erschreckte. »Ich gebe Ihnen dazu ein paar Informationen, Robert. Anfang der siebziger Jahre hat die Regierung Reihenuntersuchungen finanziert, um alle Träger des Sichelzellen-Gens zu identifizieren. Der Gedanke dahinter war, Menschen mit drohender Sichelzellenanämie eine frühestmögliche Hilfe zuteil werden zu lassen. Aber man machte keinen wirklichen Unterschied zwischen einer Sichelzellenanlage, die auf nur einem Gen beruht, oder einer ausgewachsenen Sichelzellenkrise, für die es zwei Gene braucht und die eine echte Gesundheitsgefährdung darstellt.«


  Cavanaugh nickte. Wieder benutzte sie ihn als Vorwand, um über etwas zu dozieren, was jeder andere im Raum bereits wußte. Es ließ ihn als Dummkopf dastehen, obwohl das sicher nicht ihre Absicht war. Aber es gab nichts, was er dagegen hätte tun können.


  »Und weil der Unterschied zwischen einem Sichelzellen-Gen und zweien nicht deutlich genug herausgestrichen wurde, dachten viele Schwarze, die nur die Anlage hatten, daß sie an einer echten Krankheit litten. Sie würden nicht glauben, was daraufhin alles passierte, Robert. Etliche Versicherungsgesellschaften nannten die Sichelzellenanlage ein ›chronisches Leiden‹ und verweigerten in einem solchen Fall die Krankenversicherung. Einige Fluglinien wollten Träger der Sichelzellenanlage nicht als Piloten einstellen. Die Akademie der U.S. Air Force lehnte schwarze Bewerber mit der Anlage ab. Und etliche Wissenschaftler traten tatsächlich in bundesweit gesendeten Fernsehprogrammen auf und und forderten, daß schwarze Träger der Anlage zum Wohl der Volksgesundheit keine Nachkommen haben sollten.«


  »Melanie«, sagte Farlow mit zusammengebissenen Zähnen, »niemand behauptet …«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Melanie, hob beide Hände und lächelte. Cavanaugh hatte den Eindruck, daß sie sich bemühte, versöhnlich zu wirken. Es war kein Erfolg. »Aber es ist damals geschehen! Und wir wollen doch nicht, daß sich so etwas wiederholt.«


  Sanchez wandte sich an Farlow. »Beabsichtigen Sie, die Bluttests auf Sichelzellenanlage aus der Priorität eins wegzulassen?«


  »Nein«, sagte Farlow. »Aber es sollten Maßnahmen zur Sicherung strengster Vertraulichkeit in Betracht gezogen werden.«


  »Gewiß«, sagte Sanchez, ohne ins Detail zu gehen. Offensichtlich gehörte dieses Problem nun Farlow ganz allein. Cavanaugh war froh, nicht an Melanies Stelle zu sein.


  Der Rest der Besprechung ging glatter über die Bühne. Nach zweistündiger Diskussion – einschließlich geringfügiger Wortmeldungen Warfields und des Anwalts – stand ein Plan fest.


  Die Gesundheitsbehörde würde jedem Arzt, jeder Ambulanz und jedem Krankenhaus in Maryland und Virginia ein auch prophylaktisch wirkendes Antimalariamittel namens Mefloquin liefern. Und diese Stellen würden auch Blutproben für eine freiwillige, streng vertrauliche Untersuchung auf Sichelzellenanlage nehmen.


  Das Zentrum für Seuchenkontrolle würde verschiedene, leicht verständlich abgefaßte Richtlinien herausgeben: Was tue ich, wenn sich herausstellt, daß ich Träger der Sichelzellenanlage bin? Was tue ich, wenn ich von einer Mücke gestochen werde? Was tue ich, wenn jemand in meiner Gegenwart einen Schlaganfall erleidet? Wo bekomme ich gratis in Permethrin – einem für Menschen unschädlichen Mückenrepellent – getränkte Moskitonetze? Welche Insektizide sind für den Gebrauch im Haus und in der Umgebung von Kindern geeignet und welche nicht?


  Das USAMRIID hingegen würde Richtlinien – ebenso in leicht verständlicher Sprache – herausgeben, die den Menschen erklärten, wie sie Stechmücken davon abhalten konnten, in der Nähe ihrer Häuser zu brüten: das Vogelbad ausleeren; alte Autoreifen eingraben; flache Senken im Boden und Hohlräume in Baumstümpfen mit Erdmaterial auffüllen; stehendes Wasser aus dem Rinnstein kehren; schattenspendenden Bewuchs an Teichrändern entfernen; Wasserbehälter und Regentonnen zudecken; Kinderplanschbecken jeden Abend entleeren.


  Die Gesundheitsbehörde würde alle Ratgeber drucken und in Einkaufszentren, auf Parkplätzen, in Büros und Arztpraxen, in Ferienlagern, bei öffentlichen Veranstaltungen und überall sonst, wo es möglich war, verteilen lassen. Sie würde auch für das Senden von Fernseh- und Radioversionen dieser Richtlinien sorgen.


  Das USAMRIID würde die Soldaten des 110. Bataillons, das in Fort Detrick stationiert war, dazu einsetzen, die Befolgung der für den Haushaltsbereich geltenden Richtlinien durch die Zivilbevölkerung zu kontrollieren. (»Aha«, murmelte Melanie neben Cavanaugh, »die erste Stufe zum Polizeistaat.« Aber sie sagte es nicht laut.)


  Außerdem würde das USAMRIID die Maßnahmen zur Moskitovernichtung in den Distrikten Saint Mary’s, Charles und King George County übernehmen.


  Das Zentrum würde mit der Erforschung von P. reading fortfahren und alle Ergebnisse dem USAMRIID zukommen lassen.


  »Und dem FBI«, sagte Cavanaugh mit fester Stimme, sein erster Beitrag des Tages. »Alles, was wir darüber wissen, wie dieser Parasit geschaffen worden sein könnte, kann eine Spur zu seinem Schöpfer bedeuten.« Alle außer Susan Muscato nickten; sie dachte offenbar immer noch, daß dieser Schöpfer der Schöpfer war. Nun, vielleicht hatte sie recht. Vielleicht war es eine Spontanmutation.


  Vielleicht.


  »Agent Cavanaugh«, sagte Farlow, »nach diesem Meeting wird Doktor Krovetz Ihnen für alle Fragen zur Verfügung stehen, die Sie noch haben.«


  Ihre Zahl ist Legion, dachte Cavanaugh. Welches Rüstzeug benötigte man für gentechnische Manipulationen? Wo konnte man es üblicherweise kaufen? Wie sahen die Vorschriften aus? Wie spürte man die entsprechenden Laboreinrichtungen auf? Welches fachliche Hintergrundwissen war erforderlich, um auf dieser Ebene arbeiten zu können? Wenn Cavanaugh irgend jemandem – sich selbst eingeschlossen – davon überzeugen sollte, daß Malaria reading tatsächlich eine biologische Waffe war, dann brauchte er Sachbeweise: schriftliche Fährten, Gegenstände, Fotos.


  Als die Sitzung beendet war, fragte Cavanaugh Joe Krovetz: »Doktor, warum gibt es in diesem Fall keinerlei Pläne für Impfungen?«


  »Kein Impfstoff«, sagte Krovetz. »Das Ding ist zu neu. Außerdem waren schon die Impfstoffe gegen die normale Malaria kein großer Erfolg.«


  »Ah.« Cavanaugh bemühte sich, die eine kleine Silbe so intelligent wie möglich klingen zu lassen. »Und was ist mit diesem neuen Medikament, von dem der Colonel sagte, Fort Detrick würde es an Krankenhäuser und Ärzte verteilen?«


  »Das ist eine Abart von Chloroquin. Wissen Sie, was Chloroquin ist?«


  Cavanaugh schüttelte den Kopf. Er sah zu, wie sich der Raum leerte. Der Armee-Anwalt sprach schon eine ganze Weile mit Colonel Sanchez. Doktor Farlow lächelte rundum. Und selbst der karnickelartige Fred Warfield plauderte mit Anne Delaney, der Mikrobiologin, ohne zu stammeln oder nervös auf seinem Stuhl herumzurutschen. Im Grunde genommen wäre Warfield …


  »Also wollen Sie das nun hören oder nicht?« fragte Krovetz mit einer Direktheit, die Cavanaugh nicht erwartet hätte.


  »O ja, selbstverständlich!«


  »Nun, viele Typen von Malaria weltweit sind im Lauf der Zeit gegen Chloroquin, die Standardmedikation, immun geworden. Und so versucht die Pharmaindustrie unentwegt, sich neue Medikamente einfallen zu lassen. USAMRIID vergibt laufend Aufträge an die Industrie, und eines der Unternehmen, Markham-Jay in Virginia hat, wie es scheint, soeben die Beta-Tests für eine wirksame Sache zu Ende geführt.«


  »Und warum machen Sie deswegen ein finsteres Gesicht?«


  »Weil man’s nicht uns angeboten hat!« sagte Krovetz. »Wir haben immerzu Malaria-Teams in Afrika und Asien, das weiß jeder!«


  Cavanaugh hatte es nicht gewußt. Aber es war im Hinblick auf seine eigene Arbeit auch nicht von Belang. Er wechselte das Thema und sagte: »Sehen Sie mal Doktor Warfield an. Er ist plötzlich ein völlig anderer Mensch. Selbstsicher. Ich glaube, er weiß gar nicht, daß er den hier drohenden Revierkampf abgewendet hat.«


  Krovetz grinste. »O doch, das weiß er.«


  »Das weiß er?«


  »Wir nahmen vor einiger Zeit beide an einer Fachkonferenz teil. Fred wußte immer ganz genau, was er tat und wie es zu tun war!«


  Also hatte Warfield mit höchstem Geschick den Dingen ihren Weg gewiesen, ohne daß es jemandem, auf den es ankam, aufgefallen wäre. Der Mann hätte einen guten FBI-Agenten abgegeben …


  Wie auch immer: nichts, was Warfield – oder irgend jemand anderer – bei der Besprechung von sich gegeben hatte, würde Cavanaugh weiterhelfen. Er wußte zwar jetzt eine Menge über Stechmücken und ihre Aktivitäten, aber absolut nichts über die Identifizierung, das Aufspüren oder die Ergreifung desjenigen, der die Malaria gentechnisch so verändert hatte, daß sie nur Schwarze umbrachte.


  Falls das überhaupt jemand getan hatte. Es gab keinerlei Beweise dafür. Es gab keine Hinweise. Und, bis jetzt zumindest, gab es auch keinen Aufschrei in der Öffentlichkeit. Die Öffentlichkeit merkte nicht einmal, daß die Todesrate für einen Teil der Bevölkerung das übliche Maß überschritten hatte. Aber sobald sie es merken würde …


  Das Zentrum für Seuchenkontrolle und das USAMRIID hatten recht. Alles hing davon ab, wie man die Bevölkerung über P. reading aufklärte. Wenn man es richtig machte, würde der verantwortliche Gesundheitsapparat alles tun, um den Menschen zu helfen, eine unerklärliche Krankheit zu überstehen. Wenn man es falsch machte, würde die Regierung zwei Wochen lang auf kritischen Informationen sitzen, während Bürger starben. Farlow hatte recht, wenn er Melanie und ihre explosiven Äußerungen im Zaum hielt. Farlow wußte genau, was er tat. Darum war er der Chef.


  Zufrieden mit dieser Bestätigung der Hierarchie, begann Cavanaugh, Doktor Krovetz auszuquetschen, wobei er sich laufend genaue Notizen machte, denn zurückgekehrt nach Leonardtown würde er einen Bericht an Dunbar schreiben müssen – über ein Verbrechen, das begangen wurde oder auch nicht, von Kriminellen, die existierten oder auch nicht, an einer Öffentlichkeit, die an ein Verbrechen glauben würde oder auch nicht.


  Es würde ein Mordsbericht werden müssen.
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  INTERIM


  


  


  


  


  Für die Neun-Uhr-Tour durch Saint Mary’s County war der Rundfahrtbus immer voll. Es war die einzige Tour, bei der ein Mittagessen auf der geschichtsträchtigen Sotterley Plantation geboten wurde, gefolgt von Nachmittagsdrinks in historischen Wirtshäusern. Casper Hunt sah zu, wie die schnatternden Touristen seinen Bus bestiegen. Er konnte immerzu vorhersagen, welche von denen sich langweilen würden. Welche dumme Fragen stellen würden. Welche einander zuflüstern würden: »Ist das nun ein Farbiger oder nicht, Joanie? Schwer zu sagen bei der hellbraunen Haut …« Und welche im King’s Arms, im Farthing’s Ordinary oder in Sotterley zuviel trinken würden.


  Nicht, daß Casper irgend etwas davon gestört hätte. Er fuhr den Tourbus nun schon seit fünf Jahren. Davor hatte er drei Jahrzehnte mit dem Austernfischen vor den Barrieren Islands von South Carolina zugebracht, bis die Austernbänke vom verschmutzten Wasser des Savannah River zerstört worden waren. Angeblich wurde der Fluß jetzt geklärt, das hatte Casper zumindest gehört. Er wußte es nicht genau und er hatte auch keine Lust, es herauszufinden. Austern waren ein hartes Leben gewesen, zermürbend, gefährlich und armselig entlohnt. Einen Tourbus im südlichen Maryland herumzufahren war tausendmal leichter, und das Trinkgeld war auch nicht zu verachten. Ganz besonders von den Besoffenen.


  »Willkommen an Bord, liebe Damen un’ Herren«, sagte Casper mit seinem weichen North-Carolina-Akzent, den er immer übertrieb, wenn er den Bus fuhr. Die Kunden, Yankees zumeist, liebten das. »Heute werden wir das schöne Saint Mary’s County besuchen un’ die historische Saint Mary’s City sehen, dazu das Bürgerkriegsgefängnis in Fort Lincoln un’ die Sotterley Plantation. Ich heiße Casper, un’ für heute bin ich euer Fremdenführer. Ich hab’ früher mal Austern gesammelt, also, denke ich, wird mir keiner von euch verlorengehen.«


  Darauf lachten sie immer. Casper startete den Bus. Ein paar Minuten später bog er in den dichten Verkehr auf der Route 235 ein, wo er gewandt den LKWs und Lieferwagen auswich.


  »Unseren ersten Halt machen wir in Fort Lincoln, un’ zwar im Point Lookout State Park. Das Naturschutzgebiet dort ist rund vier Quadratkilometer groß und liegt am Mündungsgebiet des Potomac River in die Chesapeake Bay. Das Fort wurde erbaut von Gefangenen der …«


  Ein Schmerz schoß durch seinen Kopf.


  Casper schnappte nach Luft und bemühte sich, das Lenkrad festzuhalten. Der Schmerz kam wieder, und plötzlich konnte er nichts mehr sehen. Wird ja alles finster … oh, lieber Gott, steh mir bei … Der Bus schwenkte zur Seite und in den dichten Verkehr.


  Die Passagiere schrien auf. Casper hörte sie, aber nur wie aus weiter Ferne. Ein dritter Blitzstrahl schoß durch seinen Kopf und warf ihn in ewige Finsternis. Er sank über dem Lenkrad zusammen.


  Der Tourbus krachte in einen entgegenkommenden LKW-Zug. Beide Fahrzeuge gingen augenblicklich in Flammen auf. Doch zu diesem Zeitpunkt war Casper Hunt bereits tot.
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  FÜNF


  


  Journalisten wollen Blut sehen, Tod und schreiende Menschen.


  - Dr. Pierre Rollin, Epidemiologe, 1995


  


  


  Die Web-Seite begann mit der üblichen Ablehnung jeglicher rechtlichen Verantwortung, diesmal in hellroten Großbuchstaben:


  


  SCHLAGANFALLHILFE.COM IST NUR FÜR LEHRZWECKE BESTIMMT. DIESES INFORMATIONSMATERIAL SOLL KEINE MEDIZINISCHE FACHBERATUNG ERSETZEN. DIESES INFORMATIONSMATERIAL DARF NICHT DAZU DIENEN, EINEN SCHLAGANFALL ZU DIAGNOSTIZIEREN ODER ZU BEHANDELN, OHNE EINEN QUALIFIZIERTEN ARZT ZU KONSULTIEREN. SCHLAGANFALLHILFE SPRICHT KEINE EMPFEHLUNG FÜR DIE BEHANDLUNGSMÖGLICHKEITEN, MEDIKATIONEN ODER PRODUKTE AUS, DIE IN DIESEM INFORMATIONSMATERIAL ERWÄHNT WERDEN.


  


  Libby Turner, an ihrem Schreibtisch im Newsroom der Baltimore Sun, hätte verächtlich geschnaubt, wäre sie nicht so aufgeregt gewesen. Sie war seit siebzehn Jahren bei der Zeitung, wo sie als einfache Polizeireporterin angefangen und sich stetig nach oben gearbeitet hatte. Niemand brauchte ihr etwas über die rechtlichen Grenzen des geschriebenen Wortes zu erzählen, ob es nun auf Papier oder Bildschirm erschien.


  Aber sie war zu durcheinander, um sich überlegen zu fühlen. Ihre Finger mit den kurzen, unlackierten Nägeln zitterten auf der Tastatur. Das war ihr zuwider. Sie, Libby Turner, hatte noch nie gezittert! Aber sie hatte auch noch nie eine Mutter mit einem Schlaganfall gehabt.


  Brigit Ryan Turner war eine Woche zuvor zusammengebrochen, als sie sich allein in ihrem Apartment im Seniorenheim Elmcrest befand. Erst dreieinhalb Stunden später hatte man sie entdeckt, und der Sauerstoffmangel hatte dazu geführt, daß sie halbseitige Lähmungen davontrug, daß ihr Sprechvermögen stark beeinträchtigt war und daß sie möglicherweise weitere, noch unbekannte Schädigungen erlitten hatte. »Wir können nichts anderes tun als abwarten«, sagten die Ärzte, was Libby Turner nicht annähernd zufriedenstellte. Libby liebte ihre Mutter, auch wenn sie wie Hund und Katz’ miteinander gelebt hatten, seit Libby dreizehn war. Was noch mehr zählte: wenn Brigit Turner schließlich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, würde es Libby, ihr einziges Kind, sein, die die Verantwortung für sie übernehmen mußte. Und Libby wollte so viele Informationen wie nur möglich darüber, was das bedeuten würde.


  Bloß wollten ihre verdammten Finger nicht aufhören zu zittern!


  Sie tippte zwei falsche Buchstaben, bekam ein ERROR und fing noch mal an. Sie mußte sich beruhigen, konzentrieren, mußte den Hyperlinks in den Informationen folgen, bis irgend etwas Nützliches auftauchte …


  »Alles okay?« fragte der Chefredakteur, trat von hinten an sie heran und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie waren alte Freunde.


  »Laß mich in Ruhe, Alec«, sagte Libby laut und deutlich. »Hau ab!«


  »Mach ich«, sagte Alec. »Aber vorher hab ich noch ein paar Web-Adressen für dich. Ich hab sie von einem befreundeten Arzt.«


  Alec ging. Libby wußte, er würde jemand anderen damit beauftragen, ihre Story zu schreiben, auf die sie sich ohnehin nicht konzentrieren konnte. Er hatte ein Gespür für so etwas.


  Zwei Stunden später zitterten ihre Finger immer noch. Aber während sie den Links von einer Web-Seite zur nächsten gefolgt war, hatte sie eine Menge erfahren über den Zustand ihrer Mutter. Sorgfältigkeit war immer schon Libbys Stärke als Reporterin gewesen. Sie begann mit der ersten der beiden Sites, die Alec ihr gegeben hatte; sie schien einer privaten Gruppe aus dem Fachbereich Medizin zu gehören.


  


  J.K. HIER. WIEDER EINMAL MUSS ICH EURE KOLLEKTIVEN GEHIRNWINDUNGEN ANZAPFEN. KANN IRGEND JEMAND MIR DEN WEG WEISEN ZU INFORMATIONEN ÜBER UNTERSCHIEDE IN DER CHEMIE VON GEHIRNEN, MÖGLICHERWEISE GENETISCH BEDINGT, WELCHE SOWOHL BEI SCHWARZEN ALS AUCH BEI INDERN, ABER NICHT BEI WEISSEN ANZUTREFFEN SIND? ICH KANN WIRKLICH NOCH NICHT SAGEN, WONACH ICH SUCHE – NEUROTRANSMITTER, SUBMOLEKULARE STRUKTUREN, IM MUTTERLEIB GEBILDETE VERNETZUNGEN –, ALSO KÖNNTE ALLES MÖGLICHE MIR WEITERHELFEN. ES SOLLTE NUR IN IRGENDEINER WEISE MIT ISCHÄMISCHEN GEHIRNSCHLÄGEN IN ZUSAMMENHANG STEHEN. VIELEN DANK IM VORAUS. SELBSTVERSTÄNDLICH KEINE NAMENTLICHE ERWÄHNUNG OHNE SCHRIFTLICHE ZUSTIMMUNG.


  ACH JA, NOCH ETWAS: DER SCHAUPLATZ IST DAS SÜDLICHE MARYLAND – ICH DENKE, UMWELTAUSLÖSER FÜR GENETISCHE UNTERSCHIEDE KÖNNTEN AUCH EIN FAKTOR SEIN. DANKE NOCH MAL.


  


  JUDY – SIE WISSEN DAS VERMUTLICH SCHON, UND WAHRSCHEINLICH HAT ES MIT IHREM PROBLEM NICHTS ZU TUN, ABER DA SIE SCHON MAL DANACH FRAGEN: SOWOHL INDER ALS AUCH MANCHE MEDITERRANE VÖLKER, EINIGE GRIECHEN UND ZAHLREICHE AFRIKANER UND MENSCHEN AFRIKANISCHER ABSTAMMUNG KÖNNEN TRÄGER VON SICHELZELLENANÄMIE SEIN. DAS KANN IN AKUTEN KRISEN URSACHE FÜR EINEN GEHIRNSCHLAG SEIN. – MSJ


  


  AN: J.K.


  BETREFF: ERSUCHEN UM INFORMATION ÜBER RASSISCH DIFFERENZIERTE SCHLAGANFÄLLE


  ES GIBT NEUE ERKENNTNISSE AUF DIESEM GEBIET IM HINBLICK AUF MALARIA, IM WESENTLICHEN AUF DIE ANFÄLLIGKEIT VERSCHIEDENER GENOME FÜR P. VIVAX, P. FALCIPARUM UND P. MALARIAE, BESONDERS IM HINBLICK AUF CHLOROQUIN- UND CICLOSPORINRESISTENZ. NÄHERES IN MEINEM ARTIKEL IN DER NEUESTEN AUSGABE DER WOCHENSCHRIFT FÜR MALARIA UND TROPENMEDIZIN. DR. RICHARD KAPPEL, STAATL. INSTITUT F. GESUNDHEITSWESEN


  


  AN JK – SIE ERWÄHNEN DAS SÜDLICHE MARYLAND. GIBT ES EINEN ZUSAMMENHANG MIT DEN GERÜCHTEN ÜBER EINE RASSISCH BEDINGTE HÄUFUNG VON GEHIRNSCHLÄGEN AM DELLRIDGE HOSPITAL IN LA PLATA? ANGEBLICH LAUFEN DORT BEREITS UNTERSUCHUNGEN SEITENS DES ZENTRUMS FÜR SEUCHENKONTROLLE. SIND DIESE GERÜCHTE NOCH JEMANDEM ZU OHREN GEKOMMEN? WÄRE DANKBAR FÜR WEITERE INFORMATIONEN.


  K. MAHONEY, RICHMOND, VA.


  


  Libbys Finger hörten auf zu zittern.


  Nicht weil irgend etwas von dem, was sie gelesen hatte, auf ihre Mutter – eine alte weiße Schreckschraube irischer Abstammung ohne die geringste Sichelzellenanlage – zutraf; nein, Libbys Finger erstarrten, weil sie eine Story witterte.


  Das war es also, was sie brauchte: eine große Story. Eine knallige, gefährlich wichtige Story: ZWEITKLASSIGE BEHANDLUNG VON SCHWARZEN NACH GEHIRNSCHLÄGEN IN MARYLANDER KLINIK – BUNDESPOLIZEI ERMITTELT! Arbeit. Um ihr Gleichgewicht wiederzufinden – zu ihrem eigenen Wohl und zum Wohl ihrer Mutter. Und das hier betraf ein Thema, das sie ohnehin Tag und Nacht nicht losließ. Sie arbeitete immer dann am besten und sorgfältigsten, wenn sie ein persönliches Interesse am Inhalt einer Story hatte. Es schien fast, als wäre diese Story für sie gemacht.


  Libby Turner erhob sich und schritt zum Aufzug der Baltimore Sun, der sie in die Parkgarage hinunterbringen würde. Sie stieg in ihren Wagen und machte sich auf den Weg ins südliche Maryland.


  


  »Tut mir leid, Robert«, sagte Jerry Dunbar, »ich kann doch nicht Personal für die Aufdeckung eines Verbrechens binden, von dessen Existenz nicht einmal ein Haufen Wissenschaftler überzeugt ist! Das Zentrum für Seuchenkontrolle beschäftigt sich bereits mit den medizinischen Aspekten der Malaria, und das ist alles, was gegenwärtig existiert. Was sollten unsere Agenten dabei überhaupt tun? – Die Familienangehörigen befragen, wo die Schlaganfallopfer sich aufgehalten hatten und ob es an diesen Orten auch Moskitos geben könnte? Das macht das Zentrum schon. Ich glaube, wir sollten erst mal abwarten.«


  »Aber …« wollte Cavanaugh einwenden.


  »Hören Sie«, schnitt Dunbar ihm das Wort ab, »wir diskutieren jetzt seit fünfzehn Minuten über diese Sache. Ich habe heute keine weiteren fünfzehn Minuten übrig.«


  Sie saßen in Dunbars Büro in Baltimore, Dunbar hinter seinem Schreibtisch und Cavanaugh auf einem schwarzen Stuhl mit Armlehnen aus Stahl, der aussah, als hätte man ihn aus einem Wartezimmer ausgemustert. Wie ein Stich durchfuhr Cavanaugh plötzlich Sehnsucht nach seinem alten Boss Marty Felders, den zehenwippenden, händezuckenden Exbullen. Mit Felders war das Argumentieren leicht gefallen. Felders war geradezu aufgeblüht bei einem guten Disput, hatte ihn aufgesogen in seine drahtige Figur wie Wasser durch einen Strohhalm. Dunbar, der Überkorrekte, der sich buchstabengetreu an die Vorschriften hielt, betrachtete Einwände und Argumente wie ein Aufbegehren hart am Rande der Subordination. Er gab Cavanaugh das Gefühl, als würde eine schußsichere Glaswand zwischen ihnen beiden stehen.


  Nichtsdestoweniger konnte er es nicht so einfach dabei bewenden lassen. »Jerry, falls es sich aber dabei tatsächlich um eine raffinierte terroristische Waffe handelt, dann sollten wir möglichst früh mit unseren Recherchen beginnen, noch ehe jemand merkt, daß wir es tun und solange die Spuren noch frisch sind! Es wäre doch recht unangenehm für uns, wenn irgendeine radikale Gruppierung plötzlich die Verantwortung für das alles übernimmt, und wir haben sie uns nicht einmal ernsthaft angeschaut. Ich könnte …«


  »Sie könnten genau das tun, was Sie ohnedies tun sollten«, sagte Dunbar kurz angebunden, »nämlich die radikalen Gruppen in Ihrem Zuständigkeitsbereich unter genauester Beobachtung halten. Dazu werden – oder sollten – Sie kein zusätzliches Personal benötigen.«


  »Nein«, sagte Cavanaugh. »Für gewöhnlich nicht. Aber in diesem Fall, denke ich, sollten wir zumindest die Zentrale informieren, daß …«


  Dunbar stand auf und verließ den Raum.


  Cavanaugh, den er einfach so hatte sitzen lassen, zwang sich zur Ruhe. Also gut, er hatte ein und dasselbe immer wieder gesagt – wie oft? Wenigstens sechsmal. Und fünfmal hatte Dunbar ihn ausreden lassen. Aber Felders hätte nie eine Argumentation wie diese hier abgewürgt. Felders hätte … aber Cavanaugh arbeitete nicht mehr für Felders.


  Vielleicht würde Dunbar wieder hereinkommen und es Cavanaugh ein weiteres Mal wiederholen lassen.


  Während er wartete, holte er sein Notizbuch hervor und begann zu kritzeln. Er zeichnete Strichmännchen, die mit zu Berge stehenden Haaren dicht aneinandergereiht auf einem langen Paddel standen und nannte es ›GODZILLAS ZAHNBÜRSTE‹. Dann folgte ein blühender Strauch, dessen Äste durch gebogene Rohrleitungen miteinander verbunden waren: ›DER NORDAMERIKANISCHE KLEMPNERBUSCH IN VOLLER BLÜTE‹. Dunbar tauchte nicht wieder auf.


  Schließlich steckte Dunbars Sekretärin den Kopf zur Tür herein. »Agent Cavanaugh? Sie haben ein Gespräch auf Leitung drei.«


  Cavanaugh nahm den Hörer ab. Wer wußte, daß er hier war? Nur Seton. Außer, Judy hatte ihn aufgestöbert. Oder Jim Farlow.


  »Robert? Marcy hier.«


  Seine Exfrau. Seit der letzten Scheidungsverhandlung vor mehr als einem Jahr hatte er sie nicht mehr gesehen. Damals hatte sie schon mit ihrem Boss, dem Wunderknaben von Generaldirektor, zusammengelebt und ihn, Cavanaugh, kaum eines Blickes gewürdigt.


  »Robert? Bist du da?«


  »Wie hast du rausgekriegt, wo ich bin?« fragte er, weil er irgend etwas sagen mußte.


  »Ich mußte mich nicht sehr anstrengen«, sagte sie. Er hatte vergessen, wie tief ihre Stimme war. Ein kehliger Kontraalt. »Ich habe in deinem früheren Büro angerufen, und dort hörte ich, du wärst jetzt in Maryland; als ich die neue Nummer anrief, sagte dein Partner, du wärst hier.«


  »Er ist nicht mein Partner.«


  »Was auch immer. Robert … ich rufe an, weil ich einen Gefallen von dir brauche.«


  Das war typisch Marcy. Sie rannte ihm davon, ließ sich scheiden, hatte ein Jahr lang kein Wort für ihn, und dann rief sie aus heiterem Himmel an, um etwas von ihm zu verlangen. Ohne auch nur bitte zu sagen. Er würde auflegen, sobald ihm die perfekte schneidende Bemerkung eingefallen war.


  »Bitte«, sagte Marcy in verändertem Tonfall.


  »Was soll es sein?«


  »Kann ich dir am Telefon nicht sagen. Ich muß es dir zeigen. Könntest du heute irgendwann mal rüberkommen?«


  In das teure Stadthaus in Georgetown, das sie gemeinsam mit dem erfolgreichen Direktor bewohnte? Kam nicht in Frage.


  »Ich bin umgezogen«, sagte Marcy hastig. »In eine kleinere Wohnung in Hyattsville, östlich von Washington. Das liegt auf deinem Heimweg, glaube ich. Und ich habe ein kleineres Problem.«


  »Also gut«, sagte Robert. Wenn sie wirklich in Schwierigkeiten war … Wußte sie, daß er in einem solchen Fall einfach nicht nein sagen konnte? Na klar wußte sie das. »Ich komme um etwa halb sieben vorbei. Wie ist die Adresse?«


  


  Das Apartment mochte Marcys Vorstellung von einer kleineren Wohnung entsprechen, ganz sicher aber nicht der seinen. Washingtons schickste Adressen lagen nördlich der Stadt. Doch Marcy war es gelungen, die teuerste Behausung in einer nicht teuren Umgebung aufzutreiben: Marmorfoyer, geschnitzte Doppeltüren ins Wohnzimmer und dazu eine Mischung der alten antiken Möbel mit einigen neuen, orientalisch anmutenden Stücken. Dicke Samtvorhänge hielten den Straßenlärm fern.


  »Hallo, Marcy.«


  »Robert. Vielen Dank, daß du gekommen bist.« Sie reichte ihm die Hand.


  Sie sah sensationell aus. Das war nichts Neues, aber jetzt schien ihr Aussehen eine zusätzliche Brillanz angenommen zu haben. Sie war schlanker, das Haar war zu einem Knoten im Nacken geschlungen … Robert hätte gern gewußt, wie die Frauen das machten. Er sah nur, daß sich die schöne Frau zu einer schönen Frau mit einem Glanz, der Tiefgang verriet, gewandelt hatte. So ähnlich wie die Lackierung auf den neuen chinesischen Möbelstücken.


  »Möchtest du einen Drink? Wodka und Tonic?«


  Sie erinnerte sich, was er trank. In Cavanaughs Kopf begannen Alarmglocken zu klingeln. »Nur Kaffee.«


  »Einen Moment. Mach dir’s inzwischen bequem.«


  Sie entschwand in den unbekannten Weiten ihrer kleineren Wohnung, und Cavanaugh wanderte im Wohnzimmer herum und hielt Ausschau nach Hinweisen auf das, was hier gespielt wurde. Er fand keine.


  »Ist der Kaffee richtig so?«


  »Der Kaffee ist wunderbar«, versicherte Cavanaugh, obwohl in Wahrheit für ihn ein Kaffee schmeckte wie der andere.


  Warum also hatte er ihn gelobt? Er stellte die Wedgewood-Tasse hin.


  »Marcy, du sagtest am Telefon, du hättest ein Problem.«


  »Ja, das stimmt. Es betrifft Abigail.«


  »Abigail? Deinen Hund?«


  »Ja. Seit ich hierher gezogen bin, ist sie ein echtes Problem. Sie heult den ganzen Tag, wenn ich weg bin, und die Nachbarn regen sich schon auf.«


  Ihr Hund. Sie hatte ihn hergeholt, um ihm den Hund anzuhängen!


  »Bevor du nein sagst, hör mir bitte zu, Robert. Du hast Hunde doch immer schon gemocht. Erinnerst du dich, wie du ihr stundenlang Tennisbälle geworfen hast? Und du bist mehr zu Hause als ich, du mußt beruflich nicht so viel reisen. Außerdem lebst du auf dem Land; das Büro hat mir deine neue Adresse gegeben, und ich habe auf der Karte nachgesehen.«


  »Nein. Ich kann es einfach nicht glauben, daß du mir sagst, du hättest Probleme, und dann geht es nur darum, daß du deinen Hund loswerden willst!«


  Zu seiner Verblüffung füllten sich ihre Augen mit Tränen. Marcy. Die niemals weinte, die niemals ihre blankpolierte Gelassenheit verlor …


  »Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden könnte, Robert. Wenn ich sie ins Tierheim gebe, wird sie einfach eingeschläfert. Sie ist kein süßer kleiner Welpe mehr, den irgend jemand bei sich aufnimmt. Die Reisen werden immer mehr bei meinem Job – und ich habe sogar heute abend um halb zehn einen Flug nach Dallas. Abigail ist unglücklich und heult, wenn sie im Hundekäfig mitfliegt. Und seit Hai mich verlassen hat, fällt es … fällt es mir nicht leicht, an alles zugleich zu denken.«


  »Seit Hal mich verlassen hat.« Cavanaugh sah Marcy eingehender an. Die Tränen, die Schwäche eines Augenblicks, waren versiegt. Doch selbst das war mehr Schwäche, als er in den vier Jahren ihrer Ehe je an ihr festgestellt hatte.


  Er sagte: »Ich lebe mit jemandem zusammen, Marcy.« Wenn sie jetzt auf untröstlich macht, dachte er, dann stehe ich auf und gehe.


  Aber Marcy lächelte nur: »Nun, und mag sie Hunde?«


  Mochte Judy Hunde? Cavanaugh sah ein, daß er es nicht sagen konnte, was wieder einmal bewies, wie wenig er und Judy eigentlich voneinander wußten. Wie konnte sie ihn heiraten wollen, um Himmels willen, wenn sie nicht einmal wußten, wer von ihnen beiden welche Haustiere mochte? Das war doch wirklich unvernünftig von ihr! Übereilt. Vermessen …


  Er steigerte sich gerade in einen milden Groll hinein, als Abigail, ein English Setter gesetzten Alters, ins Zimmer trottete. Auf der Schwelle blieb sie eine Sekunde lang wie angewurzelt stehen, und dann lief sie schwanzwedelnd in großen Sprüngen auf Cavanaugh zu. Sie leckte ihm übers Gesicht, bellte in sein Ohr und wäre ihm liebend gern auf die Knie geklettert.


  »Siehst du, sie erinnert sich an dich«, sagte Marcy.


  »He, Mädchen. He, altes Mädchen, he! Wie geht’s meinem Mädchen …«


  Verdammt. Er war bereits verloren. Marcy hatte gewonnen. Er würde den verdammten Hund nehmen!


  »Robert, sie wäre bei dir sicher viel glücklicher als bei mir … oh, vergiß das Fernsehen, es ist für die Neunzehnuhr-Nachrichten programmiert. Ich sehe sie mir immer beim Abendessen an.«


  Sie sagte es ganz ruhig, aber in Roberts Ohren klang es traurig. Allein vor dem Fernseher zu Abend zu essen. Aber wo war der Fernseher eigentlich? Er hörte die typische Nachrichtensprecherstimme sagen: »… heute abend Berichte über einen neuerlichen Absturz einer TWA-Maschine und eine sensationelle…«, aber er sah kein Fernsehgerät, auch nachdem er Abigail von seinem Gesicht weggeschoben hatte.


  »Also, nimmst du sie?« fragte Marcy nervös.


  Jetzt endlich konnte Cavanaugh die Fernsehstimme lokalisieren; sie kam aus einem antiken Kirschholzschrank mit polierten Messingknöpfen. Marcy hielt einen normalen Fernseher wohl für einen Stilbruch in ihrem Interieurgemisch aus chinesischem und amerikanischem neunzehnten Jahrhundert.


  »… soeben erfahren, daß seitens des Zentrums für Seuchenkontrolle im südlichen Teil von Maryland Nachforschungen angestellt werden …«


  »Robert? Nimmst du sie?«


  »… bislang unbekannter Typus von Malaria, der sich auf Blutkörperchen konzentriert, welche …«


  Cavanaugh schob Abigail zur Seite, schoß hinüber und riß die Türen des Kirschholzschrankes auf.


  Das Gesicht von Tom Brokaw, dem Nachrichtensprecher, sah daraus hervor und dozierte mit eindringlicher Stimme: »… keinen Grund für eine Panik! Ich wiederhole, es handelt sich hier um vorläufige Erkenntnisse, für die eine endgültige Bestätigung noch fehlt. Libby Turner, Journalistin bei der Baltimore Sun, erklärt in ihrem Artikel in der heutigen Abendausgabe, sie hätte vom Dellridge-Gemeindekrankenhaus in La Plata die Bekräftigung erhalten …«


  »Ach du meine Güte!« rief Cavanaugh. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«


  »Was ist denn? Was ist denn los?« erkundigte sich Marcy.


  »… berührt dieser Artikel einen anderen wunden Punkt unserer Gesellschaft: Nimmt man diese neue Krankheit, die anscheinend in erster Linie Menschen afrikanischer Abstammung befällt, ebenso ernst, wie es zweifellos der Fall wäre, würde es sich bei den Opfern um Weiße handeln? Diese Frage wird bereits im Internet diskutiert, und die Gerüchte dort waren es, durch welche die Aufmerksamkeit von Mrs. Dole …«


  Gerüchte im Internet? Judy? Aber er hatte ihr doch ausdrücklich …


  »Robert, ich frage dich, was ist los?«


  »So sollte sich das wirklich nicht abspielen!« sagte er.


  »Was?«


  »Der Öffentlichkeit sollte es auf ruhige Art und Weise mitgeteilt werden. Nicht als eine Frage von Bürgerrechten.«


  »… weitere Bekräftigung aus dem Dellridge in La Plata, daß die Bundespolizei bereits mit den Einvernahmen des Krankenhauspersonals begonnen …«


  »Scheiße«, wiederholte Cavanaugh gedankenlos. Sein Handy klingelte.


  »… Spekulationen, daß die neue Krankheit, falls es sich dabei nicht um ein Werk der Natur handelt, möglicherweise eine biologische Waffe in der Tarnung …«


  »Bob? Hören Sie, Felders hier.«


  »Was …?«


  »Robert«, drängte Marcy, »bitte sag mir jetzt, was los ist!«


  Felders sagte: »Ich schaue mir gerade diesen idiotischen Fernsehbericht an, und da ist mir eingefallen, wenn sich das alles im südlichen Teil von Maryland zuträgt, dann sind das Sie und Seton.«


  »Eeehhhrmmm«, machte Cavanaugh. Konnte Felders Marcy im Hintergrund hören? Würde er nach drei Jahren ihre Stimme wiedererkennen? Meinte Felders, bei dem Malaria/Gehirnschlag-Ausbruch handelte es sich um Terrorismus? Warum rief Felders an?


  »Hören Sie, Bob, mir ist klar, daß Sie nicht mehr für mich arbeiten«, sagte Felders, »aber einmal ein Mentor, immer ein Mentor. Ich wollte Ihnen nur einen guten Rat geben.«


  Unwillkürlich mußte Cavanaugh grinsen. Wenn Felders für jemanden den Mentor spielte, dann war der sein Eigentum. Das trieb die meisten Agenten auf die Palme, aber Cavanaugh hatte es nie wirklich gestört. Einen kompetenteren Mentor als Felders konnte man sich gar nicht wünschen.


  »Sagte ich schon, ich hatte Seton in Ihrer Dienststelle am Rohr? Was für ’ne Sorte Schwachkopf ist denn der? Der Mann sollte nicht mal ’nen Limonadenstand leiten! Sagte mir doch tatsächlich, er müßte auflegen, ›weil die Pressemeute draußen auf eine Stellungnahme drängt‹. Sie hätten seinen Tonfall hören sollen! Als wäre er der Papst, der gleich auf seinem gottverdammten Balkon erscheinen will!«


  Ach ja, Felders. Warum nur konnte Dunbar Seton nicht auch so durchschauen?


  »Jedenfalls«, fuhr Felders in seinem maschinengewehrartigen New-Yorkerisch fort, »wollte ich Ihnen raten, halten Sie sich die Presse vom Leib, solange Sie diese Sache untersuchen. Das Ganze stinkt mir ohnehin nach einer reichlich bekloppten Theorie, aber nach Libby Turner und CBS muß das FBI sich gezwungenermaßen in die kriminalpolizeilichen Erhebungen stürzen. Wir würden aussehen wie Rassisten, wenn wir es nicht täten. Jedenfalls werden Sie sich die verschiedenen örtlichen Radikalinskis vorknöpfen, nicht wahr? Aber diese Kerle können die Presse nur dann brauchen, wenn es ihnen in den Kram paßt. Falls Ihnen also ein Schwarm Reporter an den Fersen klebt, werden Sie nie an die Leute herankommen, die Sie sich vorknöpfen müssen. Und worauf Sie ganz besonders verzichten können, das ist Ihre Visage im TV. Lassen Sie den Trottel Seton vor die Kameras! Lassen Sie sich nicht in der Nähe Ihres Büros blicken. Und gehen Sie auch nicht nach Hause. Es gibt nur zwei Agenten im ganzen südlichen Maryland, und in diesem Moment kennt schon jeder Reporter an der Ostküste Ihren Namen und Ihre Adresse. Die werden in Ihrem Vorgarten kampieren und Sie auswringen wollen wie einen nassen Lappen! Und sagen Sie Judy, sie soll auch nicht mit denen reden!«


  Plötzlich merkte Cavanaugh, daß Felders’ Stimme so weit trug, daß sie auch für Marcy zu hören war; sie lauschte interessiert.


  »Hab verstanden«, sagte Cavanaugh.


  »Gut. Die ganze Aufregung wird sicherlich für die Katz sein, und daher gilt: je weniger Sie in Erscheinung treten, desto besser stehen Sie hinterher da, wenn der ganze Zirkus wieder zu Ende ist.« Er legte auf – im gewohnten Felders-Stil: ohne sich zu verabschieden.


  Marcy glättete ihr bereits makellos glattes Haar. »Und wo wirst du während der Ermittlungen wohnen?«


  »In einem Motel, unter einem anderen Namen.«


  »Du kannst hier bleiben.«


  Cavanaugh war völlig überrumpelt, was sich auf seinem Gesicht zeigen mußte, denn Marcy lächelte.


  »Wie ich schon sagte, mein Flug nach Dallas geht um einundzwanzig Uhr dreißig. Ich werde sicher eine Woche weg sein, möglicherweise zwei. Wenn du nicht nach Hause zu … Judy sollst, dann kannst du Abigail auch nicht dorthin bringen. Wenn du hier bleibst, wird keiner wissen, wo du bist, Abigail wird nicht im Frachtraum jaulen, und ich werde das Gefühl haben, ich hätte mich ein wenig dafür revanchiert, daß du mir den Hund abnimmst.«


  Eine Logik ohne Fehl und Tadel. Mustergültig präsentiert. Und doch – unter all der gewandten Verhandlungstaktik spürte Cavanaugh noch etwas. Etwas Neues an seiner Exfrau: den Wunsch, sich nützlich zu machen. Was hatte ihr Liebster, der direktoriale Wunderknabe, bloß mit dieser selbstbewußten Frau gemacht, daß sie es mit einem Mal gar nicht mehr so sehr war?


  »Okay, gern«, sagte Cavanaugh. »Danke.«


  »Gut. Und jetzt mußt du mich entschuldigen, ich muß noch packen.«


  Sie ging aus dem Wohnzimmer, den Kopf hocherhoben und anmutig, genau wie Cavanaugh es in Erinnerung hatte. Er stand auf dem Perserteppich und plante seine nächsten Vorhaben. Dunbar anrufen, Judy anrufen, Jim Farlow anrufen …


  Abigail maunzte und rollte sich auf den Rücken, um gekrault zu werden. Und das brachte eine Reihe von Erinnerungen an sein früheres Leben zurück: der Hund, die Picknicks am Meeresstrand, Marcy …


  Aber jetzt war alles anders.


  Bevor er den ersten Anruf tätigte, mit dem er seine Ermittlungen/Erhebungen in Angriff nehmen würde, hockte er sich hin und suchte Abigails glücklich dargebotenen Bauch nach Moskitostichen ab.


  


  »Wir werden mit Anrufen überhäuft«, sagte Jerry Dunbar. Er fuhr sich mit einer Hand durch das dünn werdende Haar. »Die Hälfte davon von Leuten, die Anzeige machen wollen gegen die Terrorgruppe, die an der Krankheit schuld ist. Unter den Kandidaten haben wir Außerirdische, Republikaner, Versicherungsgesellschaften, Madonna, den Vizepräsidenten und die Stadt New York. Irgendwo tauchte das Gerücht auf, daß das schwere Busunglück gestern nur deshalb passierte, weil der Fahrer schwarz war und einen Schlaganfall erlitt wie Senator Reading.«


  »Lieber Himmel«, sagte ein Agent.


  »Die andere Hälfte der Anrufe kommt von der Zentrale. Sie wollen die Sache gestern gelöst haben.«


  Die zwölf Agenten rund um den Tisch nickten schläfrig. Es war 7 Uhr morgens in Baltimore. Das erste der gemeinsamen Bulletins von Gesundheitsbehörde und Zentrum für Seuchenkontrolle war bereits im Radio gelaufen. Cavanaugh hatte es gehört, während er hergefahren war. Es klang vernünftig, neutral und wohlerwogen. Es kam außerdem zu spät. Die ersten Panikreaktionen hatte es bereits gegeben, besonders beim FBI. Und dies hier war die erste Zusammenkunft des hastig zusammengestellten Teams – die meisten Agenten hatten noch schlafend im Bett gelegen – zur Ausforschung der ›Malariaterroristen‹.


  Keiner der Anwesenden war völlig überzeugt, daß es sich tatsächlich um einen Terroranschlag handelte, nicht einmal Cavanaugh. Aber Libby Turner schlachtete in ihren Artikeln die Angelegenheit weidlich aus; da war alles drin: die Gefährdung der Öffentlichkeit, Rassismus, Paranoia, der Tod und auf das Zehnfache vergrößerte Bilder von Malaria übertragenden Moskitos, die aussahen wie die riesigen mutierten autofressenden Insekten aus den B-Filmen der fünfziger Jahre. Klarerweise liebten die Journalisten die Mücke. Klarerweise schrieben sie darüber. Objektiv, selbstverständlich.


  Cavanaugh wollte nicht objektiv sein. Wie die meisten Agenten betrachtete auch er Journalisten als Schakale. Heulend und kreischend lauerten sie auf alles Schwache und machten sich über jeden Kadaver her. Und störten die ordentliche, methodische Arbeit der Polizeibehörden.


  »Cavanaugh?« sagte Dunbar und brach brutal in seine Gedankengänge ein.


  »›Ein Knochen für die Hunde‹. Von der Baltimore Sun.«


  »Wie bitte?«


  »Nichts.«


  »Ich fragte Sie«, sagte Dunbar, »wieviel Zeit von Ihren anderen Fällen Sie für dieses Spezialteam erübrigen können.«


  »Die ganze Zeit.«


  Dunbar nickte. Anscheinend sah er darin nur ein Zeichen dafür, wie gewissenhaft Cavanaugh die Anweisungen der Zentrale akzeptierte. Felders hätte gewußt, was es außerdem bedeutete: daß Cavanaugh nichts zu tun hatte, wofür sich irgendein Zeitaufwand lohnte.


  »Offiziell bin ich bei diesem Fall Leitender Agent«, fuhr Dunbar fort, und das hieß, die Zentrale mußte der Öffentlichkeit vor Augen führen, daß ein hochrangiger Beamter die Untersuchungen beaufsichtigte. »Doch Sie werden den Großteil des Außendienstes übernehmen, Robert. Es fällt in Ihren Zuständigkeitsbereich. Aber alles, was für die Presse bestimmt ist, geht über mich oder über das Pressebüro. Alles. Ausnahmslos.«


  Die zwölf Agenten – die Anzahl war eine weitere Konzession an den ›Terrorismus‹, den die Öffentlichkeit zu erkennen glaubte und das FBI nicht – nickten wieder. Allen war alles klar: die Sache war heiß, also würden pro forma alle Schritte durchexerziert werden, auch wenn die Schritte Unfug waren. Dann würde Cavanaugh seinen Abschlußbericht schreiben, worauf man die ganze Angelegenheit wieder vergessen konnte.


  »Okay, also zur Einteilung. Firchen, Santos, Phaffer, ihr redet mit den Krankenhäusern und den Familienmitgliedern. Cavanaugh wird euch instruieren. Horne, McFarlane …«


  Dunbar organisierte das Team und ließ Cavanaugh dann die anderen über den Stand der bisherigen Untersuchungen informieren. Während er sprach, lauschte Cavanaugh mit einem Ohr immerzu auf das abhörsichere Telefon am anderen Ende des Konferenzraums. Die anderen Agenten machten es genauso, denn bei einem derart an die Öffentlichkeit getragenen Terroranschlag – auch wenn dabei die Terroristen einzig aus den Fingern der Presse gesogen waren – war immer die Möglichkeit gegeben, daß eine wirklich gefährliche Gruppierung die Urheberschaft für sich in Anspruch nahm. Oder auch mehr als eine Gruppierung. Die Zentrale würde diese Behauptungen an das Spezialteam weiterleiten und auf diese Weise die Grundlage für Haftbefehle, Zeugenladungen und vielleicht sogar für die Eröffnung eines Verfahrens schaffen. Sehr oft kamen dabei Informationen zutage, die sich als äußerst nützlich für andere laufende Verfahren erwiesen. Es war, als würde man Plastikkrümeln folgen, um zu echten Lebkuchenhäuschen zu kommen.


  Natürlich konnte es geschehen, daß die jeweilige Gruppierung sich bei einer großen Zeitung meldete statt beim FBI. Doch in diesem Fall würde eben die Post oder die Times bei der Zentrale anrufen.


  Wie auch immer, in diesem Fall hatte am Ende der Besprechung noch niemand die Verantwortung für Malaria reading übernommen. Das abhörsichere Telefon blieb stumm.


  


  In der Kochnische ihres Zimmers im Weather Vane Motel stürzte Melanie Anderson den letzten Schluck heißen Kaffee hinunter. Spät, spät. Es war schon 7 Uhr, und sie und Krovetz sollten 10 nach 7 zu den Außenarbeiten aufbrechen. Melanie trug nur ein weißes T-Shirt mit Brusttasche und ein Höschen; ihr dichtes, schulterlanges Haar erst zur Hälfte gekämmt. Und Krovetz, das kleine Genie, würde zu früh an ihre Tür klopfen, das wußte sie genau. Er konnte es einfach nicht erwarten …


  Nun, sie auch nicht. Krovetz und sie würden die Befragung der Familienangehörigen für die epidemiologischen Kurven unterbrechen und es dem Rest des Teams überlassen, weitere Verhaltensmaßregeln zum Schutz der Bevölkerung auszuarbeiten, während sie beide das Zentrum des Malariaausbruches aufsuchten: fünfundsechzig Quadratkilometer Ortschaften, Wälder, Felder und Marschland. Eine ziemlich große Fläche – aber Melanie hatte eine Theorie, nach der sie sich eingrenzen lassen sollte. Um sie zu testen, würden sie und Joe Exemplare von Moskitos sammeln.


  Sie dankte dem Himmel, daß endlich etwas getan wurde.


  Nein, eigentlich sollte sie Libby Turner, dieser Reporterin, danken. Obwohl der Gedanke an Libby Turners Artikel in der Sun sie automatisch an Robert Cavanaugh denken ließ, was sie so in Rage brachte, daß sie ihren leeren Kaffeebecher in die Spüle knallte.


  Er hatte sie doch tatsächlich letzte Nacht angerufen, um ihr zu unterstellen, sie habe die P. reading-Theorie der Presse zugespielt! Nachdem sie Farlow ihr Ehrenwort gegeben hatte, daß sie dies nicht tun würde! Unter ihrer Antwort hatte der Hörer Blasen geworfen, ehe sie auflegte. Der arrogante weiße Bulle!


  Sie fuhr eilig in Socken und Jeans, ruckte mit dem Kamm durch die andere Hälfte ihres Haares und band es zu einem Pferdeschwanz zusammen, ehe sie sich mit Repellent einrieb. Sie band gerade die Schnürsenkel ihrer festen Stiefel, als das Telefon klingelte. Krovetz. Nein, er würde ganz einfach auftauchen. Cavanaugh? Wenn er es wagte, sie noch einmal zu beschuldigen …


  »Ist dort die Niggerschlampe vom Zentrum?«


  Eine dumpfe Männerstimme. Melanie erstarrte.


  »Ja, ich weiß, wo du bist! Seh dich jeden Tag rumrennen mit den anderen Wissenschaftlern. Lauter weiße Männer, das! Was bist du eigentlich für die? ’ne Art Freizeitgestaltung? Also nicht mehr lange, das sag ich dir. Hau ab aus unserem Staat, du Niggerfotze, sonst könntest du die nächste sein, die von ’nem wildgewordenen Moskito gestochen wird!« Falsches dröhnendes Lachen.


  Schweigend legte sie auf.


  Cavanaugh anrufen? Es Farlow erzählen? Nein. Wer auch immer diesen Anruf gemacht hatte, er war nicht verantwortlich für die gentechnische Herstellung einer Parasitenvariante. Eine Organisation, die dazu fähig war, bestand aus klugen Köpfen, und das hier war bloß eines von diesen bornierten Rassistenschweinen. Bloß eines aus dem ganzen Stall.


  Sie merkte, daß sie die Arme um sich geschlungen hatte, wie um sich zu schützen. Ärgerlich beugte sie sich hinab, um die Stiefel fertigzubinden, und sah sich dann nach ihrer Kappe um. Sie zuckte dennoch zusammen, als das Klopfen an der Tür ertönte, und sie ließ die Kette vorgelegt, bis sie sah, daß es tatsächlich nur Joe Krovetz war.


  »Mel? Sind Sie soweit? Der Wagen ist gepackt.«


  »Ich bin fertig. Haben Sie an das Trockeneis gedacht?«


  »Klar.« Er grinste sie an, so begierig darauf, endlich loszufahren, daß Melanie zurückgrinste. Nicht alle waren so wie dieser Anrufer.


  Als sie über den Parkplatz gingen, musterte sie die Teenager, die an der Tankstelle herumlungerten, den Motelangestellten, der mit dem Schlauch die Gehwege sauberspritzte, den Gast, der soeben von einem Häuschen am Ende der Reihe wegfuhr, die Leute, die aus dem 7-Eleven kamen oder dort eintraten. Hast du mich angerufen? Du? Du? -


  Warum haßt ihr uns bloß so?


  


  Sie fuhren in südöstlicher Richtung auf den Fluß zu. Einen guten Kilometer vor der Brücke über den Potomac ließ Melanie Joe auf eine Seitenstraße abbiegen, und damit begaben sie sich in ein anderes Jahrzehnt.


  Abseits der Hauptverkehrsstraßen, das hatte Melanie bereits herausgefunden, sah ein großer Teil von Maryland genauso aus wie diese Gegend. Schotterstraßen führten durch dichte Wälder aus Laubhölzern und Kiefern. Wo das Terrain sich hob, standen kleine versteckte Farmen mit ihren Mais-, Tabak- und Mohrrübenfeldern. In den meisten der verstreuten Farmen wohnten die Besitzer in kleinen Häusern, teilweise selbst in großen Wohnwagen, und in den Gärten sah man Blumenbeete oder Statuen der Mutter Gottes, alte Autoreifen oder Rollen feinen Maschendrahtes. Und ein handbeschriftetes Schild tauchte immer wieder auf: ACHTUNG! SCHARF ABGERICHTETE HUNDE!


  Zwischen den isolierten Farmen lag eine Wildnis: steile Schluchten, umgefallene Bäume, das unaufhörliche Surren von Insekten. Ein Reh huschte über die Straße und verschwand im Wald.


  »Okay, hier«, sagte Melanie. »Sie nehmen diese Seite und ich die da.«


  »Wird gemacht.« Joe hielt den Wagen an und stieg aus. Auf der linken Seite der Straße war der Wald nicht so dicht wie anderswo; gelegentlich kamen Sonnenstrahlen bis zum Boden durch, wo sie auf umgestürzte Baumstämme fielen. In der Ferne überragte kaum sichtbar ein rostiges Scheunendach die Bäume. Auf der rechten Straßenseite fiel das Terrain steil ab zu einem matschigen Streifen, der ein morastiges, mit Unkraut bedecktes Gebiet umgab, in dem stehende Tümpel und die halbversunkenen Reste kleiner Bäume zu sehen waren. Sowohl rechts als auch links der Straße sollte es ausreichend geeignete Brutstätten für A. quadrimaculatus geben.


  Joe sagte: »Ich bin immer noch nicht überzeugt, daß wir irgend was Neues finden werden, Mel.«


  »Haben Sie eine bessere Idee?«


  »Nee«, sagte Joe, ohne im geringsten beleidigt zu sein.


  Das gefiel Melanie. Mit dem Jungen arbeitete es sich angenehm. Er war immer fröhlich, er war willens, ohne Scheuklappen zu denken – und auch nicht ein einziges Mal hatte er je erkennen lassen, daß der Umstand, daß sie eine Frau war, in sein Bewußtsein durchgedrungen wäre. Das machte alles viel leichter. Melanie hatte prinzipiell keine Beziehungen mit weißen Männern, und es war ermüdend, stets erklären zu müssen, warum.


  Joe lud sich seine Lichtfallen auf und dazu das Trockeneis, das Mücken für menschlichen Atem hielten, wenn es sich verflüchtigte, und verschwand zwischen den Bäumen. Melanie rutschte den Abhang hinab zum Rand des Sumpfes.


  Mit diesem Teil der Epidemiologie beschäftigte Melanie sich normalerweise nicht, aber es war ihre Theorie, und sie war die einzige, die daran glaubte. Sie hatte mit dem Umstand begonnen, daß dieser Versuch eines Genozids von einem ländlichen Teil Marylands seinen Ausgang genommen hatte, statt zum Beispiel in Washington, D.C. Das legte zwei Möglichkeiten nahe, von denen keine die andere ausschloß. Die eine lautete: Wer auch immer der Urheber dieser Scheußlichkeit war, hatte die mit gentechnisch veränderter Malaria infizierte Anophelesmücke an einem entlegenen Ort freigesetzt, wo die Krankheit eine Chance haben würde, sich ungestört einzunisten, bevor die kleinen Provinzkrankenhäuser überhaupt merkten, daß sie existierte. Und genauso hätte es sich auch zugetragen, wenn nicht ein Senator der Vereinigten Staaten gestochen worden und in einer hochmodernen New Yorker Klinik gestorben wäre, wo man in der Lage und bereit war, mittels kompliziertester Tests den Grund dafür herauszufinden. Hätte nicht Senator Reading unfreiwilligerweise das Festmahl für einen infizierten Moskito zur Verfügung gestellt, dann wußte nur der Himmel, wieviele arme Schwarze noch gestorben wären, ehe irgend jemand erkannte, worum es sich bei ihren Gehirnschlägen in Wahrheit handelte.


  Wie es momentan stand, lag die Zahl der Opfer bei sechsundfünfzig: dreiundfünfzig Schwarze, ein Grieche, zwei Inder. Viele der Toten waren Kinder. Kinder spielten im Sommer gern im Freien.


  Die zweite Möglichkeit konnte sein, daß die Freisetzung der infizierten Stechmücken ein Unglück war. Ein Mißgeschick, weil verfrüht. Jemand hatte sie vom Ort ihrer Erschaffung wegtransportiert in der Absicht, sie dorthin zu befördern, wo sie eingesetzt werden sollten. Und einige waren dabei entkommen. Und deshalb kämpften Melanie und Joe sich jetzt durch hohes, nasses Gras, um nach Hinweisen zu suchen. Die Fernstraße Nummer 301 führte direkt durch das Zentrum der Epidemie und darüber hinaus über jene Brücke, die diesen gottverlassenen Winkel mit Virginia und dem tiefsten Süden verband.


  Wo Melanie sich voranbewegte, war der Untergrund naß; sie sank beinahe bis zum oberen Rand ihrer Stiefel in den Morast ein. Unter ihr gluckste und zischelte es, als sie etwa auf halbem Wege über den Sumpf vor einer Pfütze stehenblieb und sich darüberbeugte. Anopheles quadrimaculatus legt seine Eier auf der Oberfläche von stehendem Süßwasser ab, üblicherweise auf Wasser, das von dichter Vegetation umgeben ist, welche für schattige Stellen sorgt. Damit ist ein Großteil von Süd-Maryland beschrieben, wo der Grundwasserspiegel so hoch liegt, daß Sümpfe im Landesinneren ebenso häufig sind wie Salzsümpfe. Die Larven der Anophelesmücke lieben es, in der Sonne zu fressen und im Schatten zu ruhen.


  Die Pfütze war überzogen von einer Masse aus schwimmenden Mückeneiern. Melanie schöpfte sie vorsichtig ab und tat sie in einen Sammelbehälter. Gary würde sie untersuchen und einige davon ausbrüten lassen. Es war ein Zahlenspiel. Gab es Brutplätze der dritten oder vierten Mückengeneration, was ein Hinweis dafür sein konnte, daß die Freisetzung der allerersten Moskito an einem einzigen Punkt stattgefunden hatte? Die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, war eine sorgfältige Ziehung von Stichproben an den unberührten Brutplätzen.


  »He! Sie! Schauen Sie mal hier rüber!«


  Melanie fuhr hoch. Zwei Männer platschten durch den Morast auf sie zu. Angst kroch eisig über ihr Rückgrat, bis sie die Aufschrift an ihrem Bus las, der hinter Joes Wagen parkte: KANAL 6 – TAGESSCHAU.


  »Verdammt!« rief einer der beiden Männer. Er hob ein Bein und versuchte, den Matsch von seinem glänzenden Lederschuh und der untersten Handbreit Hosenbein abzuschütteln. »He, Doktor Anderson! Sehen Sie mal her zu uns!« Der andere Mann hob eine Videokamera hoch.


  Melanie zog sich den Schirm ihrer Baseballkappe tief in die Stirn und drehte ihnen den Rücken zu. Sie watete weiter weg, in noch sumpfigeres Gelände. Dafür waren die Fernsehmenschen zwar nicht gekleidet, aber nichtsdestoweniger platschten sie hinter ihr her, der Kameramann filmend und der Reporter fluchend über den Dreck und die Nässe. »Doktor Anderson! Gehen Sie nicht weg! Könnten Sie uns bitte zeigen, welche von all diesen Mücken die Malaria übertragen? Haben Sie eine in einem Gefäß, die wir filmen können!«


  Sie drehte sich um. »Hören Sie, meine Herren, dies hier ist eine wissenschaftliche Arbeit und kein Medientheater. Das Zentrum für Seuchenkontrolle hat hier eine lebenswichtige Aufgabe. Wenden Sie sich für die Informationen, die Sie brauchen, an die Pressestelle des Zentrums.«


  Der Reporter dachte gar nicht an eine Antwort. Der Kameramann filmte weiter. Während der Reporter sich noch hoffnungsvoll nach Moskitos umsah, hielt auf der Straße ein zweiter Übertragungswagen mit quietschenden Reifen neben dem ersten. Die Aufschrift lautete diesmal UPI.


  »Ach du lieber Himmel! Hört mal, Freunde, wenn ihr mir hier durch das Gelände trampelt, dann …«


  Drei Leute sprangen aus dem zweiten Wagen und wateten in den Sumpf.


  Eilig ging Melanie ihnen entgegen, wobei ihre Stiefel bei jedem Schritt im Morast steckenblieben und mit einem kleinen saugenden Geräusch herausgezogen werden mußten. »He, Mann! Kommen Sie nicht hier herein! Wissen Sie überhaupt, ob Sie nicht eine Sichelzellenanlage haben?«


  Der Schwarze starrte sie an, und Melanie verspürte eine augenblickliche Abneigung gegen ihn. Einer der Brüder, die meinten, schwarze Frauen existierten nur zur Befriedigung ihrer persönlichen Bedürfnisse. Sie kannte den Typus. »Hören Sie, wenn Sie nicht absolut sicher wissen, daß Sie keine Sichelzellenanlage haben, dann ist dies hier ein äußerst gefährlicher Ort für Sie!«


  »Ich habe einen Auftrag für eine Story«, sagte er. »Wer sind Sie?«


  »Doktor Melanie Anderson, Zentrum für Seuchenkontrolle!«


  »Ah ja. Na gut, stellen Sie sich dorthin und geben Sie uns sechzig Sekunden. Keine technischen Details, bitte.«


  »Vergessen Sie’s!« sagte sie kalt.


  Bevor er noch antworten konnte, tauchten zwei junge weiße Leute aus einer Baumgruppe auf der gegenüberliegenden Seite des Sumpfes auf und patschten umgehend auf Melanie zu. »Ist hier das Zentrum der Epidemie? Wir sind Absolventen der Universität und auf einer wissenschaftlichen Exkursion. Wer hat hier die Leitung, bitte?«


  »Wie sind Sie …?«


  »Kommt einer, kommen alle«, sagte der UPI-Mann sauer. Schlamm hing von seinen Hosenbeinen herab. »Sind uns offenbar gefolgt.«


  Einer der Universitätsabsolventen sagte: »Weiter hinten an der Straße sind noch ein paar Forscher unterwegs. Sie sprachen kein Englisch. Ich glaube, sie kommen vom Institut für Tropenmedizin in Antwerpen. Aber mein Französisch ist nicht besonders gut.«


  »Das war nicht Französisch, du Trottel!« sagte sein Begleiter. »Das war Holländisch! He, schau mal! CNN!«


  Ein weiterer Wagen näherte sich von der Fernstraße 301 her, wurde langsamer und hielt an. Und dann kam der nächste.


  Melanie holte lange und tief Atem und vergrub das Gesicht in den Händen.
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  SECHS


  


  Die Amerikaner haben jeden Grund, einen nuklearen, biologischen oder chemischen Angriff zu erwarten, noch ehe das Jahrzehnt zu Ende geht.


  - Senator Richard Lugar, 1995


  


  


  Das Faxgerät in Judys Arbeitszimmer piepste und begann zu surren. Sie drehte den Stuhl weg vom Computer und starrte es an. Bitte, laß es eine Zeichnung von Robert sein!


  Einst hatte er um sie geworben – falls man es ›umwerben‹ nennen konnte, wenn es nicht zu einer Heirat führte –, indem er ihr seine drolligen Karikaturen schickte. Über Fax, in Briefen, über eMail. Judy liebte sie. Sie liebte jene Seite an Robert, welche die Zeichnungen enthüllten: nicht den zähen, verbissenen FBI-Agenten, sondern den schrägen Humor, die närrische Zärtlichkeit. Ihre Lieblingsstücke waren an der Pinnwand aus Kork über ihrem Schreibtisch angebracht, die sie im Moment kaum sehen konnte, weil das einzige Licht im Raum vom Bildschirm des Monitors stammte. Sie wollte die Reporter, die sich draußen auf dem Rasen häuslich niedergelassen hatten, nicht einmal wissen lassen, in welchem Raum sie sich befand. Das war irrational, ganz klar, aber so lagen die Dinge nun mal.


  Die zugezogenen Vorhänge vor den Fenstern verdeckten die Fahrzeuge und die tiefen Reifenspuren, die sie durchs Gras gezogen hatten. Ebenso wie die Kaffeebecher aus Styropor, die über den Abhang zum Fluß hinunterkollerten. Wenn Judy nach draußen ging, um die Post zu holen, rief man ihr von allen Seiten Fragen zu. Gestern Abend waren Unmengen von Leuten dagewesen; heute hatten die Reihen sich gelichtet, vermutlich weil die Reporter nun andere Quellen für ihre Informationen über, wie die Presse es nannte, ›Malaria reading‹ entdeckt hatten. Anscheinend klang Plasmodium reading nicht schrecklich genug.


  Was am schlimmsten war: Judy konnte Libby Turner gar keinen Vorwurf machen. Die Turner war Journalistin und machte genau das gleiche wie Judy, wenn sie für einen Wissenschaftsbericht recherchierte. Und eigentlich war es auch das gleiche, was Robert tat, wenn er seine Fälle verfolgte. Aber das machte ihn um keine Spur versöhnlicher ihr gegenüber.


  »Ich habe doch gesagt, du sollst die Sache vertraulich behandeln!« hatte er sie am Vorabend über das Telefon angeschnauzt. »›Vertraulich‹ schließt nicht die Millionen ein, die am Internet hängen!«


  »Es tut mir leid, Robert, ich habe nicht gedacht …«


  »Ganz offensichtlich nicht!« hatte er sie unterbrochen und aufgelegt. Das paßte gar nicht zu ihm, aber rückblickend war Judy froh, daß er es getan hatte. Das setzte ihn ins Unrecht. Und es verschob das Machtverhältnis zu ihren Gunsten. Nun würde es an ihm liegen, sich zu entschuldigen – oder zumindest den ersten Schritt zur Versöhnung zu tun, und dazu würde wahrscheinlich auch die Vergebung für ihren Internet-Schnitzer gehören. Und da es sich hier um Robert handelte, würde die Entschuldigung höchstwahrscheinlich in Form einer Zeichnung kommen.


  Also wartete sie auf eine Zeichnung.


  Das Fax hörte auf zu surren. Judy ging hinüber, riß das Blatt ab und nahm es mit zu dem schwach leuchtenden Monitor. Es trug seine Schrift in kleinen Blockbuchstaben:


  


  JUDY – ICH WERDE EINE WEILE NICHT NACH HAUSE KOMMEN, WEIL ICH VON DER BILDFLÄCHE VERSCHWINDEN MUSS. DU KANNST MICH UNTER 301-5555 ERREICHEN. SPRICH NICHT MIT DER PRESSE! – ROBERT


  


  Keine Entschuldigung. Und wie lange war ›eine Weile‹? Und was meinte er mit ›von der Bildfläche verschwinden‹? Er war doch kein Geheimagent um Himmels willen! Die Geheimagenten waren ein völlig anderer Schlag: unruhige, den Nervenkitzel suchende Einzelgänger, und alle leicht verrückt. Das hatte Robert Dutzende Male erwähnt – mit jener Mischung aus Bewunderung und Distanziertheit, mit der alle FBI-Agenten den Geheimen gegenüberzustehen schienen. Was also ging hier vor?


  Judy kaute an ihrem Daumen und starrte die Nummer auf dem Fax an. Es war nicht die seines Handys. Nun, das überraschte sie nicht, denn das Handy gehörte dem FBI und sollte für berufliche Gespräche reserviert sein. Außerdem war ›301-5555‹ keine Nummer aus Washington, D.C., sondern eine Vorortenummer. Sie tippte sie ein.


  Eine Frauenstimme auf dem Anrufbeantworter: »Sie sprechen mit 301-5555. Bitte hinterlassen Sie eine Botschaft, ich rufe sobald wie möglich zurück.«


  Wer war sie?


  Judy tippte eine andere Nummer ein. Als Wissenschaftsjournalist lernte man eine Menge Leute kennen. Vor einem Jahr hatte sie eine Streifenpolizistin interviewt, die unter ihrem gemieteten Ferienhaus das Skelett eines, wie sie glaubte, Mordopfers entdeckt hatte. Doch das Skelett hatte einem fünfhundert Jahre alten Cherokee gehört, was die Sache zwar zu einer Peinlichkeit für die Gesetzeshüter machte, denn die hatten bereits eine Mordfallakte eröffnet, jedoch zu einem Segen für die Wissenschaft. Die Polizistin fühlte sich schuldbewußt wegen ihres Fehlers, doch sie nahm alles mit Humor, und sie und Judy standen seither in einem freundschaftlichen Verhältnis zueinander.


  »Polizeibehörde Maryland.«


  »Die Polizeibeamtin Tess Muratore, bitte«, sagte Judy.


  »Einen Augenblick.«


  Keine Zeichnung. Nicht einmal ein ›Küßchen, Robert‹. Warum nicht?


  »Muratore.«


  »Tess, hier spricht Judy Kozinski. Hör mal, ich muß dich um einen großen Gefallen bitten.«


  Tess’ Stimme verlor ihre zurückhaltende Bullen-Formalität. »Hallo, Judy! Solange der Gefallen nicht gesetzwidrig ist.«


  »Nur ein klein wenig.«


  Tess sagte nichts.


  »Ich brauche nur einen Namen und eine Adresse, die zu einer Telefonnummer gehören.«


  »Du weißt, ich kann nicht …«


  »Es ist rein persönlich, Tess. Wegen Robert. Der immer noch eine harte Nuß ist, wenn es darum geht, mich zu heiraten. Und ich gebe dir mein Wort, daß dein Name nie erwähnt wird.«


  Tess hatte ihre eigenen Männerprobleme, wie Judy wußte. Ihr Ehemann, auch ein Bulle, war ein Schürzenjäger wie Ben, Judys verstorbener Mann. Judy und Tess hegten verständnisvolles Mitgefühl füreinander, hörten einander zu und waren der jeweils anderen eine emotionale Stütze in jener Art verbal gelebter Seelenverwandtschaft, die kein Mann wirklich verstehen konnte.


  »Also gut«, sagte Tess. »Gib mir die Nummer. Ich rufe dich zurück.« Fünfzehn Minuten später war es soweit. »Die Nummer gehört einem gewissen M. Gordon in Hyattsville. Die Adresse lautet … Judy? Bist du noch dran?«


  »Ja«, sagte Judy dumpf.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Nein.«


  »Also, schreib dir die Adresse auf, weil ich jetzt weg muß. Aber wenn du dich ausweinen willst, ich bin abends daheim.«


  »Danke«, sagte Judy. Es war schwierig, das Wort durch die zusammengeschnürte Kehle hinauszupressen.


  Marcy Gordon. Roberts Exfrau. Und er würde für eine nicht näher definierte ›Weile‹ dort zu erreichen sein.


  Judy setzte sich langsam hin und starrte den Bildschirmschoner dieser Woche an: Dinosaurier, die wie irre herumhüpften. Es war wichtig, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Robert konnte durchaus gute Gründe haben, um bei Marcy zu sein.


  Ach ja? Und welche?


  Vertrauen war essentiell. Sie mußte Robert wenigstens die Chance geben, alles zu erklären.


  Und wie sollte sie das tun, wenn sie ihn nicht sah? Übers Telefon? Und wie sollte sie ihm erklären, woher sie wußte, wessen Apartment er bewohnte? Mit der Internet-Sache hatte sie schon einmal die Informationsgrenzen überschritten.


  Nein, sie mußte ihm vertrauen. Robert war nicht wie Ben. Robert war ein grundanständiger, ehrlicher Mann. Und treu.


  Judy vergrub das Gesicht in den Händen. Alle diese Nächte, in denen Ben nicht nach Hause gekommen war, alle diese anderen Frauen – die Forscherkolleginnen, die Laborantinnen, die ihn anhimmelten, die Hotelangestellten in den Konferenzhotels … Das Parfum an den Aufschlägen seiner Jacken. Die aufgelegten Hörer, wenn der Anrufer merkte, daß eine Frau abhob. Kreditkartenabrechnungen für Blumen, die sie nie erhalten hatte, für Schmuck, den sie nie sah … Sie konnte das alles mit Robert nicht noch einmal durchmachen. Sie konnte einfach nicht!


  Und sie würde es nicht.


  Sie lugte zwischen den Vorhängen hinaus. Die letzten Reporter waren abgezogen, auf der Suche nach einem vielversprechenderen Opfer.


  


  »Da kommt’s!« sagte Agent Chuck Romano, als das abhörsichere Telefon klingelte. »Ich wette um drei ganze Dollar!«


  »Keiner setzt dagegen«, murmelte der Agent an der Kaffeemaschine.


  Seit der ersten Zusammenkunft des Malaria-reading-Teams hatte sich vieles verändert. Die Medien hatten es verändert. Malaria reading hatte sich im Bewußtsein der Öffentlichkeit als von Terroristen verursachtes Übel fest etabliert, und so war die ganze Sache zu einem Terrorismusfall geworden. Zu viele Menschen waren gestorben – von einem Augenblick zum nächsten, unter allzu dramatischen Umständen. Daran mußte irgend jemand Schuld haben. Und das FBI hatte die Pflicht, diesen Jemand zu lokalisieren. Bisher war dies dem FBI nicht gelungen. Und daher hatte die Presse das Recht zu Überschriften wie ›MEHR ALS 100 TOTE – FBI HAT NULL!‹ oder ›IST FBI-CHEF BROYLIN EIN RASSIST?‹


  Und so hatte Dunbar ein ›geheimes‹ Kommandozentrum in einem Motel im Süden von Maryland eingerichtet, das weit weg war von der regulären FBI-Außenstelle in Leonardtown. Die beiden Einzelbetten hatte man an die Wände geschoben, und Telefone, Faxgerät, Computer und Kaffeemaschine – die vier unentbehrlichen mechanischen Grundlagen jeglicher Polizeiarbeit – nahmen Frisiertisch, Kommode und Tisch in Anspruch. Zusätzliche Stühle waren von irgendwoher aufgetaucht. Die Jalousien waren herabgezogen, und leere Coladosen aus dem Automaten draußen neben der Tür türmten sich bereits zu einer gefährlich hohen Pyramide auf dem Fensterbrett.


  Romano hielt den Hörer ans Ohr und sprach kaum, solange der Anruf währte. Die Agenten warteten.


  »Okay, was wir haben, ist dies: Eine Gruppierung, die sich ›Weiße Wähler‹ nennt, hat die Verantwortung übernommen. Robert?«


  »Ja. Davon gibt’s eine Ortsgruppe in Saint Mary’s County. Weiße Sektierer. Aber sie hat nur etwa fünfzehn Mitglieder, und die laufen bei uns als Quatschköpfe.« In dem Klassifikationssystem, das Cavanaugh sich von Felders ausgeliehen hatte, hieß das, daß die ›Weißen Wähler‹ quatschten und sich das Maul zerrissen über die Überlegenheit der weißen Rasse, aber nie irgendwelche Aktionen gesetzt hatten, um ihren Standpunkt zu unterstreichen – auch keine legalen, wie etwa Demonstrationen. »Nichts als heiße Luft.«


  »Na ja, die falschen Wortmeldungen kommen ja nicht unerwartet«, seufzte ein anderer Agent. Er zog die Mundwinkel herab. »Trittbrettfahrer.«


  Romano sagte: »Die ›Weißen Wähler‹ haben ein Manifest geschickt, und zwar mit der Post an das FBI, das Weiße Haus und an die Washington Post. Wenigstens ist es kurz – fünf Absätze. Die Zentrale sendet uns den Text per eMail.«


  »Kommt grade rein«, sagte Agent Walter West am Computer. Er druckte etliche Kopien aus. Cavanaugh studierte die seine und entdeckte zu seiner Überraschung, daß diese Gruppe sich sogar allgemeinverständlich ausdrücken konnte:


  


  IN ANBETRACHT DESSEN, DASS DIE ›WEISSEN WÄHLER‹ SICH FORMIERT HABEN, UM DARAN ZU ERINNERN, DASS SÄMTLICHE BEDEUTENDEN FORTSCHRITTE AUF DEN GEBIETEN DER WISSENSCHAFT, DER POLITIK UND DER KÜNSTE, SOWIE NICHT ZULETZT DIE GRÜNDUNG UND DIE WIRTSCHAFTLICHE ENTWICKLUNG DER RUHMREICHEN VEREINIGTEN STAATEN ALLEIN DER WEISSEN RASSE ZU VERDANKEN SIND; UND


  IN ANBETRACHT DESSEN, DASS DIE NEGROIDEN RASSEN DURCH IHRE GHETTO-GEWALTTÄTIGKEIT, IHRE WOHLFAHRTSANSPRÜCHE, IHREN DROGENKONSUM UND DURCH DIE BEDROHUNG DER GESELLSCHAFT, WELCHE AUS DER ERZIEHUNG IHRER EIGENEN KINDER ENTSTEHT, DIESE EINDRUCKSVOLLEN ERRUNGENSCHAFTEN SCHÄDIGEN UND ZU ZERSTÖREN VERSUCHEN; UND


  IN ANBETRACHT DESSEN, DASS SEIT GERAUMER ZEIT IRREGELEITETE FÜHRUNGSPERSÖNLICHKEITEN WEISSER RASSE DURCH SO UNGERECHTE MASSNAHMEN WIE DIE BEVORZUGUNG FARBIGER KANDIDATEN BEI GLEICHER QUALIFIKATION ODER DIE WAHL FARBIGER IN EINFLUSSREICHE ÄMTER DEN DESTRUKTIVEN NEGROIDEN RASSEN SOGAR DEN VORRANG VOR WEISSEN MITBÜRGERN EINRÄUMEN:


  IN ANBETRACHT ALL DESSEN BLEIBT EINER WAHRHAFT PATRIOTISCHEN VEREINIGUNG KEINE ANDERE WAHL, ALS MIT ALLEN IHR ZUR VERFÜGUNG STEHENDEN WAFFEN FÜR DIE INTEGRITÄT IHRES HEIMATLANDES ZU KÄMPFEN. ALLES ANDERE WÄRE VERRAT AM WAHREN GEIST DER VEREINIGTEN STAATEN UND EINE UNTERSCHÄTZUNG DER MACHT DES FEINDES, DER KRIEG FÜHRT GEGEN DIE WEISSE RASSE; UND


  DAHER ERFÜLLT ES DIE ›WEISSEN WÄHLER‹ MIT STOLZ UND FREUDE, DIE VERANTWORTUNG ZU ÜBERNEHMEN FÜR DEN EINSATZ DER BIOLOGISCHEN WAFFE IN FORM DER GENTECHNISCH VERÄNDERTEN ANOPHELESMÜCKE, MIT HILFE DERER DAS GLEICHGEWICHT DER MACHT WIEDER HERGESTELLT UND MITTELS DERER DEMONSTRIERT WERDEN SOLL, WEM DIESES GROSSE LAND UND SEINE ERRUNGENSCHAFTEN GEHÖREN. DIESE PROTESTAKTION SOLLTE ERNST GENOMMEN WERDEN.


  


  »Reizend. Und wie ernst müssen wir sie nehmen?« fragte West.


  »Nicht besonders«, sagte Cavanaugh, »es sei denn, der Zentrale ist irgend etwas über andere lokale Gruppen desselben Vereins bekannt, was für Saint Mary’s nicht zutrifft. Hier spucken die Kerle nur große Töne. Aber gut, ich übernehme diese Gruppe. Walt, Sie und Danny …« Das Telefon klingelte erneut. Eine weitere Übermittlung aus der Zentrale flackerte über den Computerschirm.


  Cavanaugh überzeugte sich davon, daß er seine Kopie der vom Zentrum für Seuchenkontrolle zusammengestellten Details der Seuchenübertragung bei sich hatte; das FBI würde eine Menge Spreu vom Weizen trennen müssen. Vorausgesetzt, es gab den Weizen überhaupt.


  


  Willis Hartman, PR-Mann der Ortsgruppe Saint Mary’s der ›Weißen Wähler‹, war nach Cavanaughs bisherigen Erfahrungen im südlichen Maryland einerseits ein typisches und andererseits ein völlig untypisches Mitglied radikaler Gruppierungen.


  Hartmans Heim war typisch. Er wohnte in einem kleinen, allein stehenden Haus auf einem schmalen Streifen steinigen Landes am Rand eines Salzsumpfes. Hier war der Potomac River schon beinahe – aber eben noch nicht ganz – eins mit der Chesapeake Bay. An der Vorderseite des Hauses überblickte eine überdachte Veranda mit zahlreichen Stühlen das Wasser. Vierhundert Meter dahinter stieg die Küste an und wurde zu dichten Wäldern, die in der untergehenden Sonne golden leuchteten. Irgendwo in diesen Wäldern würden die ›Weißen Wähler‹ ihre geheimen Lager von Waffen, Funkgeräten und paramilitärischer Ausrüstung haben, das war Cavanaugh klar. Mit etwas Glück würden die Kerle das alles nur für ihre internen ›Bereitschaftsübungen‹ benutzen, die ihnen das Gefühl gaben, Helden zu sein.


  Hartmans Bildungsstand hingegen war untypisch. Die FBI-Akten besagten, daß er an der Technischen Hochschule von Georgia einen akademischen Grad erworben und für Florida Power & Light gearbeitet hatte, bis er seine Stellung wegen ›Versäumnis, seine Pflichten wie vereinbart auszuführen‹ verlor. Dann hatte er verschiedene Hilfsarbeiterjobs angenommen, bis er in Maryland gelandet war, wo er in einer Fabrik für Krabbenkonserven Arbeit fand. Ein Sonderling. Seine Akte besagte, daß er einundvierzig und nie verheiratet war und daß er keine Vorstrafen hatte. Er besaß einen Waffenschein für eine Neunmillimeterpistole.


  Es gab keine Zufahrt von der Straße, nur ein durchweichter Pfad führte zwischen Marschpflanzen hindurch zu Hartmans Haus. Cavanaugh achtete, wohin er trat. Eine frische Brise blies vom Fluß her und kühlte sein Gesicht. Zu seiner Rechten flog plötzlich ein Reiher auf, schwang sich elegant in den dunkler werdenden Himmel, und Cavanaugh fragte sich nicht zum ersten Mal in seinem Leben, wieso ausgerechnet diejenigen Bewohner des Planeten, die es am wenigsten verdienten, an seinen schönsten Plätzen lebten.


  Hartman trat ihm auf der Veranda entgegen. Er war groß und mager, hatte eine fortgeschrittene Glatze und war in Jeans und ein graues Arbeitshemd aus Baumwolle gekleidet. »Wer sind Sie?«


  »Mister Hartman? Mein Name ist Robert Cavanaugh, Special Agent des FBI. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  »Das denke ich mir«, sagte Hartman und lächelte leicht. »Nehmen Sie Platz.«


  Cavanaugh setzte sich. Vom Geländer der Veranda aus musterte ihn gleichgültig eine grau-weiß getigerte Katze.


  »Ich komme, um mir über gewisse Fakten Klarheit zu verschaffen«, sagte Cavanaugh. »Sie sind Mitglied der ›Weißen Wähler‹?«


  »Ich bin der PR-Beauftragte für Maryland-Süd«, erwiderte Hartman und nickte. Er schien amüsiert.


  »Das FBI, das Weiße Haus und die Washington Post erhielten diese Erklärung.« Cavanaugh reichte ihm eine Kopie. »Haben Sie sie schon einmal zu Gesicht bekommen?«


  Hartman verschwendete keinen Blick auf das Blatt Papier. »Nein.«


  »Wie wollen Sie wissen, daß Sie sie noch nicht zu Gesicht bekommen haben, wenn Sie nicht einmal hinsehen?«


  »Sie war heute früh in der Post. Ich kann lesen, Agent Cavanaugh.« Hartmans schmales Lächeln wurde einen Hauch breiter. Cavanaugh merkte, daß er mit seinem Lächeln sparsam umging, es in die Länge zog und als Kommentar zu diesem sinnlosen Wortgeplänkel verwendete.


  »Stammt diese Erklärung von Ihnen?«


  »Selbstverständlich nicht, wenn ich sie noch nie zu Gesicht bekommen habe.«


  »Welches sind Ihre Aufgabenbereiche als PR-Beauftragter der ›Weißen Wähler‹, Mister Hartman? Ich möchte Sie erinnern, daß Sie sich strafbar machen, wenn Sie einem Agenten der Bundespolizei wissentlich die Unwahrheit sagen.«


  »Ich gebe alle Mitteilungen der Ortsgruppe Maryland-Süd der ›Weißen Wähler‹ heraus. Außerdem fungiere ich gegebenenfalls als Verbindungsoffizier für alle Mitteilungen der Bundeszentrale.«


  »Dennoch haben Sie diese spezielle Mitteilung noch nie zu Gesicht bekommen.«


  »Nein.« Wieder ein halber Zentimeter mehr Lächeln.


  »Ist das nicht ein Widerspruch in sich?«


  »Das könnte so scheinen.«


  Cavanaugh beugte sich vor. »Also gut, Hartman. Vergeuden wir nicht unsere Zeit. Dieses Ding hier ist mit ›Weiße Wähler‹ unterzeichnet, und im südlichen Maryland sind das Sie. Übernehmen Sie die Verantwortung für das Ausbrechen jenes Typs von Malaria, der bei Trägern von Sichelzellen Hirnschläge hervorruft?«


  »Ich habe gedacht, nur Gott kann die Verantwortung für Malaria übernehmen.«


  Cavanaugh stand auf und sah auf den Mann hinab: intelligent, gepflegt, ein leichtes Lächeln um den Mund; ein schmieriges Stück Dreck. Er fragte, obwohl er die Antwort kannte: »Darf ich einen Blick ins Haus werfen?«


  »Nicht ohne Durchsuchungsbefehl.«


  »Dann habe ich noch eine Frage. Gibt es irgend etwas, das Sie dem FBI mitteilen möchten?«


  »Allerdings«, sagte Hartman, was Cavanaugh überraschte, denn es war eine reine Pro-forma-Frage. »Raten Sie Direktor Broylin, alle Nigger-Agenten zu feuern, bevor sie den ganzen Staat zersetzen.«


  Hartman wollte ihn zu einer Reaktion zwingen; unter Einsatz seiner ganzen Willenskraft hielt Cavanaugh sich zurück. Er drehte sich um und ging ruhig die Stufen hinab.


  »Hüten Sie sich vor den Moskitos!« rief Hartman ihm nach. »In unserer moralisch verkommenen Welt weiß man nie, wer Niggerblut in den Adern hat!«


  Cavanaugh nahm wiederum den Pfad durch das sumpfige Terrain; Fliegen summten in einer Wolke um seinen Kopf, und ein Vogel flog aus dem Schilf hoch, wobei er heisere Laute in einer Sprache schrie, die Cavanaugh nicht verstand.


  


  FBI LÄSST SICH ZEIT BEI UNTERSUCHUNG VON MALARIA READING


  Wie die Washington Post nun in Erfahrung bringen konnte, ließ das FBI nach dem Erhalt erster Hinweise auf eine Häufung von Schlaganfällen bei Menschen afrikanischer Abstammung zwei Wochen verstreichen, ehe mit ernsthaften bundespolizeilichen Untersuchungen begonnen wurde. Das bedeutet, daß mehr als drei Wochen vergehen mußten, ehe man die Öffentlichkeit auf die Gefahren aufmerksam machte. Eine Krankenschwester des Gemeindekrankenhauses Dellridge in La Plata, Maryland, erklärte der Post, daß sie bereits am 4. Juni mit einem ihr namentlich nicht bekannten FBI-Beamten gesprochen und ihn über die erhöhte Schlaganfallinzidenz bei Patienten afrikanischer Abstammung informiert hätte. Die Krankenschwester, die anonym bleiben möchte, gibt an, daß der Agent die Information zwar schriftlich festgehalten hätte, »doch«, so sagte sie, »hörte ich nie mehr wieder etwas von ihm.«


  Malaria reading, wie die Krankheit jetzt genannt wird, befällt in erster Linie Menschen afrikanischer Abstammung mit einer Sichelzellenanlage und führt üblicherweise zu tödlich verlaufenden Gehirnschlägen. Die Sichelzellenanlage an sich ist jedoch nicht die Krankheitsursache, welche …


  


  RICHTLINIEN DES ZENTRUMS FÜR SEUCHENKONTROLLE UND DER GESUNDHEITSBEHÖRDEN UNBRAUCHBAR, SAGEN AKTIVISTEN


  New York – Die Vereinigung der Aktivisten afrikanischer Abstammung verwarf heute mit starken Worten die Richtlinien zum Schutz von Menschen afrikanischer Abstammung vor einer Infektion mit Malaria reading, herausgegeben von den Gesundheitsbehörden in Zusammenarbeit mit dem Zentrum für Seuchenkontrolle. »Vermeiden Sie einen Aufenthalt im Freien nach Sonnenuntergang; legen Sie stehende Gewässer trocken; schützen Sie sich vor Insektenstichen mit Hilfe von Repellent und den ganzen Körper bedeckender Kleidung … diese Ratschläge sind doch nicht aus dem wirklichen Leben gegriffen!« sagt Jesse Lawrence Arnold von der Aktivistenvereinigung. »In Washington herrscht eine Hitzewelle; wenn die wenig bemittelten Menschen in ihren Wohnungen bleiben sollen, dann ersticken sie! Viele können sich Insektenrepellent nicht leisten, und wie bringen Sie in einem sengend heißen Sommer die Kinder dazu, ›den ganzen Körper bedeckende Kleidung‹ zu tragen? Gar nicht zu reden von der Unmöglichkeit, jede Pfütze auf den Straßen, in Rinnsteinen und Regenrinnen der Stadt ›trockenzulegen‹. Wie wäre es mit ein wenig Realitätssinn, Gesundheitsbehörde?«


  


  »WER KANN SO ETWAS SCHRECKLICHES TUN?« FRAGT TRAUERNDE MUTTER


  La Plata, Maryland – In die Trauer der Mutter des sechsjährigen Thomas ›Junior‹ Carter, der gestern an Malaria reading starb, mischt sich hilflose Wut. »Irgendwer hat es auf uns abgesehen«, sagte LaWanda Carter unter Tränen beim gestrigen Interview in ihrem Heim. »Wer kann einem Kind bloß sowas antun? Ich werde keine Ruhe haben, bis ich nicht weiß, wer meinen Kleinen umgebracht hat!«


  Auch viele andere Menschen möchten das wissen. Das Büro für Öffentlichkeitsarbeit des FBI erklärt, daß die Liste der möglichen Verdächtigen lang ist. Obwohl die Bundespolizei mit Auskünften sehr sparsam umgeht – »alles andere wäre den Nachforschungen hinderlich« –, ist doch durchgesickert, daß sich die Untersuchungen im besonderen auf Spionageorganisationen ausländischer Regierungen, auf Biotechfirmen hier in der Gegend, auf Forschungslabors mit Versuchstieren und auf radikale Gruppen verschiedener Ausrichtung, einschließlich des Ku Klux Klan, konzentrieren. Die ›Weißen Wähler‹, eine Gruppe von Verfechtern der Überlegenheit der weißen Rasse, hat in einer Mitteilung an das FBI und die Washington Post die Verantwortung für …


  


  »Ich bin Special Agent Robert Cavanaugh vom FBI und möchte Ihnen ein paar Fragen stellen, Madam.«


  »Nur zu«, sagte Catherine Clarke. In Cavanaughs Augen sah sie nicht aus wie die Chefin einer bedeutenden Handelsfirma für Forschungs- und Laborbedarf. Etwa vierzig, kein Ehering, untersetzt, schlechte Haltung und dazu ein aus der Form geratenes braunes Kostüm, das selbst Cavanaugh als eine einzige Katastrophe erkannte. Wäre er draußen auf dieser Straße von Baltimore an ihr vorbeigegangen, hätte er sie nicht einmal wahrgenommen. Und hätte er sie wahrgenommen, hätte er sie am ehesten für irgendeine graue Maus aus einer Amtsstube gehalten. Soviel zu ersten Eindrücken.


  »Sie verkaufen unter anderem lebende Insekten für die landwirtschaftliche Forschung, ist das richtig?«


  »Ja, das ist richtig. Möchten Sie einen Katalog sehen?«


  »O ja, vielen Dank«, sagte Cavanaugh. Er blätterte den Katalog durch, um sein Interesse zu dokumentieren, obwohl er sich eigentlich nicht vorstellen konnte, eine Sendung Seidenwanzen (»ideal für physiologische Studien oder als Anschauungsmaterial«) oder Feigenwespen (»widerstandsfähige Bestäuber Ihrer Smyrnafeigen«) zu ordern.


  »Haben Sie irgendeine Art von Moskitos in Ihrem Verkaufsprogramm?«


  »O ja«, sagte Miss Clarke. Sie zerrte an ihrer Kostümjacke herum, die ihr seitlich hochgerutscht war. »Wir bieten sieben Spezies als Larven und als erwachsene Exemplare an. Obwohl natürlich Culex unser zugkräftigster Artikel ist.«


  »Natürlich«, sagte Cavanaugh.


  »Nach den Fruchtfliegen, klarerweise. Jeder will Fruchtfliegen.«


  »Verständlich«, nickte Cavanaugh, und sie zuckte mit keiner Wimper. »Ist unter Ihren sieben Spezies auch Anopheles quadrimaculatus zu finden?«


  »Nein, leider nicht. Es gibt kaum Nachfrage nach den Anophelinen.«


  Cavanaugh schrieb ›null An.‹ auf seinen Notizblock. »Kennen Sie vielleicht einen anderen Anbieter von Forschungsbedarf, der die Anophelesmücke im Programm hat?«


  »Lassen Sie mich nachsehen.« Sie drehte sich auf ihrem Stuhl zum Computer und begann Dateien aufzurufen. Währenddessen kritzelte Cavanaugh auf seinem Block herum. Er verwandelte u und A in ›null An.‹ in Augen, ›ll‹ in eine Nase und die beiden ›n‹ in Ohren.


  »Die einzige Firma an der Ostküste, die A. quadrimaculatus im Programm hat, ist Stanton Supply in Atlanta. Möchten Sie die Adresse haben?«


  »Ja, bitte«, sagte Cavanaugh, und sie las sie ihm vor. Er schrieb sie auf seinen Block und vollendete die Augen und Ohren zu einem grinsenden Gesicht.


  »Es geht doch zweifellos um Malaria reading«, sagte Catherine Clarke. Plötzlich richtete sie ihre eingesunkenen Schultern gerade. »Sie sind der Mann, der die Sache als erster erkannt hat, nicht wahr? Wenn es etwas gibt, womit ich Ihnen helfen kann, irgend etwas …«


  Es war nicht das erste Mal, daß Cavanaugh mit Möchtegerndetektiven zu tun hatte. Komische Vögel. Sie hielten für puren Nervenkitzel, was der Job in ihrer Phantasie umfaßte: Gefahr, geballte Aktivität, Entscheidungen im Bruchteil einer Sekunde … Er sagte: »Vielen Dank, Madam. Sie haben mir bereits sehr gehol …«


  »Ich könnte Ihnen andere Mückenarten empfehlen, wenn Sie herausfinden möchten, durch welche gentechnische Veränderung diese Erreger erzeugt wurden! Selbstverständlich ohne daß Ihrer Behörde Kosten entstehen.«


  Cavanaugh stellte sich Jerry Dunbars Büro voller Moskitos vor, die mit den Computern und den Faxgeräten um die Wette surrten. »Vielen Dank, aber …«


  »Wir haben Unmengen von Toxorhynchites rutilus! Wird zur biologischen Bekämpfung anderer Spezies eingesetzt, wissen Sie. Außerdem geben die Larven ein gutes Futter ab. Sehr vielseitig verwendbar! In unseren Labors können wir täglich bis zu einer Million davon produzieren!«


  »Die Bundespolizei kann nicht …«


  »Oder vielleicht Aedes taeniorhynchus? Der Salzsumpfmoskito! Möglicherweise haben die Verbrecher mit diesem gearbeitet! Die weibliche Mücke ist ein ganz bemerkenswerter Blutsauger!«


  Jede Wette, dachte Cavanaugh, hütete sich aber, es laut auszusprechen. Catherine Clarke hatte ihren Drehstuhl etwas näher an den seinen herangerollt. Und jetzt legte sie eine Hand auf seinen Arm.


  »Ich war immer schon eine große Bewunderin des FBI, obwohl ich zum ersten Mal Gelegenheit habe, persönlich an einem Fall beteiligt zu sein! Mir ist sehr daran gelegen, das Meine zur Lösung beizutragen!«


  »In diesem Fall werde ich Sie Doktor Melanie Anderson vom Zentrum für Seuchenkontrolle weiterempfehlen. Sie koordiniert die wissenschaftliche Seite der Recherchen. Ich bin sicher, sie wird hocherfreut sein über Ihr großzügiges Spendenangebot. Sie ist eine erstaunliche Frau.«


  Catherine Clarke zog ihre Hand zurück. Distanziert sagte sie: »Wir haben bereits einen langjährigen Liefervertrag mit dem Zentrum.«


  »Na wunderbar«, lächelte Cavanaugh. Um das plötzliche eisige Schweigen zu überbrücken, vollendete er seine Zeichnung: ein Körper und Flügel rund um das grinsende Gesicht. Und dann Lippenstift. Der Moskito war eine Sie.


  »Dann hoffe ich, daß Sie in Atlanta mehr Glück haben.« Catherine Clarke stand auf, ohne ihm die Hand zu reichen.


  »Danke«, sagte Cavanaugh. Hier waren keine Informationen mehr zu holen; er hatte seinen Informanten ganz offensichtlich kaltgestellt. Zu schade, daß er nicht über Setons sichere Hand verfügte.


  »Miss Clarke …«


  »Bitte veranlassen Sie, daß Frau Doktor Anderson mich direkt kontaktiert. Meine Sekretärin wird Sie hinausführen.« Sie wandte ihm den Rücken zu.


  Es war immerzu das Sexuelle, das alles vermasselte. Man konnte Gift darauf nehmen.
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  INTERIM


  


  


  


  


  »He, Charlotte, kommst du Freitag mit ins Kino? Ein Film mit Brad Pitt!«


  Das Mädchen, das damit beschäftigt war, die Bücher in ihrem Spind zu verstauen, sah auf. »Wer kommt noch mit?«


  »Alle. Cam und Sue, DeShaun und Tomiko, Bob und Carol Ann.«


  »Na ja … ich weiß nicht.« Sie war völlig davon in Anspruch genommen, den genau richtigen Platz für ihr Physikbuch zu finden.


  Der magere Junge kam näher. Er hatte flachsblondes Haar, Sommersprossen und ein eckiges, linkisches Wesen, das erst in zehn Jahren attraktiv wirken würde. Aber Charlotte mochte ihn. Er war der klügste Junge, den sie kannte – und das in einer Schule, die deklariertermaßen für überdurchschnittlich kluge junge Menschen bestimmt war. Im Unterschied zu den meisten von denen war dieser Junge auch noch freundlich.


  »Hast du was, Charlotte? Du bist in letzter Zeit ganz anders als sonst.«


  »Alles bestens«, sagte sie, und das war eine Lüge.


  Er berührte sie leicht am Arm, und in ihrem Bauch begann es zu flattern. Ob das ’ne gute Idee ist? kommentierten ihre Freundinnen aus der Nachbarschaft. Wär’ wohl besser, sich mit seinesgleichen abzugeben. Aber wenn alle Menschen das täten, wie könnte sich die Welt dann je ändern? Und war es nicht gerade diese Veränderung, worauf eine Schule wie diese abzielte?


  Er zog die Hand zurück, und sein sommersprossiges Gesicht errötete. »Entschuldige. Wenn du nicht mitkommen möchtest mit mir … mit uns … wenn du … tut mir leid.« Er drehte sich um und wollte gehen.


  »Bill, warte.« Und jetzt legte sie ihm impulsiv die Hand auf den Arm, Schokolade auf Sahne. »Du denkst was Falsches. Es ist ja nicht, daß ich nicht mit dir ausgehen möchte … Ich meine … es ist nicht wegen euch …« O Gott, wie albern das klang! Aber wenigstens errötete sie nicht. »Es ist bloß …«


  »Bloß was?«


  Sie starrten einander an. Die Pausenglocke klingelte, aber keiner von beiden rührte sich. Seine Augen waren so schön … Und irgend etwas in den Tiefen dieser Augen ließ Charlotte hervorplatzen: »Ich habe Angst in der Nacht aus dem Haus zu gehen!«


  Er verstand sofort. »Die Moskitos.«


  »Wahrscheinlich bin ich blöd.«


  »Du kannst gar nicht blöd sein. Na ja, wie wäre es, wenn ich statt dessen morgen abend zu dir nach Hause komme, und wir können gemeinsam für die Mathematikprüfung lernen?«


  »Das wäre super! Ach du meine Güte, ich komme zu spät in die Französischstunde!«


  »A demain!« sagte er, und sie konnte nicht aufhören zu grinsen, während sie über den nunmehr leeren Korridor zu ihrer Klasse rannte.
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  SIEBEN


  


  Der Auftrag des Polizeiapparates ist im Grunde ein sehr einfacher: die Menschen zu schützen, denen wir dienen.


  - Louis J. Freeh, Direktor des FBI, 1996


  


  


  Als Cavanaugh in dem finsteren Raum erwachte, wußte er nicht, wo er war. Er setzte sich auf und tastete nach seinem Smith & Wesson. Der Revolver war auch nicht da. Dann überfiel ihn plötzlich der Geruch, und da erinnerte er sich wieder.


  Marcys Parfum. Überlagert von Abigails intensivem Hundegeruch. Cavanaugh lag auf dem Sofa in Marcys Wohnzimmer, und Abigail schlief zu seinen Füßen. Es war zwei Uhr morgens gewesen bei seiner Rückkehr aus Atlanta, wo er die Leute von Stanton Supply ergebnislos befragt hatte. Ja, man verkaufte unter all den anderen Standardartikeln auch die Anophelesmücke. Ja, alle Kunden waren Universitäten und wissenschaftliche Einrichtungen von untadeligem Ruf. Ja, selbstverständlich konnte man Agent Cavanaugh eine Kundenliste überlassen. Bei Stanton Supply war man höflich gewesen und überaus bemüht zu helfen. Die Liste hatte sich als völlig nutzlos herausgestellt.


  Cavanaugh hatte die nächsten zehn Stunden damit verbracht, in Atlanta die Mitarbeiter wissenschaftlicher Einrichtungen mit untadeligem Ruf zu befragen, und die anschließenden drei Stunden mit ärgerlichem Herumsitzen am Flughafen, während sein Flug angekündigt, verschoben, noch mal verschoben und schließlich aufgerufen wurde. Er verbrachte die Zeit mit dem Lesen von Zeitungen:


  


  MALARIA READING: FBI-EINSATZ UNSINNIG?


  »Man sollte dem FBI ein Zeitlimit setzen, innerhalb dessen es den Beweis erbringen müßte, daß es hier um Kriminalität geht«, meint Kongreßabgeordneter.


  Washington – James L. Winstead, Fraktionsführer der Mehrheitspartei des Repräsentantenhauses, hat heute erklärt, daß »die Untersuchungstätigkeit des FBI ein Witz« sei. »Die Menschen sterben an einer Krankheit, nicht an einem Verbrechen«, führte der Abgeordnete weiter aus. »Das Zentrum für Seuchenkontrolle ist die angemessene Stelle, um sich mit einer solchen Krise zu befassen, und nicht das FBI. Die Panikmache in der Öffentlichkeit, die durch den völlig unbegründeten Verdacht des FBI auf einen terroristischen Hintergrund des Krankheitsausbruches betrieben wird, macht die Aufgabe der Gesundheitsbehörden noch schwieriger.«


  Indem er Interviews mit angesehenen Wissenschaftlern zitierte, die auf dem Standpunkt stehen, daß der Malaria-reading-Parasit sehr wahrscheinlich eine ›natürliche Mutante‹ darstellt, beschuldigte Winstead das FBI, ›Beweisen gegen eine Tragödie natürlichen Ursprungs nachzujagen‹. Mit diesen Äußerungen reagierte der Abgeordnete auf eine Erklärung des FBI-Direktors Peter Broylin, in welcher dieser ankündigte, daß die Zahl der für diesen Fall im Einsatz stehenden Agenten vergrößert werden muß …


  


  MALARIA READING FÜHRT ZU TUMULT VOR DEM WEISSEN HAUS


  VIER VERLETZTE, ZEHN FESTNAHMEN


  Lautstarke Krawalle heute morgen vor dem Weißen Haus richteten sich in erster Linie gegen den Umgang der Regierung mit der kritischen Situation, die durch den Ausbruch von Malaria reading hervorgerufen wurde. »Die Zahl der Todesopfer übersteigt schon 200, aber bis auf vier handelt es sich bei allen um Personen afrikanischer Abstammung«, sagte ein Teilnehmer der Protestkundgebung, »aber was kratzt es diese verdammte Regierung!«


  Der Krawall, der nicht den Anschein erweckte, organisiert oder von außerhalb finanziert zu sein, entstand angeblich erst, als einem Touristen aus einem vorbeifahrenden Fahrzeug rassistische Beschimpfungen entgegengeschleudert wurden. Dies führte zu beleidigenden, sich auf Malaria reading beziehenden Wortwechseln unter Passanten und eskalierte zu tätlichen Auseinandersetzungen. Als die Polizei eintraf, waren mindestens dreißig Personen an der Straßenschlacht beteiligt, und Steine und Coladosen flogen durch die Luft. Zehn Personen wurden festgenommen, die Vorwürfe gegen sie reichen von tätlichem Angriff bis zu Widerstand gegen die Staatsgewalt.


  »Und das ist erst der Anfang«, kommentierte Carl L. Brand, Streifenfahrer bei der Polizei von Washington, D.C. »Den Leuten reicht es langsam. Das schaukelt sich zu gröberen Unruhen in der Bevölkerung auf. Und es wird garantiert noch schlimmer.«


  Das Weiße Haus lehnte jeden Kommentar ab, obwohl die Randalierer von dort aus deutlich zu sehen und zu hören …


  


  Als ihm die Lokalzeitungen von Atlanta ausgingen, las Cavanaugh die Spätausgaben der Post und der Times. Überall das gleiche. Das FBI tat nichts, das FBI tat zuviel, das FBI wußte nicht, was es tat, das FBI sollte endlich etwas tun, zum Teufel! Die Menschen waren aufgebracht, die Menschen starben, die Menschen gerieten in Aufruhr, die Menschen wollten einen Schuldigen, und das FBI war wohl genau der Richtige dafür. Niemand wußte, wer oder wo die Monster waren (falls es diese Monster überhaupt gab), aber alle wußten, wo das FBI war. Der Teufel, den man kennt …


  Abigail begrüßte ihn stürmisch, als er schließlich hundemüde in Marcys Apartment eintraf. Sie wollte raus! Sie mußte raus! Jetzt! Sofort!


  »He, Mädchen, braves Mädchen, nicht heute nacht, wie wär’s, wenn wir bis morgen damit warten …?« Abigail bellte hartnäckiger. Robert betrachtete Marcys Teppiche – weiß, natürlich. Wie kriegte man Hundepisse aus weißen Teppichen? Er hatte keine Ahnung. Also ging er mit Abigail spazieren.


  Als er zurückkam, war es fast drei Uhr früh. Er fand drei Botschaften von Judy vor, jede von eisigerer Höflichkeit als die vorangegangene. Cavanaugh hätte mißbilligend geknurrt, wäre er nicht so erschöpft gewesen.


  Judys wegen schlief er auf Marcys Sofa und nicht in ihrem Bett. Irgendwie war er Judy das schuldig; irgendwie machte es alles besser. Doch in einem verborgenen Winkel seines Bewußtseins war ihm klar, daß das keinen Sinn ergab. Begleitet von Abigails glücklichem Hecheln neben dem Sofa schlief er ein und erwachte vom Klingeln des Telefons.


  »Cavanaugh!« rief Dunbar, »wo, zum Geier, sind Sie?«


  »Ich … bin da«, antwortete er belemmert.


  »Richtig«, sagte Dunbar mit seiner neutralen Leitender-Special-Agent-Stimme, »aber Sie sollten hier sein. Besprechung heute morgen. Erinnern Sie sich?«


  Lieber Himmel. Wie spät war es? Im Zimmer war es stockdunkel. »Tut mir leid, mein Flug startete schon in Atlanta mit Verspätung, und dann …« Cavanaugh verstummte. Dunbar wollte keine Ausreden hören. Zu Recht.


  »Wir fangen ohne Sie an«, sagte Dunbar kurz angebunden. »Aber kommen Sie so rasch wie möglich. Das ist keine Routinebesprechung. Die Malaria reading wird der Abteilung Fünf übertragen.«


  »Scheiße«, bemerkte Cavanaugh.


  »Allerdings. Aber so sind nun mal die Regeln.«


  Cavanaugh ließ sich nicht täuschen von dieser Art Fatalismus; die Sache ließ Dunbar, den Mann, der sich eisern den Regeln beugte, ganz und gar nicht kalt. Abteilung Fünf, die Abteilung für nationale Sicherheit, war zuständig für Fälle, die von ›kriminellen Aktivitäten‹ zu ›nationalem oder internationalem Terrorismus‹ hochgestuft wurden. In der Theorie arbeiteten die Agenten der Abteilung Fünf mit den jeweiligen Außenstellen zusammen, aber in der Realität waren die Abteilung-Fünf-Typen die großen Macher, und der Fall als Ganzes wurde bis ins Kleinste von Washington aus erledigt. Es war nicht mehr länger Dunbars Fall.


  Oder Cavanaughs.


  »Oh, und noch etwas«, sagte Dunbar. »Wir haben heute schon zwei Botschaften von Judy Kozinski erhalten. Sie sucht nach Ihnen. Sagt, es wäre wichtig.«


  »Okay«, seufzte Cavanaugh.


  »Das Büro hat wirklich Besseres zu tun als Ihr Privatleben zu verfolgen«, sagte Dunbar, und obwohl Cavanaugh wußte, daß es sich hierbei nur um Gereiztheit gegenüber der Welt im allgemeinen handelte, hinterließen Dunbars Worte doch einen Stachel.


  »In Ordnung«, sagte Cavanaugh, »ich kümmere mich darum. Und ich komme, so rasch ich kann.« Wie spät war es eigentlich?


  Es war neun Uhr, aber dank Marcys schweren Samtvorhängen – dem absoluten Gegensatz zu Judys grob gewebtem Leinen in dem perfekt rustikalen Haus am Ufer des Patuxent – herrschte immer noch nächtliche Schwärze im Zimmer. Ach Gott, Judy! Neun Uhr, und schon zwei Botschaften! Und dazu die Abteilung Fünf … die Kerle würden wie die Straßenwalzen über die lokalen Agenten hinwegfahren. Das war allein Schuld der Medien mit ihrem ewigen hysterischen Geschrei, das FBI sollte doch endlich etwas unternehmen, etwas unternehmen, etwas unternehmen … und das Hauptquartier hatte klein beigegeben. Vielleicht hatte sogar Dunbar etwas damit zu tun. Schließlich hing die dienstliche Beurteilung Leitender Special Agents unter anderem auch davon ab, wie gut oder schlecht ihre Dienststellen mit der Presse fertigwurden.


  Er flitzte durch Marcys Apartment, und innerhalb von fünf Minuten hatte er Zähne geputzt und das Hemd gewechselt und rannte zum Wagen, während Abigail traurig hinter ihm herbellte. Er würde unterwegs die Nachrichten im Radio hören und dabei erfahren, was an frischem Horror über Nacht ausgebrochen war, und dann würde er während der ersten Besprechungspause Judy anrufen … Abteilung Fünf. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Von jetzt an würde er keine Gelegenheit mehr haben, irgend etwas zu tun, das man ihm nicht ausdrücklich aufgetragen hatte. Wenn die Abteilung Fünf ins Spiel kam, dann übernahm sie die Partie. Was die Typen dort wollten, bekamen sie. Zwei Agenten auf jeder winzigsten Spur, bevorrangte Laboruntersuchungen, Flugzeuge, Zeugenladungen und Haftbefehle innerhalb von zehn Minuten um vier Uhr morgens … Bei einem öffentlichkeitswirksamen Fall wie dem die nationale Sicherheit bedrohenden Terrorismus kam der Rest des FBI einfach zum Stillstand. Jetzt würde die Malaria reading ganz gewiß ernst genommen werden. Was natürlich ohnehin Cavanaughs wichtigstes Anliegen gewesen war.


  Oder?


  Lieber Gott, verschone uns wenigstens mit einem dieser hochnäsigen Verhaltensprofilisten aus Quantico, die meinen, sie könnten Verbrechen aufklären, ohne selbst auch nur an eine einzige lausige Tür zu klopfen!


  


  Die Besprechung war gerade beim Verhaltensprofilisten aus Quantico angelangt, als Cavanaugh in den Raum stürzte. Man wurde einander bekannt gemacht, und Doktor Arnold Gissing fuhr fort mit seinen Ausführungen.


  »So sieht also die wahrscheinlichste Charakterisierung aus«, sagte Gissing, und alle außer Cavanaugh begannen zu lesen. Cavanaugh war immer noch außer Atem und leicht benommen von seinem Sprint über den Parkplatz und der Anzahl der Besprechungsteilnehmer. Die Zeit der widerwilligen Teilzeitagenten in einem Motelzimmer war zu Ende. Der Konferenzraum war zum Bersten voll. Dicht an dicht drängten sich die Stühle rund um den großen ovalen Tisch, und ein zweiter Ring von Zuhörern saß entlang der Wände. Agenten. Spezialisten. Doktor Farlow vom Zentrum für Seuchenkontrolle, heute in Anzug und Krawatte. Der Pressesprecher für die Dienststelle Baltimore. Verbindungsleute, deren Namen Cavanaugh nicht verstanden hatte, zu den anderen Bundesbehörden. Die zwei neu Hinzugekommenen von der Abteilung Fünf, die Agenten John Meath und Bruce Maloney; beide saßen still und mit unbeweglichen Mienen da. Und Doktor Gissing, der Cavanaugh noch unsympathischer wurde, weil er so vernünftig und unaufdringlich klang.


  »Die Person, nach der wir suchen, gehört in die Kategorie ›penibler Killer‹. Er – und es ist ein Mann – ist intelligent, plant sehr sorgfältig und begreift die volle Tragweite dessen, was er tut. Er ist ein Weißer Mitte bis Ende Vierzig. Es liegt auf der Hand, daß er fachliche Bildung auf dem Gebiet der Mikrobiologie besitzt. Er …«


  »Verzeihung«, unterbrach ihn Cavanaugh, »aber gehen wir davon aus, daß wir es mit einem Einzeltäter zu tun haben und nicht mit einer Organisation? Warum?«


  »Wir haben das behandelt, bevor Sie eintrafen, Robert«, bemerkte Dunbar spitz.


  Cavanaugh nickte. Er würde sich hinterher nähere Informationen beschaffen … aber es klang behämmert: ein Einzeltäter? Bei Terrorismus mittels Gentechnik? Das hatte weder Hand noch Fuß. Aber vielleicht steckte in dem Stapel Papiere, der vor ihm auf dem Konferenztisch lag, irgendeine Erklärung. Vielleicht stand darin auch eine Erklärung für das massive Anwachsen an verfügbaren Mitarbeitern seit gestern. Nichts im Radio hatte darauf hingewiesen.


  So unauffällig wie möglich begann er in den Papieren zu suchen, während alle anderen dem Täterprofil lauschten.


  »Er war ein erfolgreicher Student«, fuhr Doktor Gissing fort, »vielleicht sogar ein brillanter, aber den Doktor hat er nicht gemacht. Seit damals ging es mit seiner Karriere nicht so steil bergauf, wie es alle – er eingeschlossen – erwartet hatten. Das ist sehr wahrscheinlich auf Konflikte mit seinen Vorgesetzten zurückzuführen – oder auch auf eine gewisse Rigidität bei Arbeitsabläufen, bei denen er keine Abänderungen duldet, um sie gemeinsamen Projekten des Teams anzupassen. Möglicherweise arbeitet er immer noch auf wissenschaftlichem Gebiet. Möglicherweise auch nicht.«


  Nichts, was in den Papieren enthalten war, erklärte, weshalb sich das FBI nun plötzlich für einen Einzeltäter entschieden hatte. Aber vor Cavanaugh lag ein dringendes internes Memo von Direktor Broylin persönlich. Der Vermerk über seinen Beförderungsweg zeigte, daß es an alle 25.000 FBI-Angestellten verschickt worden war. Und es besagte, daß dieser Fall ab sofort Dringlichkeitsstufe eins hatte.


  Seit zwei Tagen? Wieso das?


  Cavanaugh fand die Antwort, als er einen Blick auf die Notiz warf, die der Agent zu seiner Linken auf das oberste Blatt seines Stapels gekritzelt hatte. Die Notiz lautete: »Lena Penniston 12 12 12! Jahre alt!!!!« Leonard Penniston leitete die Ermittlungsabteilung; er war der höchstrangige Schwarze beim FBI.


  Jeder Krieg war erst dann Realität, wenn man ihn am eigenen Leib verspürte.


  Gissing sprach immer noch: »… heterosexuell und hat ein stabiles Familienleben. Er ist mit einer Frau verheiratet – oder lebt mit ihr zusammen –, deren intellektuelles Niveau deutlich unter dem seinen liegt. Keine Kinder. Seinen Eltern und Geschwistern möglicherweise entfremdet, jedenfalls stehen sie ihm nicht nahe.«


  An alle 25.000 Angestellten des FBI! Das bedeutete: an Sekretärinnen, Labortechniker, Hausmeister, Analytiker und an alle Bürohengste, die sich mit den Spesenabrechnungen herumschlugen. Diese Sorte Generalmobilmachung war mehr als eine Reaktion auf den Tod der kleinen Lena Penniston. Sie war auch ein Pressemanöver. Seht nur, wie entsetzt wir sind über die sich häufenden Todesfälle unter unseren schwarzen Mitbürgern! Alle 25.000 werden wir uns mit voller Kraft in die Aufklärung dieses Falles stürzen – auch jene von uns, die das Ergebnis in keiner Weise beeinflussen können!


  »… nicht offen irgendeiner radikalen Gruppe angehört, obwohl er vielleicht ihre Aktivitäten mit väterlichem Wohlwollen aus der Ferne verfolgt …«


  Auf einem anderen Blatt stand die Ankündigung, daß das FBI eine Belohnung von 500.000 Dollar für Hinweise aussetzte, die auf direkte Weise zur Ergreifung des Terroristen führten.


  »… verfolgt zwar über die Medien alle den Fall betreffenden Schritte, die unternommen werden, ist jedoch zu klug, um Zeitungsausschnitte zu sammeln oder …«


  »Verzeihung«, unterbrach ihn Cavanaugh erneut. Dunbar starrte ihn gequält an.


  »Wurde der Umstand schon diskutiert, daß die Aussetzung einer Belohnung in dieser Größenordnung noch mehr Hinweise produzieren muß, die sich auf angebliche Einzeltäter beziehen? Damit wird ein gewaltiges Ausmaß an Aktivität davon abgelenkt, sich auch auf Gruppierungen zu konzentrieren – sowohl auf heimische als auch auf ausländische.«


  Jetzt starrten ihn die beiden Agenten von Abteilung Fünf, Maloney und Meath, ebenso unverwandt an wie Dunbar. Nur ruhiger. Dunbar sagte: »Wir lassen die Möglichkeit einer Involvierung von Gruppierungen keineswegs außer acht, Robert. Radikale Kreise im Inland werden weiterhin überprüft, sobald sie den drei Kriterien unserer Richtlinien entsprechen. Sie wissen doch noch, wie die lauten, oder?«


  Cavanaugh nickte. Natürlich wußte er das. »Androhung oder Aufruf zur Gewalt; offensichtliche Fähigkeit, die Drohung auszuführen; potentielle Verletzung von Bundesgesetzen.«


  Dunbar war nicht glücklich mit ihm. »Und die Agenten Graham und DiPreta …« – er deutete mit dem Kopf auf die beiden Personen zu seiner Rechten, eine davon eine Frau – »sind Rechtsattachés. Was wir erfahren haben, bevor Sie erschienen sind.«


  Rechtsattachés waren Agenten bei Dienststellen im Ausland, deren Aufgabe es war, die Tätigkeit des FBI mit den jeweiligen lokalen Polizeibehörden zu koordinieren. Sie arbeiteten unverdeckt – im Gegensatz zur CIA, die sich vermutlich auch mit dem Aspekt ausländischer Terroristen beschäftigte. Ganz sicher beschäftigten sie sich damit, dachte Cavanaugh, aber das darf man nicht erwähnen. Die beiden Rechtsattaches betrachteten ihn mit unbewegter Miene.


  »Wenn ich jetzt zum Ende meiner Ausführungen kommen darf«, sagte Doktor Gissing eisig.


  »Ich bitte darum«, nickte Dunbar. Sein Nacken lief rot an. Direkt über dem Kragen.


  »Danke. Der Schlüssel zum Charakter dieses Individuums ist sein Gefühl der Überlegenheit. Er sieht sich als machtvolle Figur im Hintergrund, die ganze Bürokratien – wie etwa das FBI – dazu bringt, das zu tun, was sie will. Aus diesem Grund hat er niemanden in seine Aktivitäten eingeweiht, nicht einmal seine Frau oder Lebensgefährtin. Das Labor, wo er den Malariaparasiten hergestellt und Moskitos damit infiziert hat, befindet sich demnach nicht in seinem Heim. Niemand außer ihm weiß davon. Niemand sonst ist es wert, an seinem Erfolg teilzuhaben.


  Und für ihn ist es ein Erfolg. Sein Größenwahn ist so tief verwurzelt, daß er einer jener seltenen Menschen sein könnte, denen es gelingt, einen Lügendetektor zu überlisten. Er sieht sich als reinigende Kraft für die Gesellschaft – zu deren eigenem Besten. Doch um das zu begreifen, sind außer ihm selbst nur wenige Menschen scharfsichtig genug. Davon ist er zutiefst überzeugt.«


  Doktor Gissing brach ab und konsultierte seine Aufzeichnungen. Cavanaugh war zu sehr damit beschäftigt gewesen, seine Papiere durchzusehen, um sich dafür zu interessieren, wie viele Agenten im Raum schwarzer Hautfarbe waren. Jetzt zählte er sie: etwa sechs Prozent, dasselbe Verhältnis wie beim ganzen FBI. Irgend jemand ging da mit großer Sorgfalt vor.


  Er dachte an Melanie Anderson und hoffte, daß keiner dieser schwarzen Agenten an der Sichelzellenanlage litt.


  »Und schließlich«, fuhr Doktor Gissing fort, »sollte dieser Mensch – weil er sich als geborenen Aristokraten betrachtet – auf wenigstens einem Konsumgebiet seinen überlegenen Geschmack zur Schau stellen. Das könnte sich auf seinen Wagen beziehen, auf seine Kleidung oder auf seine Weinkennerschaft. Wir haben keine Ahnung, was davon zutrifft – aber er verfügt nicht über das Einkommen, um sich das alles zu ermöglichen. Sehr wahrscheinlich verdient er zwischen vierzig- und sechzigtausend im Jahr, und er verwaltet sein Geld klug. Doch in einer bestimmten Facette aristokratischen Geschmacks wird er sich nur das Beste leisten und verächtlich auf alles darunter herabsehen.


  Gibt es irgendwelche Fragen?«


  Alle Blicke richteten sich auf Cavanaugh, jener von Dunbar sehr durchdringend.


  Cavanaugh ergriff trotzdem das Wort. »Jawohl, Herr Doktor. Ich weiß, daß Verhaltensprofile …«


  »Kriminalpolizeiliche Täteranalysen«, korrigierte Doktor Gissing.


  »Ganz recht. Ich weiß, daß sie aus Profilen anderer Täter zusammengesetzt werden, Täter, die die gleiche Art von Verbrechen auf die gleiche Weise verübt haben. Aber niemand hat je zuvor ein solches Verbrechen auf irgendeine Weise verübt. Meine Frage lautet: Wie hat Ihr Team diese Analyse zusammengestellt?«


  Gissing lächelte. Er genoß es sichtlich, Cavanaugh zurechtzustutzen. »Ich fürchte, da sind Sie im Irrtum. In ihren individuellen Handlungen mögen sich Terroristen wohl voneinander unterscheiden, und Mörder unterscheiden sich voneinander durch ihr Verhaltensmuster. Doch wenn wir sie kombinieren, erhalten wir ein Profil von größter Genauigkeit. Und wir besitzen beträchtliches Informationsmaterial über individuelle Killer. In siebenundsiebzig Prozent jener Fälle, die später gelöst werden, sagen die Ermittler, daß das Profil bei der Konzentration der Nachforschungen in bestimmter Richtung von größtem Nutzen war.«


  »Ja«, sagte Cavanaugh mit heimlicher Genugtuung, daß Gissing selbst es nun ›Profil‹ genannt hatte, »das ist mir bekannt. Aber das heißt doch auch, daß Ihre ganze Analyse auf der Annahme beruht, daß es sich um ein Individuum handelt, das allein agiert. Ich meine damit, daß Profile doch nur die zugrundeliegenden Annahmen über ein Verbrechen reflektieren können. Falls es sich hier jedoch um eine Gruppe handelt …«


  »Ich denke, das haben wir bereits ausführlich besprochen«, sagte Dunbar steif. »Noch Fragen?«


  Die Konferenz ging weiter. Tief in Gedanken versunken saß Cavanaugh da; nach einer Weile merkte er, daß Maloney und Meath, die beiden Agenten aus der Abteilung Fünf, ihn nach wie vor anstarrten. Keiner von beiden lächelte, als Cavanaugh hinsah. Halte du dich an die Suche nach dem Einzeltäter, besagten ihre Blicke, jetzt übernehmen wir die Möglichkeit einer Terrorgruppe!


  Revierkämpfe. Die auszutragen Felders seinen Agenten nie gestattete. Cavanaugh vermißte ihn. Er vermißte die hitzigen, offenen Diskussionen um die Art von Vorgangsweisen. Er vermißte es auch, die Schlüsselstellung in einem Fall innezuhaben, statt wie hier nur einer von vielen Laufburschen zu sein. Er griff nach seinem Notizblock.


  Während er jenen Leuten zuhörte, die demnächst die Schlüsselstellungen innehaben würden, zeichnete er die beiden Agenten von Abteilung Fünf. Er gab Maloney, der ein langes, schmales Gesicht hatte, eine Wurst als Kopf. Und Meath, der sich bereits in den Fünfzigern befand, erhielt als Kopf einen antiken Pokal, aus dem der Quell der Weisheit sprudelte. Die Zeichnung nannte er ›SPEIS UND TRANK VON RECHT UND GESETZ‹. Er stellte keine Fragen mehr.


  


  Zu Mittag, während die Zusteller aus dem Delikatessenladen in der Nachbarschaft Sandwiches und andere Köstlichkeiten verteilten, die offenbar vor Cavanaughs verspätetem Eintreffen bestellt worden waren, rief er Judy an. Dunbar hatte zwar etwas für ihn bestellt, aber er wußte nicht, was, und es gab im Konferenzraum ohnehin nicht genug Platz zum Essen. Da es draußen regnete, ergossen sich die Scharen von Agenten in die angrenzenden Büros und Korridore, wo sie unter Hinterlassung von Krümelspuren ihre Schinken-Vollkornbrote mampften. Cavanaugh suchte sich einen öffentlichen Fernsprecher auf einer anderen Etage.


  Judy hob beim ersten Klingeln ab. »Robert?«


  »Ja, ich bin’s.« Sie hatte neben dem Telefon gesessen; er steckte tief in der Scheiße. »Hör zu, Judy, es tut mir leid, daß ich dich nicht früher anrufen konnte, aber ich war gestern in Atlanta und bin erst zurückgekommen, als …«


  »Lüg mich nicht an, Robert. Bitte.«


  Zorn flackerte in ihm auf. »Ich lüge dich nicht an! Ich war bis spät abends in Atlanta!«


  »Oh, das glaube ich dir schon«, sagte Judy. »Das ist nicht die Lüge. Die Lüge ist, daß dein Aufenthalt in Atlanta als Grund dafür herhalten soll, daß du mich nicht angerufen hast. Willst du mir erklären, daß es in Atlanta keine Telefone gibt?«


  Vor seinem inneren Auge erschienen die Reihen von Apparaten am Flughafen. Telefone bei den Ticketschaltern, Telefone bei den Flugsteigen, Telefone beim Zeitungskiosk, Telefone in den Gängen. Aus dem Zorn sprießte das hilflose Gefühl, in die Defensive gedrängt zu sein. »O doch, es gibt Telefone in Atlanta. Vermutlich hätte ich anrufen können. Aber ich hatte so viele Dinge im Kopf …«


  »Nicht mich, wie es aussieht.«


  »Verdammt, Judy, warum mußt du bloß an allem unentwegt herumbohren?«


  »Sag das nicht zu mir!« schluchzte sie, und Cavanaugh wurde schlagartig klar, daß ihr genau das wohl ihr Kotzbrocken von Ehemann immer vorgehalten hatte. Etwas, womit er bei Vorhaltungen wegen seiner ewigen Seitensprünge zum Gegenangriff übergegangen war. Nun, er, Cavanaugh, war nicht Ben! Warum, zum Teufel, konnte sie das nicht einsehen! Zu seinem Zorn und seiner Abwehrhaltung kam nun ein Gefühl des Ungerecht-Behandeltwerdens hinzu. Sie war unfair. Sie war unmöglich.


  »Vielleicht sage ich es, weil es stimmt«, stellte er emotionslos fest. »Kannst du nicht irgendwann mal Ruhe geben? Du verbohrst dich immerzu in jede Kleinigkeit …«


  »Wenn du zu deiner Exfrau ziehst, ohne es mir auch nur zu sagen, dann ist das keine Kleinigkeit.«


  Da blieb ihm die Luft weg. Nach einer Schrecksekunde fragte er: »Wieso weißt du das?«


  »Es geht nicht darum, wieso ich …«


  »Du hast es über die Telefonnummer herausgekriegt. Durch diese Freundin von dir, die bei den Bullen ist. Tess, wie heißt sie bloß noch …«


  »Versuch nicht …«


  »Du läßt mich beobachten!.«


  »Nein, ich …«


  »Mir gefällt das überhaupt nicht, Judy. Wir haben doch darüber gesprochen, wie wichtig es ist, einander zu vertrauen! Ich bleibe in Marcys Wohnung, um der Presse aus dem Weg zu gehen, damit ich wenigstens einigermaßen anonym an diesem Fall arbeiten kann …« – nicht, daß es noch von Bedeutung gewesen wäre, jetzt, da er in einer Besetzungsliste, die in die Tausende ging, nur mehr Komparse war –, »und außerdem ist Marcy, zu deiner Information, gar nicht in der Stadt. Sie ist in Dallas. Ich bin der Hundesitter. Und ich mag es nicht, wenn man mir nachschnüffelt.«


  »Aber du hast es mir nicht gesagt, also habe ich …«


  »Ich muß dir doch nicht alles sagen! Hör auf zu klammern!«


  Er hatte die Stimme erhoben – ein guter Maßstab für seine Wut. Aber richtete sich die Wut auf sie oder auf ihn selbst? Er wußte, daß er ungerecht war. Doch perverserweise machte ihn dieses Wissen nur noch wütender. Sie hatte ihn in diese Situation gebracht! Sie ging immer auf ihn los!


  »Tut mir leid«, flüsterte sie, und jetzt hörte er, wie groß ihre Angst war: die Angst, ihn vertrieben zu haben, die Angst, daß er sie verlassen könnte, die Angst, daß er wiederum der schlanken, attraktiven Marcy den Hof machen könnte, so wie Ben stets schlanken, attraktiven Frauen den Hof gemacht hatte. Aber er war nicht Ben! Seine Wut verstärkte sich – im selben Maß wie seine Gewissensbisse, weil er all ihre alten Ängste wiedererweckt hatte. Er hatte sich geschworen, daß er das nie tun würde, daß sie sich auf ihn würde verlassen können, wie sie es bei Ben nie gekonnt hatte.


  Verdammt, verdammt, verdammt.


  »Robert«, flüsterte sie, »wann, glaubst du, wirst du nach Hause kommen?«


  Und hätte er jetzt ›heut’ abend, Schätzchen‹, gesagt, wäre alles in schönster Ordnung gewesen. Der Kampf zu Ende. Aber er konnte es nicht sagen. Sie hätte ihn nur wiederum an der Kandare gehabt, diesmal durch ihre Schwäche. Sie versuchte immer, ihn an die Kandare zu legen, seiner sicherer zu werden, bis er einfach nicht mehr atmen konnte. Das war nicht fair.


  Kühl sagte er: »Ich komme, wenn ich komme. Und nicht eher.«


  »Ich verstehe«, antwortete sie. Diesmal war es kein Flüstern mehr.


  Es klickte an seinem Ohr.


  Eine Katastrophe. Eine komplette Katastrophe. Wäre besser gewesen, gar nicht anzurufen, dachte er. Er legte auf, drehte sich um und sah eine der Sekretärinnen vor sich stehen. Ihr Gesicht verriet ihm, daß sie zugehört hatte und daß er ein Stück Scheiße war.


  »Mister Dunbar läßt Ihnen bestellen, daß die Konferenz jetzt weitergeht«, sagte sie mit sehr deutlicher Stimme. Ohne eine Reaktion abzuwarten, drehte sie ihm den Rücken zu und marschierte davon.


  


  »Innigsten Dank, daß Sie es einrichten konnten«, empfing ihn Dunbars eisige Stimme, und wiederum zielten alle Blicke auf Cavanaugh. Er griff nach seinem Block.


  Offenbar war Maloney am Wort und fuhr jetzt fort: »Wie ich soeben ausführte, Mister Cavanaugh, hat Washington entschieden, eine Warnung vor Terrorakten zu veröffentlichen. Aus diesem Grund hat der Direktor für fünfzehn Uhr eine Pressekonferenz einberufen.«


  Cavanaugh nickte und hielt den Blick auf seine ›Notizen‹ gesenkt. Was sollte er dazu sagen? Er war eine Null, er war zu spät gekommen, und er glaubte nicht an die Fabel vom einsamen Terroristen. Das war nichts als Wunschdenken, um die rassischen und politischen Implikationen einer wohlorganisierten Anti-Schwarzen-Gruppe, die unter Umständen sogar von einem fremden Land aus agierte, nicht weiterverfolgen zu müssen. Oh, sicher, das FBI würde diese Möglichkeit sorgfältig untersuchen – hinter den Kulissen. Ebenso wie die CIA. Aber für den Normalverbraucher würde die Sache heruntergespielt werden: nur keine Panikmache. Nur keine Unruhen, wie die Schlägerei vor dem Weißen Haus. Niemand wollte Unruhe.


  Da war es doch weitaus besser, die Öffentlichkeit in dem Glauben zu lassen, daß irgendwo da draußen ein einzelner Irrer herumstrich, den das FBI genauso fangen würde, wie es den Unabomber gefangen hatte. Weitaus besser, vertrottelte Memos an alle FBI-Mitarbeiter und Warnungen vor Terrorakten herauszugeben, was den Eindruck erweckte, daß das FBI mehr wußte, als es verriet. Warnungen waren absolut überflüssig: in ganz Amerika gab es keinen Menschen, der nicht wußte, was es mit Malaria reading auf sich hatte. Es sei denn, er besäße keinen Fernseher, kein Radio, keine Zeitung und keine Nachbarn im Umkreis von zehn Kilometern, dachte Cavanaugh, und wenn dieser Mensch in Maryland oder Virginia lebt, würde selbst das nichts nützen, weil das Zentrum für Seuchenkontrolle, die Gesundheitsbehörden oder die Armee auf seiner einsamen Schwelle auftaucht und ihm Fragen stellt, ihm rät, sein Vogelbad austrocknen zu lassen, und ihn dazu drängt, sein Blut testen zu lassen.


  Die Besprechung ging zum nächsten Punkt über. Es wurden Teams zusammengestellt, verantwortlich für das Aufspüren von relevanten wissenschaftlichen Laboreinrichtungen, für die Identifizierung von Verdächtigen, für ihre Observierung, für die Überprüfung ihres Vorlebens; für die Kontakte zum Zentrum für Seuchenkontrolle, für die internationalen Recherchen. Cavanaugh kritzelte auf seinem Block herum.


  Er zeichnete eine riesige Venusfliegenfalle, die einen FBI-Agenten verschlang. Alles, was übrigblieb, waren Waffe und Kennmarke des Agenten. Benommen neigte sich die Venusfliegenfalle zur Seite. Ein benachbartes Gänseblümchen erklärte dazu mißbilligend: »ICH SAGTE IHR GLEICH, SIE SOLL DAS DING NICHT FRESSEN!«


  Er zeichnete acht Felder und in jedes davon einen Stein; einen identischen Stein. Darunter schrieb er: »ROCKYS ABENTEUER.«


  Er zeichnete einen Mann und eine Frau auf einem Sofa. »DIALOG AUF NAHEZU MENSCHLICHER EBENE«, nannte er es. Der Mann sagte: »Was gibt es zum Abendessen?« Die Frau antwortete: »Ja, aber soll ich einen Pinguin anziehen?«


  Cavanaugh merkte, daß das Paar aussah wie er und Judy.


  Er drehte den Block um und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Konferenz. Es kam wenig überraschend, daß die Dienststelle Südliches Maryland – welche aus ihm und Seton bestand – den Auftrag erhielt, die Überprüfung der radikalen Kreise im Zuständigkeitsbereich fortzusetzen. Selbstverständlich glaubte niemand, daß die radikalen Kreise in der Lage waren, einen genmanipulierten Malariatypus zu schaffen. »Wir müssen sicherstellen, alle möglichen Gebiete abzudecken«, sagte Dunbar. Wir müssen sicherstellen, daß du das Maul hältst und am Rand des Spielfeldes beschäftigt bist, das sagte er nicht, aber Cavanaugh hörte es trotzdem.


  Erst kurz nach Mittag, und es war ihm bereits gelungen, seine Freundin zu vergrämen, seinen Boss und, wie es schien, sämtliche Götter des Polizeiapparates. Vermutlich ein persönlicher Rekord.


  Immer wieder traten neue Talente bei ihm zutage.
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  INTERIM


  


  


  


  


  Kurz vor Sonnenaufgang fuhr der LKW bei den Hütten vor. Die Arbeiter drinnen waren bereits auf, aßen gebratenen Speck, versorgten ihre Kinder, trotteten zu den Abtritten und zum Duschhaus aus roh gezimmertem Holz. Es gab keine sanitären Anlagen in den Hütten selbst.


  Der LKW-Fahrer hupte zweimal. Wie Schatten im Morgengrauen kamen Männer und Frauen zum LKW und kletterten auf die Ladefläche.


  »Ich zähle sechzehn«, sagte der Fahrer. »Himmel, das reicht ja nicht!«


  Der Mann neben ihm sagte nichts darauf.


  »Berenger springt mir an die Gurgel, wenn ich ihm bloß sechzehn bringe! Verdammt, heute jäten wir!« Er drehte das Fenster nach unten und schwenkte draußen den Arm. »He! Macht schon! Wir fahren los!«


  Im fahlen Morgenlicht sah der Arm, der aus dem LKW-Fenster ragte, geisterhaft grau aus. Aber die Saisonarbeiter brauchten seine Farbe nicht zu sehen; sie kannten die Stimme.


  »Sie haben Angst«, sagte der zweite Mann im Fahrerhaus abrupt. Er war schwarz. »Kann man ihnen nich’ verübeln. Haufenweise Moskitos heuer.«


  »Ich verüble es ihnen ja nich’. Aber ich muß nun mal meine Mannschaft haben!« Er schwenkte wiederum einladend seinen Arm. »He! He!«


  »Mit Brüllen bringst du sie auch nich’ zum Mitkommen.«


  Der Fahrer zog den Arm ein und schaltete das Radio an. »… erneute Unruhen in Washington, wo sowohl bei Protesten als auch bei Plünderungen …«


  »Schalt ab«, sagte der Schwarze.


  Der Fahrer schaltete ab. Im Osten krochen die ersten Anfänge des Sonnenaufganges über den Himmel. Schwärme von Mücken bewegten sich im Licht der Scheinwerfer.


  »Und mach das Fenster zu«, fügte der Schwarze hinzu.


  »Entschuldige«, sagte der Fahrer. Er drehte eilig an der Fensterkurbel. Die beiden Männer sahen einander nicht an. Aus der ersten Hütte kam zögernd noch eine Gestalt – eine Frau, die widerstrebend durch die flügelsurrende Morgendämmerung zur offenen Ladefläche des LKWs stolperte.
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  ACHT


  


  Die Bedeutung der biologischen Kriegsführung wird so lange eine Streitfrage bleiben, bis die Erfahrung einen Beweis dafür oder dagegen liefert … Es gibt hier nur einen logischen Weg zu gehen, nämlich die Möglichkeiten einer solchen Kriegsführung aus jedem Winkel zu beleuchten, alle Vorbereitungen zur Reduzierung ihrer Wirksamkeit zu treffen und damit die Wahrscheinlichkeit ihres Einsatzes zu verringern.


  - Kriegsminister Henry Stimson, 1942 in einem Brief an Dr. Frank B. Dewett, den Präsidenten der Nationalen Wissenschaftsakademie


  


  


  Sechs Wochen Epidemie, dachte Melanie Anderson, als sie sich in ihrer Kochnische im Weather Vane Motel ein Omelett briet, und immer noch sind wir bei Null.


  Nein, nicht exakt Null: sie besaßen nun die kompletteste Sammlung von Diagrammen in der gesamten Geschichte der Seuchenüberwachung. Diagramme, die präzise aufzeigten, wer die Krankheit wo und wann bekommen hatte, wie die Erkrankung verlaufen war und wie oft sie zum Tod geführt hatte. Zeitdiagramme, welche die Ausbreitung von Malaria reading mit der Reproduktionsrate der Anophelesmücke korrelierten. Vektordiagramme, die alles von Anopheles wußten – nur nicht, wann die verdammten Mistviecher liebestoll wurden.


  Außerdem besaßen sie ein paar Tausend Moskitos – tote und lebende. Sie verfügten über vollständige Einblicke in die veränderten genetischen Mechanismen, die es dem Malariaparasiten erlaubten, Sichelzellen zu kolonisieren – in Blutzellen vorzudringen, die nie ein Malariaparasit zuvor gesehen hat … Sie hatten Fotos und Computersimulationen und katalogisierte Beweisstücke und Dokumentationen in zweifacher Ausfertigung. Und zu guter Letzt hatten sie sämtliche auf Malaria spezialisierten Seuchenforscher am Hals. Man konnte keinen Fuß vor den anderen setzen, ohne über einen Epidemiologen des Instituts für Tropenmedizin in Antwerpen, der Staatlichen Anstalt für mikrobiologische Forschungen in Porton Down, England, oder der Weltgesundheitsorganisation WHO zu stolpern. Die Wälder rund um Newburg hörten sich an wie der Turm zu Babel. Joe Krovetz hatte bereits eine brasilianische Münze und ein dänisches Bonbonpapierchen gefunden.


  So viele eigene Leute des Zentrums für Seuchenkontrolle waren im Einsatz – sowohl hier als auch in Atlanta –, daß sich das Zentrum sogar außerstande gesehen hatte, einem Hilferuf eines seiner Stammkunden Folge zu leisten. Die Demokratische Republik Kongo meldete einen neuerlichen Ausbruch von Malaria – aber im Kongo gab es immerzu einen neuerlichen Ausbruch von Malaria. Das Zentrum konnte kein einziges Team entbehren. Schließlich ging es hier ja nicht etwa um Ebola: Afrika war an Malaria gewöhnt; die Vereinigten Staaten nicht.


  Melanie wendete ihr Omelett so temperamentvoll, daß es halb aus der Bratpfanne hing. Sie schob und kratzte es zurück und schmiß ein wenig gehacktes Gemüse darauf. Heute abend war sie so gar nicht in der Stimmung, um zusammen mit den übrigen Teammitgliedern zu essen. Sie hatte sie einfach alle bis hier, ausgenommen den Jungen, Joe Krovetz. Er war der einzige, der so wie sie der Meinung war, daß es sich hier um einen Massenmordversuch an Schwarzen handelte. Dem stimmte wohl auch das gesamte FBI zu; ob man dort nun ernsthaft daran glaubte oder nicht, daß Malaria reading einen kriminellen Ursprung hatte, agierte man jedenfalls in dieser Richtung. Im Gegensatz dazu bestand der Rest von Melanies Team auf der Ansicht, daß man es hier mit einer spontanen Mutation zu tun hatte, mit einer unabsichtlichen Einschleppung aus einem anderen Land (»am wahrscheinlichsten in Larvenform zusammen mit landwirtschaftlichen Produkten«, hatte Susan Muscato gemeint, diese bornierte Kopf-in-den-Sand-Steckerin!). Oder wie wär’s mit einer insektoiden unbefleckten Empfängnis? dachte Melanie verächtlich. Idioten!


  Sie kippte das Omelett auf einen Teller. Die Unterseite – die jetzt die Oberseite war – sah infolge von Melanies ungeschicktem Wenden schwarzfleckig aus. Grüne Gemüsestücke steckten in den weichen, ungebratenen Stellen wie Schimmel unter Spinnweben. Ach was, scharfe Sauce würde Abhilfe schaffen. Sie durchforstete den ganzen Vorratsschrank. Die scharfe Sauce war aus.


  Das paßte zu allem anderen: noch etwas, das ihr fehlte, genau wie der Kinderglaube ihrer Kollegen. Und kein Ende der Epidemie war abzusehen. Das Moskitovernichtungsprogramm des USAMRIIDS funktionierte zwar, aber in diesem außergewöhnlich heißen und feuchten Sommer gedieh A. quadrimaculatus dennoch prächtig. Die Kurven zeigten, daß ein Ende der Epidemie erst in Wochen in Sicht sein würde.


  Melanie stocherte in ihrem Omelett herum, als die Tür aufging und Joe Krovetz eintrat. Er klopfte nicht mehr; wenn sie niemanden sehen wollte, legte sie ohnehin die Kette vor. Was sie heute Abend vergessen hatte.


  »Habe Ihnen eine Tüte Eis mitgebracht«, sagte er. »Kauften welches auf dem Rückweg von McDonald’s. Gütiger Himmel, was ist denn das?«


  »Mein Abendessen«, sagte Melanie kurzangebunden. »Es ist ein Omelett. Sie wissen, schon – dieses gesunde Eiergericht mit dem gesunden Grünzeug darin.«


  »Was haben Sie denn damit angestellt?«


  »Ich habe es gebraten! Und ich mag kein Eis.«


  »Sie wissen doch noch nicht mal, was für eine Sorte es ist«, meinte Joe umgänglich. Man konnte ihn nicht beleidigen. Das war auch ein Grund, warum Melanie ihn so erholsam fand. »Sie keifen nur noch jeden an, wer es auch ist!« hatte Farlow ihr vorgehalten. »Benehmen Sie sich doch wie ein Profi, zum Teufel!«


  Aber es handelte sich ja auch nicht um Farlows Brüder und Schwestern, die jemand der Reihe nach umbrachte.


  »Also gut, Joe, welche Sorte Eis ist es?«


  »Schokolade-Sahne.«


  »Ich mag Schokolade-Sahne nicht.«


  »Okay.« Er ließ die Tüte in Melanies Papierkorb fallen und setzte sich ihr gegenüber an den winzigen Tisch. »Haben Sie schon gehört, was sich heute getan hat? Große Neuigkeiten.«


  Melanie hörte auf zu essen. »Was hat sich getan?«


  »Das FBI hat die Öffentlichkeit vor Terrorakten gewarnt und alle fünfundzwanzigtausend Mitarbeiter in diese Sache eingebunden. War in den 18-Uhr-Nachrichten.«


  Melanie legte die Gabel hin. »Tatsächlich? Und was soll das heißen?«


  »Was soll was heißen?«


  »Nun, werden sie jetzt irgend was anders machen? Denn was sie bisher geleistet haben, war ja nicht besonders zielführend.«


  »Keine Ahnung«, sagte Joe. »Die Meldung ging nicht ins Detail.«


  »Natürlich nicht. Es ist Fernsehen! Und außerdem ist es sicher wieder einmal nur heiße Luft, die vom FBI kommt. Daß dort wirklich etwas geschieht, glaube ich erst, wenn sie tatsächlich jemanden festnehmen.«


  Zum ersten Mal, seit Melanie ihn kannte, wirkte Joe beunruhigt. Seine feinflaumigen Brauen rückten zusammen und erzeugten künstliche Falten auf seiner jugendlich glatten Stirn. »Mel … Sie wollen damit doch nicht sagen, daß Sie denken, das FBI steckt da mit drin? Daß unsere eigene Regierung mithilft, Schwarze reihenweise umzubringen? Das wollen Sie doch nicht sagen, oder?«


  »Sehe ich denn schon dermaßen paranoid aus, Krovetz? Nein, natürlich will ich das nicht sagen. Aber die Regierung muß gar nicht aktiv mithelfen. Es reicht, wenn man dort den Anschein erweckt, als würde man heftigste Nachforschungen anstellen, und in Wirklichkeit rührt man keinen Finger. Schließlich ist es ja kein Geheimnis, daß unsere Regierung die Schwarzen nicht eben ins Herz geschlossen hat.«


  »Mel … das glauben Sie doch nicht wirklich!«


  »Wollen Sie mir erklären, was ich glaube und was nicht?« Im Grunde ihres Herzens glaubte sie tatsächlich nicht daran, daß die Regierung einem rassistischen Genozid Vorschub leistete, aber Melanie sah auch keinerlei Fortschritte bei der Suche nach den Schuldigen, und es machte sie fuchsteufelswild, daß Joe das nicht erkennen wollte … ausgerechnet Joe, der einzige Weiße, der ihrer Ansicht nach die volle Ungeheuerlichkeit der Geschehnisse begriff. Melanie hatte ihm von den Syphilis-Experimenten des Tuskegee-Instituts erzählt, bei denen man vierhundert männliche Schwarze bewußt unbehandelt ließ, damit die Regierungsstellen das Fortschreiten der Krankheit studieren konnten. Sie hatte Joe von der vorsätzlichen Malaria-Infizierung Strafgefangener im Bundesgefängnis von Atlanta erzählt, um Medikamente testen zu können, die sich noch im Versuchsstadium befanden – das ganze legitimiert durch einen Kongreßbeschluß. Aber angeblich handelte es sich bei den Versuchspersonen ausschließlich um Freiwillige, und es bestand bei dem Programm keinerlei wirtschaftliches Interesse von irgendeiner Seite (na klar, was sonst!). Sie hatte Joe erzählt von … Ach was, sie hatte genug von allem. Nicht einmal die Besten konnten erkennen, wie allgegenwärtig und destruktiv die Benachteiligungen waren. Ganz besonders nicht die Besten.


  »Mel«, sagte Joe sanft, »Sie verlieren die Nerven.«


  »Heißen Dank, Doktor Krovetz!«


  »Nein, es ist mein Ernst. Sie müssen …« Das Telefon klingelte schrill.


  Augenblicklich schrie Melanie: »Nein! Nicht abheben!«


  »Wollte ich ja gar nicht. Aber warum eigentlich?«


  Sie antwortete nicht. Nach einem weiteren Klingeln schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Ohne daß es ihr bewußt war, packte Melanie das Messer und schloß die Faust um den Griff.


  »Hallo, Melanie«, sagte dieselbe tiefe Stimme. »Scher dich zurück nach Atlanta, schwarze Schlampe! Hier bist du nicht mehr sicher. Wenn dich die Moskitos nicht kriegen, dann kriegen dich die weißen Bürger von Maryland! Hau ab, solange du kannst!« Klick.


  Melanie war schlagartig wieder ruhig. Sie trat an den Apparat, zog die Kassette heraus und vermerkte Datum und Uhrzeit auf dem Etikett, ehe sie sie in die Schublade zu den übrigen warf. Dann steckte sie eine neue Kassette in den Anrufbeantworter.


  Joe starrte sie an. »Ach du heilige Scheiße, Melanie! Wie oft passiert das denn?«


  »Ich habe jetzt sechzehn Aufnahmen«, sagte sie mit spröder Stimme. »Das ist Nummer siebzehn.«


  »Haben Sie Farlow davon informiert?«


  »Nein. Und Sie werden es auch nicht tun.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich an diesem Projekt dranbleiben will.« Sie setzte sich wieder hin und beugte sich zu Krovetz vor. Plötzlich hatte sie den dringenden Wunsch, Joe alles verständlich zu machen. »Merken Sie es denn nicht? Farlow würde mich furchtbar gern hier abziehen und mich durch jemand anderen ersetzen. Möglichst einen anderen Schwarzen ohne Sichelzellenanlage. Weil Farlow genau wie Sie der Meinung ist, daß ich ›die Nerven verliere‹, nur sagt er es nachdrücklicher und öfter. Aber ich bleibe an dieser Epidemie dran. Ich muß, Joe. Ich muß! Also unterstehen Sie sich ja nicht, ihm von diesen Anrufen zu erzählen! Und das ist mein voller Ernst. Habe ich Ihr Wort?«


  Krovetz saß still da und dachte nach. Eine Minute später sagte er: »Okay.«


  »Gut. Und jetzt holen wir uns Eis.«


  »Ich habe gerade welches gegessen. Und Sie sagten, Sie mögen keins.«


  »Da habe ich gelogen.« Mit einem Mal wollte sie hinaus aus dem Motelzimmer; die häßlichen Laute des anonymen Anrufes schienen noch in der Luft zu hängen und sie zu beschmutzen. Melanie konnte hier drinnen kaum atmen. Und der Teufel sollte sie holen, wenn sie sich von diesem feigen Dreckschleuderer zu einer Gefangenen in ihrem eigenen Zimmer machen ließ! Wie oft hatte sie sich auf der Suche nach Krankheitsüberträgern oder ihren Opfern durch den verseuchten afrikanischen Dschungel gekämpft – sie würde sich wirklich nicht von irgendeinem jämmerlichen schwachsinnigen Skinhead mit einem angefaulten Hirn unter der Glatze einschüchtern lassen!


  »Na ja, ich nehme an, Sie werden außer dem da …« – er zeigte auf Melanies Omelett – »noch etwas brauchen. Sie essen es ohnehin nicht, wie ich sehe.«


  »Nein. Sie haben recht, es schmeckt eklig. Ich will einen Hamburger.«


  »Gemacht. Aber sperren Sie ab. Immer, Mel. Die Tür war unversperrt, als ich reinkam.«


  Melanie versperrte die Tür. Auf dem Weg hinüber zum Schnellimbiß auf der anderen Straßenseite hielt sie reichlich Distanz zu Joe. Sie hatten zuletzt viel Zeit zusammen verbracht, und sie wollte nicht, daß irgendwelche Gerüchte aufkamen.


  Dennoch und obwohl sie es sich nur äußerst widerwillig eingestand, war sie nicht unglücklich, daß seine massive Männergestalt neben ihr hertrottete.


  


  Judy hatte dem Jungen eine Abfuhr erteilt.


  Er hatte sie unmittelbar nach Robert angerufen, als sie sich immer noch wie gelähmt fühlte. Robert, den sie gehofft hatte, eines Tages zu heiraten. Der bei seiner Exfrau wohnte und ihr, Judy, sagte, er würde kommen, wenn er, verdammt noch mal, Lust dazu hätte, und der sie behandelte, wie Ben sie einst behandelt hatte. Robert, der ihre Chance gewesen war, neu anzufangen, wieder zu lieben, es diesmal, bitte, bitte, lieber Gott, das Richtige sein zu lassen! Robert.


  Nach dem Auflegen hatte sie dagesessen und das Telefon angestarrt, als wäre es etwas Lebendiges. Irgendwie konnte sie nicht glauben, daß alles vorbei war. War es vorbei? Wollte Robert sie immer noch haben?


  Beim neuerlichen Klingeln des Telefons hatte sie den Hörer hochgerissen und so tiefe Dankbarkeit verspürt, daß sie den Tränen nahe gewesen war. »Robert?«


  »Nein, Madam.« Eine fremde Stimme. Ein langgezogener, südlicher Klang. »Hier spricht Earl Lester, Madam. Könnte ich bitte mal mit Agent Cavanaugh reden?« Bei den letzten Worten war seine Stimme umgekippt, und Judy hatte gemerkt, daß sie mit einem Jungen im Teenageralter sprach.


  »Er ist … nicht hier«, hatte sie gesagt, und nun war ihre eigene Stimme auf eine Weise umgekippt, die sie haßte. Würde Robert je wieder hier sein? War er für immer ausgezogen? Was war los?


  »Könnten Sie mir dann vielleicht sagen, wo ich ihn erreiche?«


  »Nein, tut mir leid. Tut mir … leid.« Und sie hatte aufgelegt.


  Zehn Minuten lang war sie zu keiner Bewegung fähig gewesen. Dann hatte sie versucht, sich zusammenzureißen, sich normal zu benehmen, ein wenig zu arbeiten. Das war es – Arbeit! Das predigten doch diese feministischen Filme so beharrlich: Männer kamen und gingen, aber du hast immer noch deine Arbeit!


  Sie starrte auf den Computerschirm mit dem ersten Entwurf eines Artikels über linksdrehende Moleküle für Science Today. Nach fünf Minuten änderte sie ein Wort. Nach weiteren fünf Minuten ein zweites. Es klingelte an der Tür.


  »Ich bin Earl Lester, Madam. Es is’ wegen Agent Cavanaugh.«


  »Ich sagte dir doch, er ist nicht hier!«


  »Ja, Madam. Aber ich dachte, dann warte ich mal eben, bis er zurückkommt.« Der Junge blinzelte zweimal. Er war groß, dürr wie ein Gerippe und von Kopf bis Fuß bleich wie schmutzige Sahne – Haut, Haar, T-Shirt. Sogar seine Augen hatten diese ausgewaschene Farbe irgendwo zwischen blaßblau und blaßgrau. Wenn er mit den Augen blinkte wie eben jetzt, sah er aus wie ein Kaninchen.


  Judy sagte – zu barsch, du liebe Güte, sie redete zu einem Kind! –: »Sinnlos, auf ihn zu warten, Earl. Agent Cavanaugh kommt nicht zurück.«


  Zweimaliges Blinzeln. »Is’ er Ihnen abgehauen?«


  »Also, ich glaube nicht, daß dich das etwas angeht!«


  »Nein, Madam. War nur freundlich gemeint. Mein Pa is’ Mama schon vier-, fünfmal abgehauen. Der kommt immer zurück. Früher oder später.«


  Mein Gott, der Junge versuchte, sie zu trösten! Dieser ungelenke, sonderbar aussehende Junge … Es war rührend. Und ganz plötzlich fühlte Judy sich besser. Zur Hölle mit Robert! Entweder würde er zurückkommen oder nicht. Sie würde sich weder vom einen noch vom anderen verrückt machen lassen!


  »Vielen Dank, Earl. Wenn du möchtest, kann ich dir Agent Cavanaughs jetzige Telefonnummer geben.«


  »Das wär nett.«


  Sie gab ihm nicht nur Marcys Nummer sondern auch Marcys Adresse. Mit etwas Glück würde der Junge Robert und Marcy in irgendeinem kritischen Moment unterbrechen.


  »Vielen Dank, Madam.« Earl ging ohne Hast – Judy hatte den Eindruck, dies war sein einziger Fortbewegungsmodus – über den Gartenweg davon und verschwand hinter den Büschen. Judy sah weder ein Rad noch ein Auto. Er mußte zu Fuß gekommen sein.


  Sie hob die Schultern und ging zurück zum Computer. Den Rest des Nachmittags zwang sie sich dazu, all ihre Gedanken auf linksdrehende Moleküle zu konzentrieren. Am Abend putzte sie das Haus, jätete Unkraut im Garten, bügelte einen Rock, stellte ein paar Möbel um – mit einem Wort, sie versuchte alles, um so müde zu werden, daß die Möglichkeit bestand, gleich einzuschlafen. Daß sie nicht allein wachliegen und sich fragen mußte, wo er war und was er tat. Nur das nicht.


  


  SOWJETISCHE UNTERGRUNDBEWEGUNG AUS HARDLINERN FÜR SCHAFFUNG VON MALARIA READING VERANTWORTLICH, BEHAUPTET GRUPPE VON KRIEGSVETERANEN!


  


  RECHTSRADIKALE KREISE BENUTZEN MALARIA READING, UM STAATLICHE AUTORITÄT ZU UNTERGRABEN, SAGT MITARBEITER DES WEISSEN HAUSES!


  


  MALARIA READING VON WEISSEN SEKTIERERN IN DIE WELT GESETZT, BEHARRT NATIONALE VEREINIGUNG ZUR FÖRDERUNG FARBIGER MITBÜRGER!


  


  MALARIA READING AUS BIOTECHNISCHEM LABOR ENTKOMMEN – BEWEISE DAFÜR VORHANDEN, MEINT BÜRGERVEREINIGUNG!


  


  MALARIA READING VON DENSELBEN LEUTEN GEMACHT, DENEN WIR DAS AIDS-VIRUS VERDANKEN, BEHAUPTET SPRECHER DES HOMOSEXUELLENVERBANDES!


  


  IRAK HECKT MALARIA READING ALS VERGELTUNG FÜR GOLFKRIEG AUS, VERMUTET GENERAL A.D.!


  


  MALARIA READING VOM HIMMEL GESANDT ALS STRAFE FÜR ZWEIFLER AN GOTTES WORT, ERKLÄRT SCHWARZER GEISTLICHER!


  


  PHARMAUNTERNEHMEN ERZEUGEN MALARIA READING, UM UMSÄTZE ANZUKURBELN, VERMUTET KONSUMENTENVEREINIGUNG!


  


  MALARIA READING FOLGE EINER LANDUNG AUSSERIRDISCHER – DAS IST DIE RACHE FÜR ROSWELL!


  


  MALARIA READING: SCHOCKIERENDE GEHEIMDOKUMENTE BEWEISEN SPUR ZUR BUNDESFINANZBEHÖRDE!


  


  Der Haken bei den kriminalpolizeilichen Nachforschungen rund um eine Epidemie bestand darin, entdeckte Cavanaugh, daß das Tempo nicht von den Ermittlern vorgegeben wurde. Es wurde auch nicht von den Gesetzesbrechern vorgegeben. Es wurde von den Moskitos vorgegeben.


  Der Entwicklungszyklus der Anophelesmücke, erklärte ihm Melanie, dauerte etwa achtzehn Tage. So lang brauchte es, bis eine neue Generation Moskitos auftauchte – und bis jedes neuinfizierte Gebiet seine neuen Opfer hatte. Frische Informationen über die Epidemie würden wahrscheinlich erst zur Verfügung stehen, wenn es eine neue Generation von Opfern gab.


  Und so wandte Cavanaugh in den beiden folgenden Wochen seine ungeteilte Aufmerksamkeit den radikalen Gruppen im südlichen Maryland und ihren nächsten Nachbarn zu – womit Dunbar ihn ohnehin beauftragt hatte. Keine dieser Gruppen verfügte nach Cavanaughs Meinung über die geistigen Fähigkeiten, auch nur eine Taschenlampe zu reparieren, geschweige denn neue Gene zu entwerfen. Nach Cavanaughs Meinung handelte es sich samt und sonders um Spinner, und die Einstellung der Nachbarn reichte von angeekelt bis bewundernd.


  »Als ich den Aufruf zu dem Protestmarsch gegen die hohen Steuern bekam, ging ich hin«, sagte eine attraktive weiße Vierzigerin in Shorts und einem gestreiften T-Shirt, die Cavanaugh angesprochen hatte, als sie gerade dabei war, das Unkraut zwischen den Blumen in ihrem Vorgarten zu jäten. »Aber dann stellte sich heraus, daß es diese Separatistengruppe war. ›Arcadia‹ nennen sie sich, und der Anführer behauptet, er wäre der Botschafter Arcadiens in den Vereinigten Staaten. Sie sagen, sie hätten sich schon von den USA abgespalten, und die Steuern, die man ihnen ›abpreßt‹, wären eine Art ungesetzliche Tributzahlung, wie sie Atlantis vom Römischen Reich auferlegt wurde.« Sie summte das Thema aus ›Twilight Zone‹ und schwenkte dazu ihr Handtuch im Takt.


  »Waren auch Schwarze bei dieser Versammlung?«


  »O ja. Diese Leute betonten bei jeder Gelegenheit, daß es bei ihrer Gruppe keine Diskriminierung gibt. Sie hassen bloß den Staat als solchen, keine Individuen.«


  »Vielen Dank für ihre Hilfe«, sagte Cavanaugh.


  »Gern geschehen.« Sie wandte sich wieder ihren Azaleen zu.


  Der nächste Interviewpartner war nicht so kooperativ. Er wohnte in einer Hütte an einer Schotterstraße. »Haben Sie ’nen Haftbefehl?« fragte der Mann und starrte Cavanaugh durch das erstaunlich löchrige Fliegengitter seiner äußeren Eingangstür böse an.


  »Sir, Sie stehen nicht unter Verdacht. Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen über eine Gruppe mit dem Namen ›Christliche Kämpfer‹, die angeblich ihr Hauptquartier auf dem Nachbargrundstück hat.«


  »Über die weiß ich nichts.« Er schlug die Innentür zu.


  Cavanaugh stieg in seinen Wagen und fuhr zur nächsten Hütte, vierhundert Meter weiter. Eine magere alte Schwarze in Jeans und ausgebleichter Baumwollbluse kam an die Tür. »Jass.«


  »FBI, Madam. Special Agent Robert Cavanaugh. Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  »Ich bin Mrs. Hattie Brown«, sagte sie hinter der Tür, deren Gitter vom Alter so weich und schlapp wie Verbandmull war.


  »Über die Gruppe namens ›Christliche Kämpfer‹, deren Hauptquartier sich angeblich im Haus Nummer 487 an dieser Straße befindet.«


  Ihre Miene hellte sich auf. Sie kam hinter der Tür hervor und starrte zu ihm herauf. Sie war ein winzigkleines Weiblein, nicht größer als einsfünfzig, und wog bestimmt keine hundert Pfund. Aber Cavanaugh kannte den Typ: Sie hatte schon zu lange und zu hart gelebt, um sich noch vor vielem zu fürchten.


  »Sie werden denen ordentlich in den Arsch treten?«


  Er lächelte. »Das weiß ich noch nicht.«


  »Sollten Sie aber. Sin’ keine Guten nich’. Was die nich’ alles hassen: die Schwarzen, die Juden, die Mexikaner, die Katholiken. Sagen ›Satansbrut‹ dazu und sagen, die alle wären keine richtigen Menschen nich’ un’ hätten kein Recht auf Respekt. Einer von denen kam sogar in meine Kirche rein un’ hatte die Frechheit, aufzustehen un’ den ganzen Quatsch von sich zu geben! Sowas von unchristlich is’ mir noch nie zu Ohren gekommen! Mitten drin in meiner Kirche!«


  Cavanaugh holte seinen Block hervor. »Sprechen Sie weiter.«


  »Da is’ kein ›weiter‹ nich’! Ich sprang auf un’ schrie ihn an, daß er auf der Stelle sein dreckiges Schandmaul halten un’ abhauen soll, un’ Schwester Walters, die tat feste mit. Da kamen dann endlich die Mannsbilder in Bewegung, un’ der Saukerl zog ab.«


  »Ist es als Konsequenz dieses Vorfalls zu Vergeltungsaktionen welcher Art auch immer gekommen?«


  »Wie war das?«


  »Hat der Kerl oder irgend jemand anderer von den ›Christlichen Kämpfern‹ versucht, es Ihnen oder Schwester Walters heimzuzahlen? Oder auch nur damit gedroht?«


  »Ach wo«, sagte sie verächtlich. »Haben doch keinen Mumm in den Knochen. Blas’ denen ordentlich ins Gesicht, un’ sie rennen. Nehmen bloß das Maul voll.«


  »Na ja, das hat ja auch seine gute Seite, nicht wahr?« sagte Cavanaugh. Es war eine unprofessionelle Bemerkung, aber die Alte gefiel ihm immens. Aus zähem Holz geschnitzt, das dürre Ding.


  Sie warf den Kopf zurück und lachte auf. »Da haben Sie recht, Mann! Mit ’nem großen Maul hat noch keiner wen umgebracht!«


  »Eine Frage noch, Madam. Sind Ihnen je irgendwelche wissenschaftlichen Tätigkeiten bei den ›Christlichen Kämpfern‹ aufgefallen? Haben Sie vielleicht gesehen, daß kompliziert aussehende Geräte oder sonstige Gegenstände rein- oder rausgetragen wurden? Sind Ihnen Gespräche über Moskitos oder Gene oder Seuchen zu Ohren gekommen?«


  Ihre lächelnde Miene verschwand. »Ach das is’ es, was Sie rauskriegen wollen? Herrgott, Junge, die ›Christlichen Kämpfer‹ haben diese Pest nich’ gemacht. Die sin’ viel zu dämlich dazu. Die meisten von denen haben nich’ mal die Pflichtschule fertiggemacht, un’ wenn’s für die was Schlimmeres gibt als die Pfaffen, dann sin’ es die Wissenschaftler.«


  »Vielen Dank, Madam. Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Ne, habe ich nich’. Hätte ich bloß gern. Meine Großnichte, die war eine von denen. Die is’ an dieser neuen Krankheit gestorben. Mit sechsundzwanzig.« Die alten Augen wandten sich nach innen, einem persönlichen Schmerz zu. Plötzlich sagte sie heftig: »Daß Sie mir die fangen, Junge, hören Sie? Daß Sie mir diese Schweine fangen!«


  »Wir bemühen uns, Madam.«


  Sie nickte energisch. »Denen muß man das Handwerk legen! Aber soll ich Ihnen was sagen, mein Sohn? Solche Kerle, wie die von den ›Christlichen Kämpfern‹, das sin’ nich’ die Leute, die so ’n Übel in die Welt bringen können. Dazu sin’ die viel zu doof für sowas. Warum vertun Sie Ihre Zeit damit, sich hier nach denen zu erkundigen?«


  »Weil mein Boss beim FBI es mir aufgetragen hat.«


  Sie nickte wieder. »Aha. Das FBI hält sich den Arsch nach allen Seiten bedeckt.«


  


  »Kurz gesagt, ja. Das FBI hält sich den Arsch nach allen Seiten bedeckt.« Was für ein erleichterndes Gefühl, es laut auszusprechen – und zwar vor jemandem, der es verstand, auch wenn dieser Jemand keinerlei Autorität besaß, sofern man von den langen Jahren des Überlebens absah. Cavanaugh schloß die alte Krähe ins Herz.


  »Isses nich’ immer dasselbe?« Sie seufzte, und wiederum wandten sich die tiefliegenden Augen nach innen. »Wieviel Zeit sich die Menschheit ersparen könnte, wenn man die Leute nich’ zwingen würde, sich immerzu den Arsch bedeckt zu halten.«


  »Goldrichtig«, sagte Cavanaugh. Zum ersten Mal in dieser ganzen Woche war er fröhlich gestimmt.


  


  Die ›Arische Nation‹ verfügte sowohl über die finanziellen Mittel als auch über die Motivation, um Plasmodium reading zu schaffen, aber diese Leute hatten keinen Hang zur Wissenschaft, und ihr Geld gaben sie für paramilitärische Ausrüstungen aus.


  Das ›Weiße Maryland‹ war ein böser Haufen. Die Mitglieder warfen Steine in das Fenster eines Sechsjährigen, auf dessen Sims eine Menorah stand, in das Fenster eines schwarzen Kandidaten für die Legislative des Bundesstaates, in das Fenster einer weißen Krankenschwester der öffentlichen Gesundheitspflege, die Hausbesuche bei Schwarzen machte. Sie stopften haßerfüllte Pamphlete in Hausbriefkästen, kritzelten Graffiti auf öffentliche Gebäude und terrorisierten ein gemischtrassiges Schülerpärchen. Die Festnahmegründe der Schlüsselfiguren des ›Weißen Maryland‹ waren so bunt gemischt, wie der Geifer, den sie absonderten, monoton war: Belästigung, tätlicher Angriff, Diebstahl, Betrug, Unruhestiftung, tätlicher Angriff auf einen Polizeibeamten, Mitführen einer verbotenen Waffe, Verstoß gegen das Drogengesetz, Verstoß gegen die Bewährungsauflagen, ja sogar Vergewaltigung. Aber nirgendwo konnte Cavanaugh einen Hinweis auf Genmanipulation oder auch nur die Fähigkeit dazu entdecken.


  Nicht etwa, daß er das erwartet hätte. So sahen die Gruppen nicht aus, die gemeint waren, als er Dunbar gegenüber die Einzeltätertheorie als lächerlich bezeichnet hatte. Und Dunbar wußte seinerseits genau, daß solche Gruppen nicht gemeint waren. Dunbar war nur ›sorgfältig‹ – einerseits, weil er ein sklavischer Befolger der Dienstvorschriften war, und andererseits der Presse wegen. Jene Gruppen, die Cavanaugh gemeint hatte, wurden vermutlich von Washington selbst durchleuchtet: russische Hardliner, iranische Kriegshetzer, deutsche Neonazis, Südafrikaner, die an die Überlegenheit der weißen Rasse glaubten und über das Ende der Apartheid verärgert waren, Südamerikaner, die tiefen Groll gegen die Vereinigten Staaten hegten. Dazu kamen die einheimischen Betreiber von Insektenforschung und die Gentechnikfirmen. Mit einem Wort, die ganze Schokoladeseite des Kuchens, von der Cavanaugh voller Neid nur bei den Konferenzen in Baltimore etwas zu hören bekam.


  Seton walzte großspurig in das winzige Büro in Leonardtown, das sie sich teilten. »Habe heute mit einer Reporterin gesprochen. Dem Mädel von der Sun. Die die Sache publik gemacht hat.«


  »Libby Turner«, sagte Cavanaugh automatisch. »Ich dachte, alle Kontakte mit der Presse sollten über die Mediensprecher in Baltimore oder Washington gehen.«


  »Ja, schon, aber ich habe ja nichts gesagt, was denen nicht recht sein könnte. Ich muß doch in der Öffentlichkeit in Erscheinung treten! Nächstes Jahr werde ich pensioniert, und ein gewisser Bekanntheitsgrad kann einer zweiten Karriere nicht schaden.«


  »Und was für eine zweite Karriere könnte das sein?« Cavanaugh interessierte es eigentlich nicht im mindesten, aber er durchforstete gerade die Web-Seiten seiner radikalen Freunde im Internet, und das Gewäsch dort war noch deprimierender und eintöniger als Seton.


  »Bin noch unentschlossen.« Seton riß die Hülle vom nächsten Schokoriegel und ließ sie einfach in den handbreiten Spalt zwischen den beiden Schreibtischen fallen. Was für ein elender Schlampsack! Jeden Abend sammelte Cavanaugh seine leeren Dorito-Packungen auf, die Coladosen, die vollgerotzten Papiertaschentücher.


  »Würden Sie das bitte in den Mülleimer werfen!«


  »Na klar, Mann«, sagte Seton, machte aber keine Anstalten dazu. »Haben Sie im Internet was gefunden, bei dem es sich lohnt, näher hinzusehen?«


  Cavanaugh unterbrach das Abrollen der Bilder auf dem Computerschirm und sah Seton an. »Warum? Wollen Sie mir am Ende helfen?«


  »Leider, kann ich nicht. Habe einfach zuviel um die Ohren mit meinen Pax-River-Informanten. Obwooooohl …« Er zog das Wort in die Länge und sah Cavanaugh erwartungsvoll an.


  »Obwohl was, Seton?«


  »Obwohl Sie überrascht wären, wie manche Fälle miteinander vernetzt sind. Und was man von Informanten erfahren kann, die nicht wissen, was sie unbewußt preisgeben.«


  Cavanaugh erstarrte. »Sie haben etwas über Malaria reading, Seton? Los, her damit.«


  »Keine Chance. Das ist meine Spur. Und ich bin der Boss, wissen Sie noch? Ach, da fällt mir ein, wie kommt es, daß Judy nicht schon angerufen hat, wie sonst immer? Daß Sie auf dem Heimweg Milch einkaufen oder Judy irgendwo auf einen traulichen kleinen Drink treffen sollen? Ist Ihr häusliches Paradies zerbröckelt?«


  »Lecken Sie mich, Seton.« Das war etwas, das Cavanaugh üblicherweise nicht in den Mund nahm, aber Seton schaffte es, ihn dazu zu provozieren. Demonstrativ drehte er seinen Stuhl wieder zum Computer zurück. Aber Seton lachte nur und machte sich wieder daran, seine 302er auszufüllen, jene Formblätter, auf denen Informationen vermerkt wurden, die möglicherweise später vor Gericht Verwendung finden konnten. Seton füllte mehr verdammte 302er aus als alle Beamten, die Cavanaugh kannte. Und so hatte denn Dunbar Seton auch schon mehr als einmal für die Ausführlichkeit und den Umfang seiner Aufzeichnungen belobigt.


  


  Keine Hinweise. Kein Gespräch mit Judy. Keine Fortschritte. Und als Cavanaugh sich nach einem wieder einmal vergeudeten Tag in Marcys Apartment zurückschleppte, war Marcy dort.


  War es wirklich erst zwei Wochen her, seit sie nach Dallas abgereist war? Ja. Es schien ihm wie zwei Jahre.


  »Hallo, Robert«, sagte Marcy. »Ein Junge war da und hat nach dir gefragt.«


  »Was für ein Junge?«


  Sie saß zusammengerollt in einer Ecke ihres schwarzen Sofas, sah sich eine Ballettsendung an und nippte an einem Scotch. Sie trug Jeans und ein ärmelloses, enges blaues Oberteil mit tiefem Ausschnitt; ihr blondes Haar war nachlässig hochgesteckt, und blonde Strähnen fielen ihr seitlich über die Schläfen und über ein Auge. Sie sah umwerfend aus.


  »So ein komischer Kerl mit einem kleinen Knacks. Blinzelte unentwegt. Er schrieb seinen Namen und die Telefonnummer auf, aber er kann nicht wiederkommen, weil es ›zu weit zum Latschen‹ ist.«


  Earl Lester. Und er war zu Fuß gekommen? Von … Schon von dem Gedanken daran wurde Robert müde. Aber vielleicht war der Junge per Anhalter gereist.


  »Nimm dir einen Drink«, sagte Marcy. »Du siehst aus, als könntest du ihn brauchen.«


  Er goß sich einen doppelten Wodka mit Tonic ein. Marcy sah zu, wie zwei Tänzer über die Bühne wirbelten und dazu mit den Armen fuchtelten; ihre Augen verfolgten aufmerksam das Geschehen auf dem Bildschirm. Plötzlich fand Robert es unendlich angenehm, daß sie keinen Versuch machte, ihn zu bedienen. Judy wäre längst aufgesprungen, ganz personifizierte Fürsorge, und das gab Robert immer das Gefühl, sich zum Dank dafür besonders aufmerksam und kommunikativ verhalten zu müssen. Er wollte nicht reden. Er fühlte sich nicht kommunikativ. Er wollte in Ruhe gelassen werden, um ungestört vor sich hinbrüten zu können.


  Marcy sah sich den Rest der Ballettsendung an, während Robert noch einen doppelten Wodka trank. Als die Show vorbei war, stand sie auf und streckte sich. »Ich habe Hunger. Möchtest du was zu essen, bevor du gehst?«


  »Willst du kochen?« In all den Jahren ihrer Ehe hatte Marcy etwa sechsmal gekocht – und kein einziges Mal mit denkwürdigen Ergebnissen. Sie zog Restaurants vor oder Hauszustellung oder Mitnahmemenüs oder Joghurt. Sie konnte ungestraft essen oder auch nicht essen, und weder das eine noch das andere schien Einfluß auf ihre Energien oder ihre Figur zu haben.


  Sie lachte. »Also nein, das nicht! Ich dachte daran, eine Pizza zu bestellen.«


  »Klingt gut«, sagte Cavanaugh. »Pepperoni und Oliven.«


  Er trank sein Glas aus, während sie eine große Pizza mit Pepperoni, Oliven, Zwiebeln und grünen und roten Paprikaschoten bestellte. Robert haßte Paprikaschoten, aber das hatte sie wahrscheinlich vergessen. Er vermerkte dankbar, daß sie nicht gefragt hatte, daß sie ihn nicht nach seinen Abneigungen ausgeholt hatte, um sie dann bei der Bestellung demonstrativ vermeiden zu können. Marcy dachte in erster Linie an sich selbst. Und mit einem Mal fand Cavanaugh das erholsam.


  Er beschäftigte sich mit seinem dritten Drink, während Marcy eine Feile holte und sich ihren Nägeln zuwandte, wobei sie vor sich hinsummte. Abigail, die auf dem Teppich vor dem Kamin geschlafen hatte, wachte auf, trottete zu Cavanaugh und leckte ihm über die Hand. Träge – oder vielleicht auch leicht angesäuselt – kraulte er sie an den Ohren, und ihr Schwanz trommelte dazu einen zufriedenen Rhythmus auf den Boden.


  Als die Pizza kam, ließ Cavanaugh Marcy bezahlen. Er holte Teller, Servietten und Besteck aus der Küche. Es war ein gutes Gefühl, wieder einmal selbst etwas für sich tun zu können. Sie aßen auf dem Couchtisch. Zwischen den Bissen nahm Cavanaugh kleine Schlückchen vom Wodka, und Marcy erwähnte seine Leber mit keinem Wort.


  »Verdammt, ich habe mich angepatzt!« rief Marcy. Ein Stück soßengetränkter Pepperoni war auf ihr blaues Oberteil gefallen. Sie entfernte den Pepperoni und rieb an dem Fleck herum, den er hinterlassen hatte, und das machte alles noch schlimmer. Unter dem Trikotstoff hüpften ihre festen Brüste leicht auf und ab. Sie beugte sich vor, um nach einer neuen Serviette zu greifen, und ihr Ausschnitt verrutschte ein wenig nach unten.


  Robert fühlte sich benommen. Die Lust überkam ihn wie … wie was? Seine Begehrlichkeit störte die Suche nach einer Metapher. Wortlos sah er zu, wie Marcy Wasser in das elastische Gewebe über ihrem Busen rieb. Sah zu, wie der nasse Fleck größer und dunkler wurde. Sah zu, wie das dünne Material transparent wurde.


  »So, ich glaube, das … Robert?«


  Er schwankte, als er aufstand, aber er ließ sich davon nicht beirren. Mit größter Vorsicht umschiffte er die trügerischen Untiefen des Couchtisches und bewegte sich zentimeterweise auf sie zu.


  Leicht amüsiert verdunkelten sich ihre blauen Augen. Das war das Letzte, was er sah, ehe er die Augen schloß und die Arme um sie schlang.


  Sie schmeckte nach Pepperoni, nach Verheißung, nach längst vergangenen Tagen. Ihre Lippen lächelten unter den seinen; es war ihm egal. Seine Hand faßte nach ihrer rechten Brust.


  »Oben«, flüsterte sie und nahm seine Hand.


  Er patschte hinter ihr her, verfolgte die Bewegungen ihres Hinterns unter den engen Jeans, und sein Verlangen wurde so stark, daß er fürchtete, das Schlafzimmer nicht mehr zu erreichen.


  Glücklicherweise hielt er durch. Marcy drückte ihn sanft auf das Bett. Sie öffnete ihm Gürtel und Zipp und zog ihm Hosen und Slip aus. Dann beobachtete er sie beim Ausziehen und genoß, wie die Teile ihres straffen, vollbusigen Körpers nach und nach sichtbar wurden: die Beine, als sie aus den Jeans stieg; Taille und Schultern, als sie das blaue Trikotding über den Kopf zog; die Brüste, als sie den BH aufhakte. Von Schwindel erfaßt schloß Robert die Augen. Als er sie wieder öffnete, hockte sie sich gerade über ihn, während ihr lose blonde Strähnen übers Gesicht fielen und ihr Atem rascher wurde, während sie die Hüften kreisen ließ.


  »Marcy … Marcy …«


  Er bäumte sich auf und kam viel zu früh, aber das schien ihr nichts auszumachen, denn sie fuhr fort, sich auf ihm zu bewegen, bis ihr Kopf zurückzuckte und ihr der kleine Schrei entfuhr, den sie auch früher immer von sich gegeben hatte. Wie hatte er nur diesen kleinen Schrei vergessen können? Oder ihre weiche Handfläche, mit der sie hinterher immer über seine Wange strich?


  Wie hatte er nur das alles vergessen können?


  »Ich hab nie aufgehört, dich zu begehren«, murmelte er, aber Marcy hatte es wohl nicht verstanden, weil er so lallte. Oder vielleicht hatte sie es auch verstanden … oder vielleicht hatte er es gar nicht laut ausgesprochen … oder vielleicht … Als sie sich dicht an ihm zusammenrollte, war er bereits eingeschlafen.


  


  Als er morgens aufwachte, lag ein Zettel von Marcy neben der Uhr auf dem Nachtkästchen. Es war 6:25. Das war gut; ausreichend Zeit, rechtzeitig zur Arbeit zu kommen, und für Marcy, um ins Fitneßstudio zu gehen, wo sie jetzt vermutlich war. Auf dem Zettel stand nur Mmmmm.


  Cavanaugh schwoll das Herz vor Zuneigung. Sie war lieb; unmöglich, daß die kurze, besoffene Vorstellung, die er gegeben hatte, mmmmm für sie gewesen war. Aber die nächste würde es sein! Heute abend würde er alles nachholen. Schließlich wußte er – sofern sie sich in den letzten drei Jahren nicht grundlegend geändert hatte – genau, was sie gern mochte. Heute nacht.


  In diesem Moment fiel ihm Judy ein, und augenblicklich sprang sein Kater an. Er stolperte ins Bad und fand Ibuprofen in Marcys Medizinschrank. Er schluckte vier Pillen und schwenkte den Kopf von einer Seite zur anderen – was ein Fehler war. Aber zumindest zeigte es ihm, daß die Alkoholvergiftung zum Kotzen nicht reichte.


  Am besten ging man mit einem Kater um, indem man ihn ignorierte. Das hatte er bereits vor Jahren herausgefunden. Einfach die tägliche Routine abspulen – zur eigenen Bestrafung und aus einem Jetzt-erst-recht-Gefühl heraus. Er duschte, rasierte sich, schaltete die Kaffeemaschine ein. Dann sperrte er die Haustür auf, in der Hoffnung, Marcy würde ihm die Zeitung hinterlassen haben. Sie hatte. Es war die Sun, nicht die Post, weil Marcy der liberalen Orientierung der Post noch nie getraut hatte.


  


  FBI ÜBERWACHT MÖGLICHEN VERDÄCHTIGEN IM FALL MALARIA READING


  von Libby Turner


  Wie die Sun aus gut informierten Quellen erfahren konnte, konzentrieren sich die Untersuchungen des FBI nunmehr auf eine der Erzeugung von Malaria reading verdächtige Person. Obwohl das dortige Pressebüro weder bestätigen noch bestreiten will, daß es sich bei Dr. Michael Sean Donohue um einen Verdächtigen handelt, konnten sich Reporter der Sun persönlich von der außergewöhnlich intensiven polizeilichen Überwachung des achtundvierzigjährigen Mikrobiologen überzeugen. Wie es scheint, begann man erst vor zwei Tagen mit der Überwachung, doch seit diesem Zeitpunkt wurden mindestens vier Beamte für die Verfolgung jedes Schrittes des Verdächtigen abgestellt – einschließlich einer lückenlosen Observierung seines Apartments in College Park.


  Donohue, zweifacher Doktor der Universität Yale – Fachrichtungen Medizin und Genetik –, war bis vor sechs Monaten Mitarbeiter bei Genemod, einem kleinen, aufstrebenden Unternehmen in Virginia, das auf gentechnisch hergestellte Arzneimittel spezialisiert ist. Dr. Chris Allenwood, Geschäftsführer bei Genemod, lehnte es ab, Fragen nach den Gründen für Donohues Ausscheiden aus seiner Firma zu beantworten.


  Die polizeiliche Überwachung Donohues kommt zu einem Zeitpunkt, zu dem ein großer Prozentsatz der FBI-Finanzen in die Malaria-reading-Ermittlungen fließt, was darauf hindeutet, daß es sich bei Donohue tatsächlich um einen Verdächtigen in diesem äußerst brisanten Fall handelt.


  Wie bereits gemeldet, hat vor Wochen schon FBI-Direktor Peter Broylin eine Botschaft an alle 25.000 Mitarbeiter seiner Behörde gerichtet, in der …


  


  Hundesohn. Broylin brauchte einen Verdächtigen, also hatte er einen gefunden. Und diese Turner hatte Schatten an die Schatten gehängt, um herauszukriegen, wen das FBI beschattete.


  Cavanaugh las die ersten beiden Absätze noch einmal. »Achtundvierzigjähriger Mikrobiologe … zweifacher Doktor der Universität Yale … Fachrichtungen Medizin und Genetik … Mitarbeiter bei Genemod, eines kleinen, aufstrebenden Unternehmens in Virginia …« Hat seinen Job verloren. Sie verwendeten also das Profil, das man in Quantico zusammengeschustert hatte. Und darüber hinaus, was immer sie sonst noch zu haben glaubten.


  Durchaus möglich, daß Libby Turner seitens des FBI einen Wink erhalten hatte, was die Observierung Donohues betraf, weil man sichergehen wollte, daß die Öffentlichkeit erfuhr, wie schnurgerade sich das FBI auf der Straße zum Erfolg fortbewegte. So ganz unbekannt war diese Taktik ja nicht. Andererseits ließen die mageren Informationen über Donohue darauf schließen, daß die Sun genau wie angegeben über ihre Reporter auf die Story gestoßen war – und sie lieber mit diesen mageren Details veröffentlichte, als darauf zu warten, daß die Post oder sogar die Times ihr zuvorkam.


  Cavanaugh schaltete die Kaffeemaschine ab und machte sich auf den Weg zur Dienststelle Baltimore. Von unterwegs rief er dort an, aber das wäre gar nicht nötig gewesen; er wußte, Dunbar würde eine Konferenz des Ermittlungsteams einberufen. Was er nicht wußte, war, wieviel das FBI wußte und die Presse nicht.


  Noch nicht.
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  INTERIM


  


  


  


  


  Als die alte Frau am Sonntagmorgen im Rollstuhl ins Wohnzimmer fuhr, sah sich Cindy schon Zeichentrickfilme im Fernsehen an. Cindys Zöpfchen standen nach allen Richtungen vom Kopf ab; es war schon eine gute Woche her, seit Cindys Mutter sie bei La-Wanda hatte flechten lassen. Als die alte Frau ein Kind gewesen war, hatten die Leute ihren Kindern noch selbst die Zöpfchen geflochten. Aber das war schon lange, lange her.


  Sie rieb sich die Hände, bevor sie wieder die hohen Räder in Bewegung setzte. Es fiel ihr von Tag zu Tag schwerer, wie alles andere auch. Ihre Enkelin wollte ihr unbedingt einen elektrischen Rollstuhl kaufen, aber das war nichts für die alte Frau. Motoren waren dazu da, Maschinen anzutreiben, und nicht dazu, alten Leuten die Beine zu ersetzen. »Der liebe Gott will eben nicht mehr, daß ich laufe«, erklärte sie ihrer Enkelin immer, die daraufhin bloß die Lippen zusammenpreßte und den Kopf schüttelte.


  »Cindy«, sagte sie leise, »Kleines.«


  Ihre Urenkelin drehte sich um, lächelte und zeigte ihren einzig verbliebenen Vorderzahn. Trotzdem würde die Kleine eines Tages hübscher sein, als ihr guttat.


  »Hallo, Uroma!«


  »Hallo, Kleines. Komm, fahr mich nach draußen.«


  Cindy warf einen zögernden Blick zurück auf den Fernseher, wo weiße Puppen in Stiefeln und Umhängen auf irgend etwas schossen. Aber sie war ein wohlerzogenes kleines Mädchen.


  »Ja, Uroma. Aber draußen ist es noch dunkel.«


  »Licht genug. Ich will das Gras an Gottes frühem Morgen riechen.«


  Das kleine Mädchen faßte nach den Griffen des Rollstuhls und schob ihn mühelos durch die Küchentür und über die Rampe in den Garten hinter dem Haus.


  »Stell ihn dort hin, hinter diese Bäume. So ist es richtig. Und jetzt geh nur wieder hinein.«


  »Ich will aber hierbleiben und auch das Gras an Gottes frühem Morgen riechen.«


  »Nein, das willst du nicht. Deine Lieblingssendung läuft im Fernsehen. Los, rein mit dir!« Sie sah zu, wie Cindy wieder ins Haus hüpfte und unterwegs einen Purzelbaum schlug – einfach so, weil sie es eben konnte.


  Im Magen der alten Frau rumorte es. Sie konnte nicht mehr viel essen – nicht, ohne hinterher schreckliche Schmerzen im Magen und im Bauch zu haben. Und was auch immer sie aß, es schien Tage zu brauchen, bis es durch ihren Körper hindurch war, und dann hatte sie das Gefühl, sie würde gleich platzen. In Armen, Nacken und Händen quälte sie die Arthritis, und in letzter Zeit schien es ihr, als würde sie das bißchen Geschmacksempfinden verlieren, das in ihrem zahnlosen Mund noch übrig war. Aber das schlimmste waren die Windeln. Ihre Enkelin bezeichnete sie zwar anders, aber es waren ganz einfach Windeln. Davor war das Wasser aus ihr herausgeflossen, noch ehe sie es merkte – auf das Bett, den Stuhl oder einmal sogar auf das neue Sofa ihrer Enkelin.


  Sie schnüffelte in die Luft. Die Nase arbeitete auch nicht mehr richtig. Die Augen schon noch, wenigstens das. Sie konnte die Spielsachen ausmachen, die auf dem Rasen lagen, und die Vögel, die sich in den Bäumen das Herz aus dem Leib sangen, so früh am Morgen war es. Sie sah die Purpurwinden, die immer noch geschlossen waren, und das Perlgrau im Osten, das gerade eben zu Rosa wurde.


  Die Stechmücken konnte sie nicht richtig sehen, aber sie waren da.


  Sie schwärmten am Abend und am frühen Morgen. So hatten sie es gehalten, als die alte Frau noch ein kleines Mädchen gewesen war, und so hielten sie es heute, wo die Zeit der alten Frau schon längst gekommen wäre. Der liebe Gott, so erklärte sie immer wieder dem Doktor, der übersah sie ein ums andere Mal, wenn er die Menschen abberief von dieser Welt. Aber der liebe Gott hilft denen, die sich selbst helfen.


  Sie schüttelte den Schal von den Schultern und wartete. Sie dachte daran, was ein anderer Arzt ihr vor vielen Jahren gesagt hatte, als sie von diesem Auto niedergestoßen worden war und im Krankenhaus eine Bluttransfusion bekam. Damals hätte sie nicht gedacht, daß sie diese Information einmal brauchen würde. Komisch, was einem noch gelegen kam, wenn man lang genug wartete.


  Die alte Frau spürte den ersten Stich und starrte hinunter auf die Mücke. Sie stand fast auf dem Kopf an der Innenseite ihres Arms, den sie so mühevoll entblößt hatte, indem sie den Ärmel des Nachthemdes Stück um Stück hochschob. Die Mücke hatte weiß-gefleckte dunkle Flügel. Eine Sekunde später landete eine zweite auf ihrem nackten Knie.


  »Es ist höchste Zeit, lieber Gott«, sagte sie laut. »Meine Leute da drinnen, die werden erst in ein paar Stunden wach. Aber es ist höchste Zeit. Bitte, lieber Gott, mach es jetzt.


  Laß mich heimgehen.«
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  NEUN


  


  Wir sind alle Mutanten. Jeder Mensch ist – aus genetischer Sicht – schadhaft.


  - Michael M. Kaback, Genetiker an der Universität von San Diego, zitiert in Scientific American, 1994


  


  


  »Mel«, sagte Joe Krovetz am Telefon, »sperren Sie Ihre Tür auf, ich komme rüber.«


  Melanie warf einen schläfrigen Blick auf ihre Uhr. »Herr im Himmel, Krovetz, es ist Viertel nach sechs!«


  »Ich weiß. Aufstehen.« Er legte auf.


  Melanie tastete nach ihrem Morgenmantel und stolperte zur Tür. Was, zum Geier, hatte dieser verdammte Krovetz um sechs Uhr fünfzehn morgens für sie? Es sollte sich besser um einen besonderen Happen handeln, sonst würde sie ihm seinen jungen Arsch aufreißen! Es sollte sich am besten um irgendeinen genetischen Hinweis handeln, daß Plasmodium reading tatsächlich gentechnisch hergestellt war … Mit einem Mal fühlte sie sich viel wacher. Auf dem Weg vom Bett zur Tür schaltete sie den Brenner unter dem Teekessel ein.


  Als sie die Kette aushakte und die Tür entriegelte, stand Krovetz bereits davor, eine Zeitung unter dem Arm. Er marschierte wortlos zur Kochnische, prüfte die Flamme unter dem Teekessel und packte Melanie dann fest an beiden Schultern.


  »Hören Sie mir zu, Mel. Das FBI hat einen Verdächtigen. Ich sage es Ihnen jetzt, damit Sie nicht in Rage kommen, wenn Farlow es bei der heutigen Konferenz verkündet.«


  Sie schüttelte seine Hände von den Schultern. »Warum sollte ich in Rage kommen? Das ist eine ziemliche Unverschämtheit, Krovetz! Außer Sie denken, der Verdächtige ist nur ein Phantasiegebilde, ein aus dem Finger gesogener …«


  »Wie sollte ich das wissen? Ich bin nicht bei der Polizei, Gott sei Dank. Aber ich war gerade auf einen nächtlichen Tratsch bei Farlow, als der Anruf kam. Vielleicht sollten Sie zuerst die Story lesen.«


  Melanie las die Überschrift auf der ersten Seite, als er ihr die Zeitung entgegenhielt. Die Buchstaben waren beinahe fünf Zentimeter hoch.


  


  FBI ÜBERWACHT MÖGLICHEN VERDÄCHTIGEN IM FALL MALARIA READING


  


  Libby Turner hatte den kurzen Artikel verfaßt. Ebensowenig wie Joe konnte Melanie hinterher sagen, ob es nun um einen wirklich Verdächtigen ging oder um einen beschwichtigenden Brocken, den man der Öffentlichkeit hinwarf. Und sie konnte auch nicht verstehen, weshalb Joe sie ansah, als wäre sie eine Bombe, die gleich explodieren würde.


  »Na und? Sie haben jemanden. Das ist doch gut, oder? Und es heißt auch nicht, daß sie solange aufhören, nach anderen Verdächtigen zu suchen, bis sie ihm tatsächlich etwas anhängen können.«


  »Nein. Ja. Was ich sagen will, da ist noch etwas.« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein zerrauftes Haar.


  Melanie hatte Joe noch nie nervös gesehen. Sie hätte jederzeit beschworen, daß das einfach unvorstellbar war. Ihre Kehle schnürte sich zusammen.


  »Was ist es, Joe? Spucken Sie’s aus! Sie sagten, Sie waren mit Farlow zusammen, als ›der Anruf‹ kam. Wessen Anruf? Des FBI?«


  »Nein. Der Baltimore Sun.«


  »Und was wurde da gesagt? Was wird Farlow bei der Konferenz verkünden?«


  »Ein Reporter rief an und erkundigte sich, was das Zentrum für Seuchenkontrolle zu dieser Observierung sagt. Farlow wußte es nicht, weil er zum ersten Mal davon hörte. Aber wie Sie wissen, führt das Zentrum Buch über alle Jobanwärter, einschließlich des jeweiligen Lebenslaufes und des Vorstellungsgespräches. Auf einen vagen Verdacht hin ging Farlow in den Computer des Zentrums, um nachzusehen, ob sich dieser Donohue nach seiner Kündigung bei Genemod in Virginia um eine Anstellung beim Zentrum beworben hatte. Und er hatte.« Wiederum fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar.


  »Ja, und?«


  »Jemand von der Personalabteilung führte das erste Gespräch mit ihm. Sein – oder ihr – Bericht darüber stellte fest, daß Donohue einen überheblichen und zugleich defensiven Eindruck machte. Den Umstand, daß er seit der Beendigung des Colleges von drei Firmen gekündigt worden war, erklärte er damit, daß seine Vorgesetzten, ich zitiere, ›immerzu darauf aus waren, mir Schwierigkeiten zu machen‹, Zitat Ende. Als sein Gesprächspartner fragte, weshalb sie das hätten tun sollen, erklärte Donohue, obwohl man ihm das nicht ansähe, sei er rassisch gemischter Abstammung, und das wäre der wahre Grund dafür. Die Familie seines Vaters sind Iren, aber mütterlicherseits ist ein Großelternteil schwarz.«


  Melanie stockte der Atem. »Schwarz?«


  »Ja. Das FBI muß das bereits wissen, aber diese Reporterin, Libby Turner, hat wahrscheinlich noch nicht die Zeit …«


  »Schwarz? Sie wollen sagen, ein Schwarzer begeht einen Völkermord an seinen eigenen Leuten?«


  »Ich sage gar nichts! Aber Donohue selbst behauptet …«


  »Sind Sie verrückt? Oder nur angesteckt von den anderen?«


  Krovetz holte tief Luft.


  »Ist Ihnen überhaupt klar, was Sie daherschwätzen? Ja? Sie – oder Farlow oder das FBI oder die Presse, es ist mir scheißegal, wer – versuchen, uns diese Untat anzuhängen! Wir bringen unsere eigenen Leute um! Also ist es bloß ein kleiner Bürgerkrieg, nichts, was den Weißen gefährlich werden könnte, bloß die bekloppten Nigger, die sich untereinander abmurksen! Was sind schon ein paar Morde mehr bei dem schwarzen Pack, he!«


  »Hören Sie auf, Mel.«


  »Aufhören soll ich? Wagen Sie nicht, mir zu sagen, was ich tun soll! Sie stehen da vor mir und wiederholen die bösartigste Lüge auf der Welt, als würden Sie sie glauben, und ich soll aufhören …«


  »Es ist nicht die bösartigste Lüge auf der Welt.«


  »Wie können Sie das wissen? Wie können Sie überhaupt irgend etwas wissen? Wie können Sie wissen, wie es ist, wenn man … wenn man …?« Sie konnte nicht weitersprechen. Das da war Joe! Einer der anständigsten Menschen, die sie je kennengelernt hatte! Es war unrecht von ihr, Joe zum Schuldigen zu machen, unrecht, unrecht, unrecht! Und dennoch hatte sie recht. Etwas in ihr verschmolz, kristallisierte, etwas so Altes, daß es nicht einmal von ihr selbst stammte … Sie hatte es von ihren Eltern geerbt, und die hatten es von den ihren und so weiter, immer zurück bis zum Sockel bei der Versteigerung, zum Sklavenschiff, zum gleichgültigen Wegwerfen von Menschenleben, weil es sich tun schwarzes Leben handelte … Das kristallisierte Etwas bohrte sich in ihr Inneres, scharf und heiß wie glühende Brandeisen, und sie rang nach Atem.


  »Nur ruhig«, sagte Joe, »nur ruhig, Mel.«


  »Es ist nicht wahr. Es ist nicht wahr.«


  »Vielleicht nicht.«


  »Vielleicht? Sie sagen … die sagen … sagen …«


  Die Teekanne pfiff. Joe ging zur Kochnische und goß Pulverkaffee auf. Als er Melanie eine Tasse voll reichte, schluckte sie ihn schwarz und spürte kaum, wie kochend heiß er war. Krovetz wartete.


  »Entschuldigen Sie, Joe«, flüsterte sie, als sie ihre Stimme wieder fand. »Ich kann es einfach …« Einfach was? Ich kann es einfach nicht mehr ertragen.


  »Darum wollte ich es Ihnen vorher sagen, allein. Damit Sie den ersten Schock in Ruhe verarbeiten können. Denn, Mel, wenn Sie sich bei der Konferenz so aufführen, dann zieht Farlow Sie von diesem Projekt ab. Das wissen Sie. Er mag keine Leute, von denen er denkt, sie könnten bei den Untersuchungen nicht objektiv sein. Und wenn Sie abberufen werden, können Sie niemandem mehr helfen.«


  Er hatte recht. Melanie hielt sich daran fest wie an einem Rettungsanker: Wenn sie auch nur im entferntesten den Eindruck erweckte, aufgewühlt oder unsachlich zu reagieren, würde Farlow sie von dem Projekt abziehen. Und dann konnte sie niemandem mehr helfen. Joe hatte absolut recht.


  Sie nahm einen Schluck Kaffee.


  »Schon besser«, sagte Joe ruhig. »Sie sollten sich jetzt anziehen. Jetzt müßte Farlow wegen der Konferenz jeden Moment anrufen, bevor noch jemand zur Außenarbeit aufbricht oder on-line geht.«


  »Okay.« Nach eine Minute war sie in der Lage hinzuzufügen: »Danke.«


  »Wir brauchen Sie, Mel«, sagte Krovetz. »Denken Sie daran, die Tür zu versperren, wenn ich draußen bin.«


  


  Die Besprechung in der Dienststelle Baltimore brachte drei Überraschungen. Für Cavanaugh waren es drei Schocks.


  Zu Beginn des Meetings erklärte Dunbar in aller Deutlichkeit, daß niemand beim FBI Libby Turner von der Sun einen Wink gegeben hatte, was die Beschattung Donohues betraf. »Wir haben das heute früh nachgeprüft. Von der Observation hat die Turner genau so erfahren, wie sie behauptet: indem die Sun-Leute sich an die Fersen der als Überwacher abgestellten Agenten hefteten. Unangenehm, aber nicht zu ändern.«


  Darin lag noch keine Überraschung. Dunbar, der Mann der Vorschriften, war ärgerlich, aber nicht wütend. Reporter waren nun mal Reporter.


  »Außerdem möchte ich klarstellen, daß die Beobachtung Michael Donohues durch das FBI keinesfalls ein Nachlassen bei allen anderen Aspekten der Ermittlungen bedeutet. Die möglichen nationalen und internationalen Verbindungen, die radikalen Kreise, die Gentechnikfirmen – in all diese Richtungen muß weiterhin sorgfältigst untersucht werden. Ist das allen klar?«


  Anscheinend war es das; keiner rührte sich. Und niemand sah überrascht drein. Die Männer und Frauen rund um den Konferenztisch beugten sich trübsinnig über ihre Kaffeetassen. Einige Mitglieder des Teams fehlten. Vermutlich mit Recherchen beschäftigt, dachte Cavanaugh, ausgenommen die Pressesprecher, die sich sicher hektisch bemühten, mit all den Anrufen von Printmedien, sowie Radio- und Fernsehanstalten fertigzuwerden.


  »Drittens – und das kommt geradewegs vom Direktor –: keiner, absolut keiner redet über diesen Fall mit irgend jemandem außerhalb des FBI. Keiner. Über gar nichts. Auch nicht darüber, wie entschlossen das FBI ist, diesen Fall schnellstens zu lösen. Der einzig erlaubte Kommentar ist ›kein Kommentar‹. Der Direktor hat mich persönlich gebeten, Sie alle daran zu erinnern, daß nach den im vergangenen Jahr herausgegebenen neuen Dienstvorschriften die nicht autorisierte Weitergabe interner Belange ausnahmslos einen Verweis, eine Suspendierung ja selbst eine Entlassung aus den Diensten des FBI nach sich zieht.«


  Harte Bandagen. Aber auch nicht überraschend. Libby Turner war nur das Vorspiel zu dem Kampf in der Medienarena, zu dem gerade vor dem Hoover-Building geblasen wurde. Nun gut, mochten die Spiele beginnen.


  Dann kam der erste Löwe in die Arena.


  »Das Dossier, das ich jetzt verteile«, sagte Dunbar, »enthält alles, was wir zu diesem Zeitpunkt über Michael Sean Donohue wissen. Der Turner-Artikel stimmt in dieser Hinsicht. Doch darüber hinaus gibt es zwei wichtige Fakten, von denen die Presse bisher nichts weiß. Erstens haben wir eine Akte über Donohue aus dem Jahr 1984, als er in Boston arbeitete, und zwar im Zusammenhang mit der Irisch-Republikanischen Armee. Das Beweismaterial ist karg, und es kam nie zu einer Anklage, doch damals hielten es unsere Leute in Boston jedenfalls für ausreichend, um eine Akte anzulegen.«


  Die Agenten um den langen Tisch verloren ihre trübsinnigen Mienen und richteten sich gerade auf. Cavanaugh auch. Die IRA! Aber das ergab keinen Sinn. Nie hatte es zwischen Iren und Schwarzen ernsthafte Zwistigkeiten gegeben, weder in Amerika noch sonstwo. Und wäre es der IRA irgendwann gelungen, an etwas wie einen genmanipulierten Parasiten für eine Stechmücke heranzukommen – oder ihn selbst zu entwickeln –, dann würde mittlerweile halb London mit Schlafkrankheit darniederliegen. Oder mit Denguefieber. Oder mit irgend etwas anderem, was das feuchtkalte britische Klima überstand.


  Nur die Agenten von Abteilung Fünf zeigten keinerlei Überraschung; anscheinend war ihnen die Verbindung Donohues zur IRA bereits bekannt. Eine junge Agentin, die Cavanaugh nicht kannte, platzte heraus: »Aber warum will die IRA …«


  »Wir wissen nicht, was sie will!« schnitt ihr Dunbar schroff das Wort ab – die erste Unterbrechung seiner beherrschten Förmlichkeit. »Bitte denken Sie daran, Agentin McDougal, daß das, was Sie in Händen halten, eine Vorabinformation über einen Verdächtigen darstellt und keinen endgültigen Ermittlungsbericht.«


  Agentin McDougal errötete und hob die Kaffeetasse an die Lippen. Cavanaugh fragte sich, wie viele Besprechungen wohl ins Land gehen würden, ehe sie wiederum das Wort ergriff. Im Grunde mochte Dunbar keine Anfänger bei seinen Fällen, obwohl ihm doch klar sein mußte, daß sich die Leute ihr Wissen ja irgendwo anzueignen hatten. Felders hingegen waren Anfänger immer äußerst willkommen; er schätzte ihre frische Sichtweise. Wieder einmal vermißte Cavanaugh Felders sehr.


  »Und wenn Sie nun«, fuhr Dunbar fort, »die letzte Seite Ihrer Unterlagen aufschlagen, haben Sie eine weitere entscheidende Information über den Verdächtigen – eine möglicherweise äußerst explosive Information. Michael Sean Donohue ist zu drei Viertel irischer Abstammung, zu einem Achtel deutscher und zu einem Achtel schwarzer.«


  Cavanaugh hielt den Atem an. Da stand es, auf der letzten Seite: Urgroßmutter mütterlicherseits Fleur D’Orsay, geboren 1874, Eltern freigelassene Sklaven; 1903 in New Orleans, Louisiana, Heirat mit Hans Pfeiffer nach zehnjährigem eheähnlichem Zusammenleben.


  »Inwieweit kann diese Information der Presse zugänglich gemacht werden?« erkundigte sich Agentin McDougal und zeigte damit Cavanaugh, daß er sie unterschätzt hatte. Es zeigte auch, wie wenig er von Frauen verstand.


  Frauen. Marcy. Judy.


  Dunbar sagte: »Die Familiengeschichte kann von jedermann in den staatlichen Archiven eingesehen werden, also werden wir sie wohl schon in den Achtzehn-Uhr-Nachrichten hören. Die Verbindungen zur IRA hingegen sind unseres Wissens nach nur dem FBI und der CIA bekannt. Wahrscheinlich wird … Agent Cavanaugh, haben Sie etwas hinzuzufügen?«


  »Nein«, sagte Cavanaugh und gab sich Mühe, sich schleunigst des Gesichtsausdrucks zu entledigen, der Dunbars Aufmerksamkeit erregt haben mochte – Marcy, Judy –, »nein, ich … nein.«


  »Nun ja, das ist schade, weil ich Sie von den Radikalen im Süden Marylands abziehe und zum Observierungsteam Michael Donohues versetze.«


  Das war die zweite Überraschung. Und nicht nur für Cavanaugh. Kurze Blicke flogen zwischen den Agenten hin und her, ehe sich alle wieder in Donohues Lebensgeschichte vertieften. Und dann plötzlich fiel es Cavanaugh wie Schuppen von den Augen.


  Dunbar wollte ihn an einem Platz, wo er keine Fragen aufwerfen würde, an die niemand offen rühren wollte. Und welcher Platz war besser als das Überwachungsteam? Cavanaugh würde sich ununterbrochen in Gesellschaft einspurig denkender, phantasieloser Agenten mit hohem Testosteronspiegel und geringen Selbstzweifeln befinden – in Gesellschaft von typischen Observierungsbeamten eben. Sie würden Cavanaugh in ihre Mitte nehmen und ihn neutralisieren. Und da die Presse nach wie vor die Schatten beschatten würde, mußte der Maulkorberlaß ab nun in ihren Hirnen allgegenwärtig sein, und Cavanaugh würde gegen Mauern anrennen, wenn er irgend jemandem irgendwelche unbotmäßigen Fragen stellte. Zu alldem kam, daß er der jüngste Zugang beim Beobachtungsteam sein würde. Er würde keinerlei offizielle Berichte schreiben; er würde das fünfte Rad am Wagen sein.


  »Ich meine, vielleicht …«


  »Das wäre alles, Leute«, sagte Dunbar zackig, und das Scharren der Stühle und das Gemurmel der Stimmen übertönten alles, wozu Cavanaugh angesetzt hatte.


  Nicht, daß er gewußt hätte, was das sein sollte. Ein Einwand gegen das, was Dunbar, der Mann der Dienstvorschriften, beschlossen hatte, war das Äquivalent eines Einwandes gegen die kosmische Ordnung. Nichtsdestoweniger machte Cavanaugh den Versuch.


  »Jerry, ich weiß es zu schätzen, daß Sie mich näher an das Zentrum des Falles heranbringen wollen, da er ja Ausgang genommen hat in meinem Zuständigkeitsbereich und …«


  »In Setons Zuständigkeitsbereich«, korrigierte Dunbar nachdrücklich.


  »Ja. Klar. Aber obwohl ich es zu schätzen weiß, muß ich sagen, daß es ein paar Hinweise gibt, denen ich wirklich gern nachgegangen wäre, und vielleicht könnte die Versetzung zum Überwachungsteam …«


  »Übergeben Sie die Hinweise an McDougal. Bis jetzt haben sie ja nach Ihren eigenen Berichten absolut nichts Brauchbares ergeben, also wird es eine gute Gelegenheit für McDougal sein, sich die richtigen Techniken anzueignen.«


  »Aber …«


  »Sie haben doch nichts Brauchbares ergeben, oder?« fragte Dunbar. Seine grauen Augen fixierten Cavanaugh wie Stahlseile. »Und Sie selbst waren es doch auch, der behauptete, die einheimischen Radikalenvereine wären ohnehin nichts anderes als falsche Fährten.«


  In der eigenen Falle gefangen.


  »Das sagten Sie doch, Agent Cavanaugh, oder?«


  »Ja«, seufzte Cavanaugh resigniert.


  »Nun also, was wollen Sie? Melden Sie sich bei Pilozzi vom Observierungsteam. Umgehend.«


  Cavanaugh antwortete nicht. Sinnlos. Er war zur Überwachung abkommandiert.


  Auf dem Weg zu Pilozzi rief er Marcy im Büro an. Ihre Sekretärin sagte, sie sei in einer Besprechung. Und zu einem Anruf bei Judy konnte er sich einfach noch nicht aufraffen. Es würde ganz sicher grauenhaft sein. Judy würde weinen, er würde sich entschuldigen – und wenn er nicht ein solch jämmerlicher Wurm wäre, würde er sie persönlich aufsuchen statt einen lausigen Anruf zu tätigen, fand er. Aber wenn er dann an Marcy dachte, an ein weiteres friedliches, simples Abendessen am Couchtisch und eine weitere unverkrampfte Balgerei zur Feier des Wiedersehens im Bett, da wurde ihm klar, daß er eine persönliche Szene mit Judy einfach nicht verkraften konnte. Egal, wie sehr sie das Recht hatte, ihren Standpunkt zu vertreten. Er würde rundweg nicht in der Lage sein, dazustehen und ihrem Blick zu begegnen.


  Und so machet unser Gewissen Feiglinge aus uns allen.


  Er ging die Treppe hinab zu Pilozzis Büro.


  


  Die Reporterin fing Melanie ab, als sie gerade das Haus einer Frau verließ, deren sechsjähriger Junge am Tag zuvor an Malaria reading verstorben war, und der Melanie einige Fragen gestellt hatte. »Mein Name ist Shakita Franklin, Doktor Anderson, von Radio KQLN.«


  Resigniert blieb Melanie stehen; sie schwitzte unter dem dunklen Kleid und den schwarzen Strümpfen, die sie bei ihren Gesprächen mit der Familie von Verstorbenen immer trug. Trauerkleidung. Es war wenig genug, was man tun konnte, um die Gefühle der Hinterbliebenen zu respektieren.


  »Ich weiß, daß es ein schwieriger Zeitpunkt ist, um Ihnen Fragen zu stellen, aber KQLN wäre sehr dankbar für einen Kommentar von einem von uns, der echten Einblick in die Untersuchungen hat.«


  »Einem von uns.« Aus dem Mund der kleinen Schwarzen mit den unzähligen Zöpfchen flach am Kopf klang es nicht anmaßend sondern realistisch.


  »Nur zu«, sagte Melanie.


  »Vielen Dank, Doktor Anderson. Darf ich mitschneiden?«


  »Nur zu.«


  »Sie haben sicher gehört, daß die Baltimore Sun in der Malaria-reading-Sache einen Verdächtigen identifiziert hat und ihn rund um die Uhr beobachtet.«


  »Das hat inzwischen wohl die ganze Welt gehört.«


  Shakita ließ sie nicht aus den Augen. »Ja. Und Sie wissen auch, daß dieser Verdächtige zum Teil schwarzer Abstammung ist.«


  Melanie fragte nicht, wieso das Mädchen davon wußte, noch ehe es in den 18-Uhr-Nachrichten erwähnt wurde. In der Welt der Reporter gab es gewiß ebensoviele netzartige Verbindungen aus Freundschaften, weitläufigen Verwandtschaften, passionierter Neugier und gegenseitigen Gefälligkeiten wie überall sonst auch. Zweifellos hatte Shakita irgendeine Art von Gegengeschäft laufen, das ihr verbot, ihr Interview vor den Abendnachrichten zu senden, aber jung und ehrgeizig, wie sie war, hatte sie sich die Mühe gemacht, hierherzukommen und ein wenig zu stochern.


  »Sie wirken nicht überrascht, Frau Doktor Anderson. War diese Tatsache dem Zentrum für Seuchenkontrolle bereits bekannt?«


  »Ich kann nicht für das Zentrum sprechen, Miss Franklin. Da müssen Sie schon Doktor James Farlow fragen, den Chef des epidemiologischen Teams.«


  »Ich verstehe. Aber können Sie uns sagen, welche Auswirkungen diese neue Information auf die Untersuchungen des Zentrums für Seuchenkontrolle haben wird?«


  »Keine. Die Untersuchungen der Abteilung für spezielle Pathogene konzentriert sich ausschließlich auf die Identifizierung einer Seuche, auf die Absteckung ihres Ausbreitungsgebietes und auf das Ersinnen von Wegen, sie zu beenden.«


  »Und ist sie schon zu Ende?«


  »Es ist zu früh, das sagen zu können.« Melanie spürte, wie ihr der Schweiß am Nacken und zwischen den Brüsten hinablief. »Die Todesrate fällt bereits, wie Ihnen zweifellos bekannt ist. Aber da dieser Umstand auch dem gegenwärtigen Stadium des Brutzyklus von A. quadrimaculatus entsprechen würde, könnte es sich einfach nur um eine vorübergehende Ruhepause handeln, während die nächste Generation von Larven schlüpft und heranreift.«


  »Ich verstehe. Eine andere Frage: es gibt in den Medien Spekulationen am laufenden Band, ob Malaria reading auch natürlich – also ohne einen gentechnischen Eingriff seitens des Menschen – entstanden sein könnte. Das Zentrum für Seuchenkontrolle müßte doch auch dieser Möglichkeit nachgehen – aus wissenschaftlicher Sicht, meine ich. Wie sieht es damit aus?«


  »Wiederum muß ich Sie bitten, über die neuesten Ergebnisse mit Doktor Farlow zu sprechen. Ich kann Ihnen nur sagen, daß wir eine ganze Reihe von Unterschieden auf Aminosäure-Ebene zwischen P. falciparum und P. reading identifiziert haben. Diese Liste weist auf starke genetische Verbindungen zwischen wenigstens drei, möglicherweise aber auch mehr bedeutenden Mutationen hin.«


  »Ein bißchen viel an zufälligen Mutationen zum selben Zeitpunkt, nicht wahr?«


  Du hast es erfaßt, Mädchen. Laut sagte Melanie: »Allerdings.«


  »Vielen Dank, Frau Doktor Anderson. Es berichtete Shakita Franklin für Radio KQLN in Washington.«


  


  BETR.: UNVERSCHÄMTHEIT


  VON: MX87@AOL.COM


  AN: MALAR-R@WORLDNET.NET


  AHA, JETZT KOMMT ALSO DAS FBI ZU DEM SCHLUSS, DASS EIN SCHWARZER MALARIA READING ERZEUGT HAT. DAS IST EINE ‹FRECHE LÜGE›! WACH AUF, AMERIKA! SEHT IHR NICHT, WAS DA VORGEHT? DIE REGIERUNG WILL DAS PROBLEM EINFACH WEGHABEN, ALSO WIRD ES BEQUEMERWEISE UNS IN DIE SCHUHE GESCHOBEN! KANN SICH JEMAND EINE GEMEINERE, FEIGERE, UNVERSCHÄMTERE LÜGE VORSTELLEN? WIR MÜSSEN ‹ETWAS TUN›! ALLES WIRD HELFEN: DEMONSTRATIONEN, AUFSTÄNDE … SCHREIBT EUREM KONGRESSABGEORDNETEN! VERTEILT FLUGBLÄTTER! WENN IHR DAZU DIE GESETZE ÜBERTRETEN MÜSST, DANN TUT ES! ‹DIE› MACHEN ES JA AUCH! WIR MÜSSEN MÜSSEN MÜSSEN DENEN ZEIGEN, WIE SEHR UNS DIESER BETRUG TRIFFT UND DASS ES UNS ENDGÜLTIG REICHT!


  


  BETR.: DONOHUE


  VON: REMAILER@WORLDNET.NET


  AN: MALAR-R@WORLDNET.NET


  SOLLEN DIE BIMBOS SICH RUHIG GEGENSEITIG AUSROTTEN! DONOHUE ANZUKLAGEN IST BLOSS EINE VERSCHWENDUNG VON STEUERGELD! GEBT IHM LIEBER EIN LABOR, DASS ER WAS ZUSAMMENBRAUEN KANN, WAS AUCH DIE RESTLICHEN 90% NIGGER ERWISCHT! ANS WERK, ANNIE QUAD!!!


  


  Judy rieb sich die Augen. Seit Stunden hatte sie vor ihrem Computer im Haus in Rivermount gesessen und im Internet gesurft. Erst den medizinischen Teil, dann die amtlichen Mitteilungen, die Nachrichtenkanäle und jetzt die Chatrooms über Malaria reading. Warum? Sie wußte es selbst nicht recht. Weil es wichtig war. Weil es einen scharfen Blick auf den Hexenkessel richtete, in dem es dicht unter der Oberfläche des amerikanischen Alltags vor sich hinbrodelte und der knapp am Überkochen war. Weil sie vielleicht einmal einen Artikel über all das schreiben wollte, sofern sie den richtigen Blickwinkel finden konnte.


  Weil irgendwo da draußen Robert deswegen Nachforschungen anstellte.


  Er würde sie heute anrufen. Er hatte seit zwei Wochen nicht angerufen, aber heute würde er es tun. In dieser Gewißheit war sie schon morgens aufgewacht und war seither nicht fähig zu arbeiten. Mittag, und sie hatte immer noch das Nachthemd an. Mittag, und sie hatte noch nichts gegessen. Mittag, und sie war über eine Telefonleitung im Internet gewesen, während ihre Blicke unausgesetzt zu dem Apparat an der anderen Leitung wanderten. Sie benahm sich wie der hirntote, weibchenhaft-abhängige Stereotyp einer Klette und sie wußte es und sie konnte nichts dagegen tun.


  


  BETR.: (KEIN EINTRAG)


  VON: MELORIAD@RPI.EDU


  AN: MALAR-R@WORLDNET.NET


  EURE BOTSCHAFTEN HEUTE WIDERN MICH AN! BEI DER SACHE MÜSSEN WIR ZUSAMMENHALTEN UND DÜRFEN UNS NICHT MIT SCHULDZUWEISUNGEN ODER SCHADENFREUDE ODER PARTEIGEIST AUFHALTEN! SEHT IHR NICHT, DASS DAS, WAS HEUTE EINER ETHNISCHEN GRUPPE ZUGEFÜGT WIRD, MORGEN SCHON EINER ANDEREN ZUGEFÜGT WERDEN KANN? IN JEDER VOLKSGRUPPE GIBT ES GEWISSE GENETISCHE ANOMALIEN, DIE SICH JEMAND ZUNUTZE MACHEN KÖNNTE! ‹NIEMAND› IST SICHER!


  


  Judy nickte. Diese MeloriaD hatte recht. Und das könnte der Aufhänger für einen Artikel sein, vorausgesetzt, sie fand ausreichend Material über Anomalien bei anderen ethnischen Gruppen. Über die Iren zum Beispiel – bis vor ein paar hundert Jahren waren sie über Jahrhunderte hinweg isoliert vom Rest der Welt; vielleicht reichte das für das Auftreten von lebensfähigen Mutationen des genetischen Materials und ihre Ausbreitung innerhalb einer ganzen Population? Oder bei den Chinesen? Nein, eine ethnische Gruppe, die in den Vereinigten Staaten stärker repräsentiert war, würde den Artikel interessanter machen. Nicht die Italiener; alles, was je rund ums Mittelmeer existiert hatte, war irgendwann durch Italien hindurchgetrampelt: nicht genügend genetische Isolation. Die Schweden?


  Das Telefon klingelte.


  Judy schloß die Augen und ließ es klingeln. Dann griff sie nach dem Hörer. »Hallo?«


  »Judy? Robert.«


  »Hallo, Robert.« Es überraschte sie ein wenig, wie ruhig sie klang.


  »Tut mir leid, daß ich nicht früher angerufen habe. Es war ein … na ja, du hast ja die Zeitungen gesehen. Über Malaria reading.«


  Die ewiggleiche männliche Ausrede: der Arbeitsstreß. Aber sie hörte den Anklang von Nervosität in seiner Stimme. Also …


  »Nur ist jetzt … also, ich habe mir da etwas überlegt. Ich denke … Bist du noch dran, Judy?«


  »Ja«, sagte sie.


  »Ich konnte dich nicht atmen hören oder sonst was. Judy, ich denke, wir wissen beide, daß unsere Beziehung seit einer ganzen Weile gar nicht gut läuft.«


  »Wissen wir das?«


  »Ja. Ich weiß es. Wir wissen es. Du bist ein wunderbarer Mensch, aber unsere Bedürfnisse gehen in verschiedene Richtungen, und daran wird sich nie etwas ändern. Es ist mir ernst, wenn ich sage, du bist ein wunderbarer Mensch, aber ich glaube nicht, daß es wirklich eine gemeinsame Zukunft für uns gibt; und im tiefsten Inneren ist uns das wohl beiden klar.«


  Judy hörte sich diesen Blödsinn an und dachte: Ich hätte ihn wirklich für origineller gehalten. Sie sagte nichts.


  »Was ich also sagen will … was ich meine, ist, daß ich denke, ich sollte ausziehen. Ich hole meine Sachen am Samstag oder vielleicht schicke ich jemand hin. Ich … Judy, bist du noch da?«


  »Ja.«


  »Das Ganze tut mir leid. Ich weiß, du hast dir etwas anderes erhofft, aber ich glaube, wir sind beide alt genug, um zu wissen, daß diese Dinge manchmal nicht …«


  »Bist du wieder bei Marcy?« unterbrach sie ihn.


  Am anderen Ende der Leitung zog Robert scharf die Luft ein. Judy sah ihn vor sich – mit weit aufgerissenen Augen, die Hand um den Hörer geklammert. Keine Ringe an den Fingern. Er trug nie Ringe. Die Nägel waren kurz geschnitten, gepflegt, quadratisch. Auch die Handflächen waren quadratisch. Mit harten Stellen darauf, die von der sonderbaren Art stammten, wie er seine Zeichenstifte hielt. Judy wußte, er würde ihre Frage beantworten; er war zwar ein Vollidiot bei Frauen, aber er war ehrlich. Das hatte Judy an ihm geliebt, ganz besonders nach Ben, der die Lügen ebenso leicht fallen ließ wie seine Hosen.


  »Ja«, sagte er sehr leise. »Ich bin bei Marcy. Judy, es tut mir so leid. Ich wollte nicht, daß das passiert.«


  »Ist schon in Ordnung.«


  Lange Pause. »Es ist in Ordnung?«


  »Ja«, sagte sie mit klarer Stimme. »Wenn du nicht genug Verstand besitzt, um zu wissen, was du an mir hast, dann verdienst du mich ohnehin nicht.«


  Er schwieg. Benommen, hoffte Judy. Nun, sie war jedenfalls benommen. Deshalb klang sie auch so ruhig: sie war so ruhig wie ein Tier, nachdem man ihm eins über den Schädel gegeben hatte. Aus eigener Erfahrung mit sich selbst wußte sie, daß diese Ruhe nicht anhalten würde.


  »Na ja«, sagte Robert vorsichtig, »du hast wahrscheinlich recht. Du verdienst etwas Besseres als mich.«


  »Adieu, Robert. Ich schicke dir den Mietvertrag für das Haus mit der Post, damit du ihn kündigen kannst.« Sie legte auf.


  Lange Zeit saß sie da und starrte den Bildschirmschoner an. Dann ging sie ins Wohnzimmer, nahm den dunkelroten Pullover, den sie angefangen hatte für Robert zu stricken, und trennte ihn auf, Reihe um Reihe um Reihe.
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  Die USS Bryant durchpflügte das Wasser des Potomac; es war kurz vor Sonnenaufgang. Der Erste Offizier – die einzige Person auf der Brücke, die wußte, wie der Auftrag lautete – gab dem Steuermann Order, die Geschwindigkeit zurückzunehmen. In den nächsten paar Minuten flogen die Befehle nur so hin und her. Schließlich kam das Schiff zu einem Halt und ließ den Anker fallen.


  Leichte Nebelschwaden trieben über den Fluß, und der Erste Offizier konnte gerade eben die Umrisse des Zentrums für Schiffsbewaffnung auf der Virginia-Seite des Flusses ausnehmen. Er verließ die verglaste Brücke, trat hinaus auf das Deck und hob das Fernglas an die Augen.


  »Mister Horton, lassen Sie den Artillerieoffizier und die Besatzung antreten.«


  »Jawohl, Sir!« sagte Fähnrich Horton, der jüngste Decksoffizier, der nach dem Abschluß in Annapolis seinen ersten Dienst auf dem Wasser ableistete. Er salutierte zackig, führte eine perfekte Neunzig-Grad-Wendung aus und marschierte davon. Der Erste, der seit siebzehn Jahren in der Marine war, lächelte in sich hinein.


  Fünf Minuten später war Horton wieder da. »Sir … es … es gibt ein Problem.«


  »Ein ›Problem‹?«


  »Jawohl, Sir. Ein Mann von der Geschützbesatzung. Stanners. Er will nicht an Deck kommen.«


  »Meinen Sie, er ›kann‹ nicht, Mister Horton? Ist Stanners krank?«


  »Nein, Sir. Er ›will‹ nicht.«


  »Wollen Sie mir erklären, daß es einem Besatzungsmitglied dieses Schiffes beliebt, einem direkten Befehl nicht Folge zu leisten?«


  »J-Jawohl, Sir.«


  »Und wieso?«


  »Er sagt, es ist wegen der Malaria reading, Sir. Stanners sagt, hier in der Gegend hätte es angefangen. Er sagt, er will es nicht riskieren, früh am Morgen, wenn die Moskitos am gefräßigsten sind, raus ins Freie zu gehen. Sir.«


  Die beiden Offiziere starrten einander an. Der Erste war weiß; der Fähnrich schwarz. Genau wie Stanners. Der Erste kannte den Sichelzell-Status der einzelnen Besatzungsmitglieder der Bryant nicht. Eine komplexe Mischung von Emotionen erfüllte ihn: Gereiztheit, Abscheu, schlechtes Gewissen und eine tiefe Abneigung, sich mit der Situation auseinanderzusetzen.


  Er ignorierte alles. »Mister Horton, teilen Sie Stanners mit, daß er sich in drei Minuten auf Deck einzufinden hat oder vors Kriegsgericht kommt! Wir sind hier bei der Marine der Vereinigten Staaten, und er ist Seemann in dieser Marine!«


  Im Hintergrund von Hortons dunklen Augen bewegte sich etwas. Unter seiner Handfläche schob sich der Daumen nach oben und strich über den Ring, den alle Absolventen von Annapolis trugen. »Jawohl, Sir.«


  Horton begab sich wieder unter Deck.


  Der Erste Offizier stützte eine Hand auf die Reling und wandte sich wieder seiner Betrachtung des Zentrums für Schiffsbewaffnung zu. Er hatte im Persischen Golf gekämpft und Seeleute fallen sehen. Er glaubte fest daran, daß das Leben jedes Soldaten seinem Land gehörte. Und er hatte in der Zeitung gelesen, daß die Todesfälle bei dieser sogenannten ›Malaria‹ ohnehin zurückgingen. Die Todesrate hatte sich im letzten Monat halbiert. Und vielleicht wagten sich die Moskitos gar nicht auf das Schiff, auch wenn es so ufernahe lag. Stanners war einfach ein Schwächling, leider typisch für die jungen Kerle, die sich zum Wehrdienst verpflichteten, weil sie Soldaten sein wollten, weil ihnen das Drumherum gefiel, die geregelte Bezahlung und die diversen Vergünstigungen. Aber von den Risiken, die damit verbunden waren, wollten sie nichts wissen! Gerade solche Taugenichtse wie die Reservisten. Feiglinge.


  Doch hinter alldem stand das plötzliche Bild, wie Stanners vom Gehirnschlag getroffen umkippte – während einer Marineübung, die, wie nur Kapitän und Erster Offizier wußten, äußerst belanglos war. Und daran starb. Mit neunzehn. Auf seinen Befehl.


  In der kühlen Morgendämmerung sah der Erste zu, wie die Artilleriebesatzung forsch auf Deck antrat, und wartete ab, ob Stanners auftauchen würde oder nicht.
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  ZEHN


  


  In Extremsituationen ist es angezeigt, zu extremen Behandlungsmethoden zu greifen.


  - Hippokrates, Aphorismen, 4. Jahrhundert vor Chr.


  


  


  So etwas hatte Cavanaugh noch nie gesehen.


  Doktor Michael Sean Donohue wohnte in einem bescheidenen, leicht abblätternden Reihenhaus in College Park, zehn Kilometer außerhalb von Washington, D.C. Das Haus war das letzte der Reihe, hatte einen Oberstock und eine Garage. Vorne führte ein kurzer Weg von der Eingangstür zu einem großen geschwungenen asphaltierten Parkplatz für die Wohnungen vis-à-vis, die keine Garagen hatten. Die Zufahrt an der Ostseite verband die Garage mit dem Parkplatz. An der Rückseite des Hauses blickte man durch hohe gläserne Schiebetüren auf einen gemeinsamen Rasen. Verstreut auf dem unkrautdurchsetzten Gras standen ein paar schäbige Plastikbänke und viele Spielgeräte. Lebensstil im Grünen. Ohne besonderen Stil.


  Übertragungswagen verstellten den Parkplatz und streckten ihre Kameragalgen über die Horde von Reportern, die geduldig in Liegestühlen und auf Campinghockern warteten oder bei laufender Klimaanlage und mit weit geöffneten Türen in den Autos lümmelten. Pizzalieferanten kamen und gingen. Zwei geschäftstüchtige Teenager verkauften Gatorade und Kaffee. Alle heiligen Zeiten tauchte ein Nachbar oder sogar ein Hund auf, worauf alle aufsprangen und hektisch zu fotografieren oder zu filmen begannen. Die Reporter interviewten alles und jedes, was im Umkreis von hundert Metern aus einer Tür trat. Und zwischen einer tollen Aufregung und der nächsten verfielen alle wieder in schwitzende Apathie. Styroporbecher und Pizzaschachteln lagen auf dem Boden herum und begannen in der heißen Sonne übel zu riechen. Eine Kamera war permanent auf das Garagentor gerichtet.


  Mit dem Lauf der Sonne folgte die ganze Meute dem Schatten und wanderte die Rundung des Parkplatzes entlang.


  Selbst in diesem Gedränge fiel das Überwachungsteam des FBI auf – zumindest ein Teil davon. Zwei Agenten saßen auf der Plastikbank im Garten hinter dem Haus; es waren die einzigen Personen, die den Parkplatz verlassen und sich auf dem Rasen aufhalten durften. Ein weiterer Agent beobachtete die Vordertür. Die ausgebeulte Stelle, die seine Waffe an dem leichten Sommeranzug verursachte, war unverkennbar. Und irgendwo warteten drei nicht als solche gekennzeichneten FBI-Fahrzeuge. In einem davon sagte Cavanaugh zu seinem Partner:


  »Heiliger J. Edgar Hoover! Geht denn dieser Donohue überhaupt mal aus dem Haus?«


  »Aber ja«, sagte Arnett. Er war ein mundfauler Mensch und langsam in seinen Bewegungen und hatte eine schläfrige, fade Art, hinter der Cavanaugh früher einmal verborgene Stärken vermutet hätte. Jetzt wußte er, daß solche Männer eben nur mundfaul und fade waren. »Abwarten.«


  »Und selig sind auch die Armen im …«


  »Wie?«


  »Nichts.«


  Arnett warf ihm einen argwöhnischen Seitenblick zu.


  Das Problem bei dieser Warterei – ein Problem bei dieser Warterei – bestand darin, daß es ihm reichlich Muße verschaffte, über das Telefongespräch mit Judy nachzudenken. Er war sehr glimpflich davongekommen, das war ihm klar. Keine Szene, keine Tränen. Ja sie hatte, so gesehen, auch ziemlich mundfaul geklungen, wenn man von dieser einen scharfsichtigen Frage nach Marcy absah. Nun, er hatte sie nicht belogen. Und es hatte nicht in seiner Absicht gelegen, sie zu verletzen, obwohl es so gekommen war. Aber daran ließ sich nun einmal nichts ändern. Sie …


  Mit einem Mal kam heftige Bewegung in die versammelte Menge. Ein weißer Mercedes glitt über die Zufahrt zu Donohues Garage.


  »Mister Erickson! Mister Erickson!« schrien die Reporter, und die Fotografen kämpften um die günstigste Position. Das Garagentor kippte hoch, der Mercedes fuhr durch, und das Tor schloß sich wieder.


  »Wer ist Erickson?« fragte Cavanaugh, da Arnett offenbar nicht daran dachte, eine freiwillige Information loszulassen. Er gehörte zu der Sorte, die gefragt werden will.


  »Donohues Anwalt.« Arnett betätigte den Schalthebel. Das Geräusch des Motors – während des Wartens nicht abgestellt, sondern im Leerlauf, damit die Klimaanlage funktionierte – wurde lauter.


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir verfolgen ihn.«


  Cavanaugh verkniff sich die Bemerkung, daß Donohue und sein Anwalt sich im Innern des Hauses verschanzt hatten und daß es schwierig war, jemanden auf 115 Quadratmeter Reihenhaus – plus Garage – zu ›verfolgen‹. Cavanaugh war der Neue in der Klasse. Er wartete und hielt den Mund.


  Nach ein paar Minuten kippte das Garagentor jedoch wieder auf, und der weiße Mercedes glitt rückwärts ins Freie. Erickson saß hinter dem Lenkrad und Donohue neben ihm, ein schwaches Lächeln um die Mundwinkel. Er hatte einen hellgrauen Anzug an und würdigte die Reporter, die an die Fenster des Wagens hämmerten, brüllend um einen Kommentar bettelten und wie verrückt fotografierten, keines Blickes. Erickson hielt krampfhaft das Lenkrad umklammert, aber Donohue lächelte weiterhin kühl und unerschütterlich.


  »Ist er immer so gelassen?« erkundigte sich Cavanaugh.


  »Ja.«


  Als Fahrer war Arnett fähiger denn als Gesprächspartner. Er setzte den Wagen unmittelbar hinter den Mercedes und hielt mühelos die Position. Die anderen FBI-Wagen würden unauffällig folgen. Hinter Arnett zogen sich die Aufnahmewagen und Pressefahrzeuge dahin wie der unordentliche Schweif eines Kometen. Cavanaugh starrte Donohues Hinterkopf an. Er verriet ihm nicht das geringste.


  Sie nahmen die Westeinfahrt nach Washington, D.C., und hielten schließlich vor einem farblosen Gebäude auf der Georgia Avenue. Erickson parkte auf einem bewachten Parkplatz, und sein ganzes Gefolge drängte sich hinterher. Der Parkplatzwächter, ein Schwarzer in mittleren Jahren, erkannte Donohue offenbar nicht; er wirkte ängstlich und bestürzt ob des Durcheinanders, das sich da plötzlich zwischen seinen peniblen Reihen geparkter Autos abspielte.


  »Sie gehen rein mit ihnen«, sagte Arnett und verblüffte Cavanaugh mit seiner unvermuteten Gesprächigkeit. »Bleiben Sie dicht dran. Machen Sie sich Notizen. Ich warte im Wagen und behalte die Vordereingänge im Auge.«


  »Okay«, nickte Cavanaugh. Plötzlich hatten sie die verbalen Rollen getauscht.


  Erickson und Donohue stiegen aus dem Mercedes. Erickson gab dem Wächter die Wagenschlüssel, während Donohue bereits zur Tür des Gebäudes schlenderte. Reporter überschütteten ihn mit Fragen.


  »Doktor Donohue, was halten Sie von den vielen FBI-Agenten, die die Presse zu Ihnen geführt haben?«


  »Doktor Donohue! Ein Wort zur Malaria reading, bitte!«


  »He, Mike! Bringst du die Leute um, weil’s dir Spaß macht?«


  Nicht einmal die letzte Frage brachte das leicht verächtliche Lächeln aus Donohues Gesicht zum Verschwinden, während der Parkplatzwächter die Augen aufriß. Donohue betrat gleichmütig das Gebäude und wartete auf den Aufzug; er benahm sich, als wäre er völlig allein. Und doch merkte Cavanaugh, daß er sich des Aufsehens, das er erregte, sehr wohl bewußt war. Fetzen aus dem Quantico-Profil gingen ihm durch den Kopf: »… Er sieht sich als machtvolle Figur im Hintergrund, die ganze Bürokratien – wie etwa das FBI – dazu bringt, das zu tun, was sie will …«


  Zweiundzwanzig Menschen drängten sich in den Aufzug. Auf einem Schild im Innern stand: MAXIMALE BELASTUNG: 16 PERSONEN. Die Reporter fuhren mit ihrem fruchtlosen Gequassel fort, während der Aufzug ächzend in die vierte Etage kletterte, deren Beschreibung sich neben dem entsprechenden Druckknopf befand:


  


  SELENE-MODEN, GESCHÄFTSFÜHRUNG


  


  AUKTIONSHAUS CATHAY


  


  JENSEN & JENSEN, RECHTSANWÄLTE


  


  Cavanaugh nahm an, daß Donohue sein Anwaltsteam ausweiten wollte, aber damit lag er falsch. Die lärmende Prozession wurde von einem höflichen Türsteher vor dem Auktionshaus Cathay gestoppt.


  »Haben Sie eine Platznummer, Sir? Madam?«


  Niemand hatte eine Platznummer, die man, wie sich herausstellte, im vorhinein reservieren lassen mußte. Aber Cavanaugh hatte seinen FBI-Ausweis. Er war der einzige, dem es gestattet wurde, Donohue durch die Tür zu folgen.


  Cavanaugh war noch nie zuvor bei einer Auktion gewesen. Er blätterte den Katalog voll chinesischer und tibetanischer Antiquitäten durch, immer ein Auge auf Donohue gerichtet, der zwei Reihen vor ihm saß, einen Arm lässig über die Lehne des freien Nachbarsitzes gelegt. Nur ein Dutzend Personen saß auf den Samtstühlen. Es war sehr ruhig im Saal.


  Ein aus Jade geschnitzter Kranich aus der Sung-Periode, der die charakteristischen …


  »Ich darf Sie im Auktionshaus Cathay herzlichst begrüßen«, verkündete eine blendend aussehende Dame vom Podium herab. »Bitte denken Sie daran, daß das Rauchen nicht gestattet ist.« Sie ging die Regeln für die Versteigerung durch und stellte den Auktionator vor, bei dem es sich zweifelsfrei um ihren männlichen Klon handelte.


  Keramikschale aus der Tang-Periode, 16 cm Durchmesser. Die dickwandige einfarbige Herstellungsweise illustriert perfekt den prächtigen …


  Erst bei Posten Nummer 39 bot Donohue zum ersten Mal mit. Cavanaugh las im Katalog, daß es sich hier um eine bemalte Vase aus der frühen Ming-Periode handelte, 18 cm hoch, dekoriert mit jener Eleganz, die kurz zuvor den einfachen Stil in der Landschaftsmalerei ersetzt hatte. Cavanaugh verfolgte die Gebote mit größter Aufmerksamkeit. Donohue bekam die Vase für zweitausend.


  »… sollte dieser Mensch – weil er sich als geborenen Aristokraten betrachtet – auf wenigstens einem Konsumgebiet seinen überlegenen Geschmack zur Schau stellen … sehr wahrscheinlich verdient er zwischen vierzig- und sechzigtausend im Jahr … in einer bestimmten Facette aristokratischen Geschmacks wird er sich nur das Beste leisten und verächtlich auf alles darunter herabsehen …«


  Aber paßte Donohue so gut ins Profil, weil die Profilisten ihr Handwerk verstanden, oder paßte er, weil das FBI nach einem Verdächtigen Ausschau gehalten hatte, der ins Profil paßte, um so die Existenz dieses Profiles zu rechtfertigen? Normalerweise wurden Täterprofile aus Beweismaterial am Schauplatz des Verbrechens entwickelt, aber in diesem Fall war der Schauplatz des Verbrechens das ganze südliche Maryland und ein Teil von Virginia, und das einzige ›Beweismaterial‹ waren ein paar Millionen Moskitos, die das taten, was Moskitos üblicherweise tun: Blut saugen und sich vermehren.


  Bis jetzt hatte Cavanaugh nichts gesehen, nichts gehört und nichts gelesen, was ihn überzeugen konnte, daß dieser Mann mittels einer uneleganten, unaristokratischen und unkultivierten Stechmücke 597 Menschen getötet haben sollte.


  


  Der Rest des Tages brachte nichts Neues hervor. Donohue fuhr heim und tat immer noch so, als würde er zwei Dutzend Reporter, acht FBI-Schatten und eine Unzahl neugieriger Bürger nicht bemerken. Hinter den Fenstern des Reihenhauses in College Park blieben die Vorhänge zugezogen. Eine lokale Blumenhandlung stellte ein kunstvolles Arrangement aus Rosen und Gartenwicken zu. »Wer schickt ihm Blumen?« fragte Cavanaugh.


  »Ein Sender.«


  Natürlich! Sie machten ihm den Hof. Ein Exklusivinterview mit Michael Sean Donohue! Eine untersetzte Frau öffnete die Eingangstür einen Spalt und weigerte sich, die Blumen anzunehmen.


  »Donohues Frau?« fragte Cavanaugh.


  Arnett nickte; das stündliche Kontingent an Wörtern war aufgebraucht.


  Ein Postsack, so groß wie ein Kühlschrank und offenbar ebenso schwer, wurde vor Donohues Tür geworfen und im folgenden ignoriert. Den Reportern lief das Wasser im Mund zusammen, wenn sie nur hinsahen, aber sie wagten es sichtlich doch nicht, das Bundespostgesetz zu übertreten, indem sie den Sack öffneten. Und irgendwann später tauchte die behäbige Frau auf und zog ihn ins Haus.


  Ein Vertreter des National Inquirer klopfte an die Tür, vermutlich um den Hausbewohnern einen lukrativen Exklusivvertrag anzubieten. Niemand öffnete. Alle Medien schossen Fotos von dem Typen, der klopfte.


  Um neunzehn Uhr, als Cavanaughs Schicht endete, war er erschöpft. Wie konnte ein Mensch so müde sein, wenn er nichts getan hatte außer herumzusitzen? Und doch war er müde.


  Auf der Heimfahrt wurde er aber wieder munter, obwohl es auf dem Beltway den üblichen Verkehrsstau gab. Er fuhr ja zu Marcy. Sie würde da sein. Die Marcy von letzter Nacht, die sich Pizza von dem tief ausgeschnittenen Ding gewischt hatte, die sich im Bett über ihn hergemacht hatte … die Marcy aus der Anfangszeit ihrer Ehe, lachend beim Abendessen, in die Sofaecke gekuschelt, um die Nachrichten zu sehen, beim Erzählen von den aktuellen Kämpfen in der Welt der Großunternehmen. Marcy.


  Er blieb vor einem Blumenladen in der Nähe von Marcys Wohnhaus stehen und kaufte ein Dutzend gelber Rosen. Sie liebte gelbe Rosen.


  »Robert! Wie lieb von dir!« Sie war gerade durch die Diele gegangen, als er den Schlüssel im Schloß drehte. Abigail sprang an ihm hoch und wedelte ekstatisch.


  Marcy hatte sich nach der Arbeit nicht umgezogen. Sie trug immer noch ihr dunkelblaues Kostüm und die weiße Seidenbluse. Das blonde Haar hatte sie zu einem Knoten hochgesteckt. Sie sah so umwerfend aus, daß Robert die Blumen augenblicklich auf dem Tischchen deponierte und die Arme um sie legte.


  Sie erstarrte.


  Und plötzlich sah Robert über ihre Schulter hinweg, daß sich im Wohnzimmer zahlreiche Packkartons stapelten.


  »Robert, bitte nicht«, sagte Marcy und befreite sich aus seinen Armen. »Ich meine, letzte Nacht war wunderbar, und ich bin glücklich, daß ich dir so danken konnte, aber … bitte nicht.«


  Obenauf auf dem Stapel Kartons stand sein Computer-Monitor und daneben lag das Squash-Racket.


  Er sah sie an. »Mir danken? Wofür?«


  »Daß du auf Abigail aufgepaßt hast, natürlich.« Sie sah ihn verständnislos an.


  »Ach, daß … daß ich auf Abigail aufgepaßt habe.«


  »Ja. Oh, Robert, nicht einmal du könntest angenommen haben, daß ich … daß du …«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Robert. Seine Brust fühlte sich an, als hätte sie jemand mit einem Schmiedehammer bearbeitet.


  »Na Gott sei Dank.«


  »Ja. Gott. Sei. Dank.«


  »Ich habe deine Sachen schon gepackt, weil ich ahnte, daß du einen langen Tag hattest«, sagte sie, ganz forsche Tüchtigkeit. »Du wirst doch die Kartons alle in deinem Wagen unterbringen, damit du nur einmal fahren mußt, oder?«


  »Sicher.«


  »Fein.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich würde ja gern dableiben und noch einen Drink mit dir nehmen, doch ich habe leider eine Verabredung. Aber du kannst dich gern selbst bedienen, nimm dir was zu essen oder zu trinken. Schließ aber bitte die Tür hinter dir ab und schieb den Schlüssel unter der Tür hindurch.«


  »Gewiß.«


  »Also, das wär’s dann. Außer du möchtest noch einmal mit Abigail Gassi gehen.«


  »Abigail. Gassi.«


  »Ach, schau doch nicht so furchtbar ausgenützt drein, Robert! Du mußt nicht mehr mit ihr Spazierengehen. Richard und ich erledigen das, wenn wir zurückkommen. Und danke noch mal, daß du dich um sie gekümmert hast.«


  Sie gab ihm einen flüchtigen Kuß auf die Wange, winkte ihm mit den Fingern zu und war weg.


  Cavanaugh ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf einen der Pappkartons. Er hatte das unwiderstehliche Bedürfnis zu lachen, zu weinen oder was auch immer. Vielleicht auch nur, sich mit einer Auswahl von Schimpfnamen zu belegen.


  Vollidiot! Armer Irrer! Schwachkopf! Sentimentaler Esel!


  Und wo sollte er mit seinen ordentlich gepackten Kartons hin? Zu Judy? Undenkbar. Für einen Tag hatte er sie genug gebeutelt. In ein Motel? Warum nicht. Bis er eine Wohnung gefunden hatte.


  Narr! Romantischer Blödian! Niete! Argloser Gimpel!


  Abigail trottete herbei, leckte ihm die Hand und ringelte sich dann mit einem lustvollen Stöhnen zu seinen Füßen ein. Soweit Cavanaugh es überblickte, war sie das einzige weibliche Wesen, bei dem er an diesem Tag auf Gegenliebe gestoßen war.


  Das Lachen gewann die Oberhand. Bei dem plötzlichen Geräusch hob Abigail den Kopf und sah ihn beunruhigt an.


  Sex. Damit kriegen sie dich immer.


  Aber er nahm Abigail mit. Aus Kummer oder Wut oder vielleicht auch nur aus Mitgefühl für sie, weil sie sonst zurückbleiben mußte bei jemandem, den es nicht kümmerte, ob ein Hund seine Nächte verwirrt, traurig und allein verbrachte.


  


  PRIVATER LÜGENDETEKTORTEST FÜR DONOHUE?


  von Libby Turner


  College Park, Maryland – Exakt um 20:14 am gestrigen Abend sahen Reporter, die vor dem Donohue-Haus in College Park bis auf weiteres ihre Zelte aufgeschlagen haben, zwei Männer das Haus betreten. Die Sun konnte eruieren, daß der Wagen, mit dem die beiden Männer gekommen waren, auf Stanley J. Osborne aus Washington, D.C., zugelassen ist. Osborne, ein früherer Mitarbeiter des Büros von Lionel Davis, dem Generalstaatsanwalt von Virginia, hat sich vor kurzem mit einer privaten Lügendetektorfirma selbständig gemacht. In seiner Begleitung befand sich Stuart Erickson, Michael Donohues Rechtsanwalt.


  Der Besuch von Mister Osborne läßt Vermutungen aufkommen, daß Donohue sich für den Fall seiner möglichen Festnahme mit eigenen Lügendetektorresultaten wappnen möchte. Obwohl zu diesem Zeitpunkt weder von Erickson noch von Donohue oder Davis eine Stellungnahme erhalten werden konnte …


  


  DONOHUE ABONNIERT AUF INTERNET-ADRESSENKARTEI BETREFFEND MALARIA READING UND GENTECHNIK!


  von Jonathan Kramer


  New York – Wie die Times gestern in Erfahrung bringen konnte, bezieht Dr. Michael Sean Donohue, der Hauptverdächtige für die Schaffung des angeblich gentechnisch hergestellten Erregers von Malaria reading, regelmäßig Internet-Adressenmaterial, das sich sowohl mit Gentechnik als auch mit Malaria beschäftigt. Das Material, das regelmäßig auf den neuesten wissenschaftlichen Stand gebracht wird, steht nur den Abonnenten zur Verfügung. Donohue, mit dem Fachbereich Mikrobiologie, besitzt selbstverständlich die Qualifikationen, um diese Listen zu erhalten, war jedoch für eine Stellungnahme nicht zu erreichen.


  »Diese Listen stellen für Wissenschaftler einen Weg dar, mit den neuesten Entwicklungen auf ihrem Fachgebiet Schritt zu halten«, erklärt Dr. Anna Weinstein, Professor für Mikrobiologie an der Staatlichen Universität von New York in Stony Brook. »Sie sind ein wichtiger Internet-Dienst.«


  Trotz der Mahnung des FBI-Medienbüros, daß die Zugehörigkeit zu einer Adressatenliste für ein spezielles Thema noch in keiner Weise einen Beweis dafür darstellt, daß das daraus bezogene Wissen mißbräuchlich verwendet …


  


  [image: ]


  ELF


  


  Extremistische Kreise auf der ganzen Welt erlernen in zunehmendem Maße die Herstellung von chemischen und biologischen Kampfstoffen, und die latente Gefahr für chemische und biologische Angriffe durch solche Gruppen wächst von Stunde zu Stunde.


  - Gordon Oehler, Direktor des Zentrums für Nichtweiterverbreitung von ABC-Waffen bei der CIA, im Bericht des leitenden Ausschusses über den Schmuggel spezieller Substanzen, 1996


  


  


  »Ich möchte ihn nur sehen«, sagte Melanie. »Einmal.«


  »Wozu?« fragte Krovetz und biß in seinen Big Mac. Senfsauce rann ihm über das Kinn. Keine Seele bei McDonald’s starrte heimlich herüber auf sie beide, das gemischtrassige Paar. Melanie wußte das immer zu sagen, auch ohne sich umzusehen.


  Krovetz schluckte. »Was hätten Sie davon, Mel? Donohue wird doch nicht in dem Moment, in dem er Sie erblickt, herausplatzen: ›Ja, ich hab’s getan! Ich habe den Erreger von Malaria reading gentechnisch manipuliert! In Ihrer Gegenwart muß ich es zugeben!‹«


  »Das ist mir klar. Seien Sie bitte so freundlich und gestehen Sie mir wenigstens eines zu: Ich bin nicht schwachsinnig!«


  »Sie nicht. Aber der Wunsch, ihn zu sehen, ist es.« Er biß in seinen Big Mac.


  Wenn sie ihm nur zusah, wurde es Melanie schon übel. Sie konnte überhaupt nicht mehr viel essen. Sie spielte mit dem Strohhalm in ihrem Orangensaft. »Ich erwarte nicht, daß er es zugibt. Aber was soll’s, ich möchte ihn einfach sehen.«


  »Sie glauben doch überhaupt nicht, daß Donohue es getan hat!«


  »Stimmt.« Sie schob das Glas weg und beugte sich vor. »Joe, haben Sie je eines dieser Bücher oder andere Publikationen über die Theorie der WHO über HIV gelesen?«


  Krovetz sah sie ungläubig an. »Lieber Himmel, Mel, doch nicht dieser Quatsch! Nicht von Ihnen!«


  »Ich sage ja nicht, daß ich uneingeschränkt daran glaube?«


  »Und woran glauben Sie eingeschränkt? An die Behauptung irgendwelcher Spinner, daß die Weltgesundheitsorganisation AIDS als biologische Waffe in einem amerikanischen Labor herstellen ließ …?«


  »Nicht in irgendeinem Labor. In Bethesda oder Fort Detrick.«


  »… und die Krankheit dann ab 1970 über kontaminierte Impfstoffe vorsätzlich unter schwarzen und homosexuellen Amerikanern verbreitete?«


  »Nicht unbedingt vorsätzlich«, räumte Melanie ein. »Vielleicht war’s ein Unfall. Kontaminierte Kulturen, Unachtsamkeit bei Experimenten.«


  »Also wenigstens gehören Sie nicht zu den Bekloppten mit ihren Verschwörungstheorien. Sie haben nur Ihre Phantasie ein wenig durchgehen lassen.«


  »Joe, das Verteidigungsministerium hat 1969 tatsächlich dreiundzwanzig Millionen Dollar Budgetmittel für biologische Kampfstoffe bereitgestellt! Das wissen Sie!«


  »Klar. Der Kalte Krieg. Aber dann wurde das Programm eingestellt und …«


  »Das glauben Sie?«


  »Glauben Sie, daß die WHO bei einem versuchten Genozid als Mittel zur Bevölkerungskontrolle mitmischte?«


  »Nein, das nicht«, sagte sie und hörte selbst, wie zögernd es klang. »Ich denke, daß das AIDS-Virus aus dem Regenwald kam. Aber Malaria reading ist etwas anderes, Joe. Diese Seuche wurde vorsätzlich hervorgerufen.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Und nach und nach tun das auch alle anderen. Aber Sie sind einfach zu ungeduldig, verstehen Sie das nicht, Mel? Der Rest der Menschheit kommt langsam selbst zu dem Schluß, daß P. reading gentechnisch erzeugt wurde. Aber das heißt doch, um Himmels willen, nicht, daß die WHO es hergestellt hat! Das sind die Guten, erinnern Sie sich?«


  Melanie antwortete nicht. Joe mampfte seine Fritten; der Geruch allein schon krampfte ihr den Magen zusammen. Nach einer Minute sagte er – in dem allzu offensichtlichen Versuch, das Thema zu wechseln: »Weil wir gerade von der WHO sprechen – haben Sie die Gerüchte über Farlow gehört? Nein, natürlich nicht. Sie gehen ja seit drei Tagen nicht in die Nähe des übrigen Teams.«


  »Ich war draußen an der Arbeit!« protestierte Melanie. »Und sobald wir dieses ekelhafte Mittagessen beenden, werde ich mich umziehen und zum nächsten Besuch aufbrechen. Was ist mit Farlow?«


  »Befördert. Zur Nummer Zwei bei der WHO.«


  »In die Schweiz? Glauben Sie, wird er akzeptieren?«


  »Würden Sie nicht?«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie langsam. »Das ist natürlich eine tolle Sache, aber unter den gegebenen Umständen, bei all den ungelösten Fragen betreffend AIDS, Ebola …«


  »O Gott! Nicht auch noch Ebola, Mel! Ebola ist keine künstlich geschaffene Krankheit! Es gibt Aufzeichnungen über Ausbrüche, die bis ins antike Athen zurückgehen, und …«


  »Aus alten Aufzeichnungen kann man nicht sicher schließen, um welche Krankheiten es sich tatsächlich gehandelt hat, und das wissen Sie. Die Menschen früher waren doch ahnungslos! Meine Güte, vor hundert Jahren glaubten sogar die Ärzte noch, daß Malaria von ›schlechter Luft‹ verursacht wurde, wie der Name sagt!«


  Sie hatte die Stimme erhoben, und die Leute am Nachbartisch drehten sich um und starrten herüber. Ja, mehr noch – sie preßten ihre blöden Hinterwäldlerlippen zusammen und sahen von ihr zu Joe und schoben empört das Kinn vor. Schafsköpfe. Käsegesichter. Melanie starrte böse zurück.


  »Melanie«, sagte Joe mit leiser, ruhiger Stimme, »Sie verlieren die Beherrschung.«


  »Heißen Dank, Doktor Krovetz!«


  »Im Ernst, Mel. Sie müssen sich ein bißchen abkühlen, sonst geschieht noch was.«


  »Ach ja? Und was? Ein kleiner Zusammenstoß mit der Wahrheit? Entschuldigen Sie mich jetzt. Ich habe zu tun.« Plötzlich hielt sie es keine Sekunde länger bei McDonald’s aus. »Schlechte Luft.« Sie mußte raus, um wieder atmen zu können. Sie stand so abrupt auf, daß ihr Stuhl umfiel, marschierte über die Straße und zog die Trauerkleidung samt Hut für die nächste objektiv-wissenschaftliche epidemiologische Befragung an.


  


  Nach dem Gespräch in Faulkner, Distrikt Charles County, ging sie langsam zu ihrem Wagen zurück. Der Himmel war bedeckt; die Feuchtigkeit mußte nahezu hundert Prozent betragen. Als sie im Wagen saß, stellte sie zuerst die Klimaanlage an, dann zog sie den Rock des Kleides hoch und schälte sich die Strumpfhose von den Beinen. Die hochhackigen Schuhe warf sie auf den Rücksitz und schlüpfte in Sandalen. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er in einem Schraubstock stecken.


  Es war jedesmal noch schlimmer als sonst, wenn es sich um ein Kind handelte. Ein fröhlich grinsender kleiner Kobold. Die Mutter hatte darauf bestanden, Melanie ein ganzes Fotoalbum voller Bilder zu zeigen, als hätte ihr das den kleinen Jungen zurückbringen können. Tot mit vier Jahren.


  Und doch hatte Melanie schon zuvor tote Vierjährige gesehen – Hunderte, bei ihren Reisen nach Afrika als Mitglied von Seuchenforscherteams. Vierjährige, die an der Malaria gestorben waren, an Typhus, an Dengue-Fieber – an all den schrecklichen Dingen, die Afrika heimsuchten, egal, was man dagegen unternahm. Auch diese toten Vierjährigen hatten Melanie traurig gemacht, aber nicht so wie dies hier. Und warum nicht? War es am Ende die roheste Form von Nationalismus?


  Nein. Der Grund dafür war, daß sie – ungeachtet dessen, was sie beim Mittagessen zu Joe gesagt hatte – die afrikanischen Epidemien für natürlichen Ursprungs hielt. Herzzerreißend, himmelschreiend, verschlimmert durch abgestumpfte politische Dummheit – aber eben natürlichen Ursprungs. Nicht hervorgerufen von menschlicher Bösartigkeit, wie dies hier. Und so handelte es sich beim Tod dieses Vierjährigen durch einen von Malaria verursachten Gehirnschlag auch bei sinkender Todesrate – dies war Melanies erster Fall diese Woche, und es war schon Mittwoch – um Mord in all der widerwärtigen Scheußlichkeit, die der Tötung eines Kindes innewohnt.


  Melanie mußte einen Blick auf Michael Sean Donohue werfen. Auch wenn er es nicht getan hatte. Sie mußte ihn einfach sehen. In einer Stunde war eine Zusammenkunft des ganzen Teams angesetzt, aber Melanie würde sie schwänzen. Dabei würde vermutlich ohnehin nicht mehr zur Sprache kommen als die Verlautbarung von Farlows Umzug in die Schweiz – da nunmehr ja die Epidemie im Ausklingen war und das FBI ihren Verursacher in sicherem Gewahrsam hatte, von wo aus er Amerika nichts mehr antun konnte. Ja, wunderbar.


  Melanie fuhr Richtung Norden. Jetzt, wo der Entschluß gefaßt war, Donohue um jeden Preis zu besichtigen, merkte sie plötzlich, wie ausgehungert sie war. Wann hatte sie zum letzten Mal gegessen? Heute nicht. Gestern kaum. Ihr Magen ächzte nach einer Mahlzeit. Irgendwo im Distrikt Prinz George County bog sie in ein Einkaufszentrum ein und entdeckte einen Burger King. Also gut, wenn man so nach irgendeinem Bissen gierte, dann reichte auch ein Schnellimbiß.


  Es war offenbar eine schwarze Gegend: Schwestern und Brüder drängten sich sowohl vor als auch hinter der Theke, und zwischen den Schlangen Wartender flitzten die Kinder mit ihren Burger-King-Kronen auf dem Kopf wie die Verrückten hin und her. Melanie stellte sich hinter zwei Jungen an, Teenager mit teilweise geschorenen Köpfen und sackartiger, übergroßer Kleidung, und sah zwei kleinen Mädchen in rosa Strandkleidchen zu, die einander zwischen den Tischen jagten und vor Vergnügen kreischten. Der Schraubstock in Melanies Kopf lockerte sich etwas.


  »Einen Whopper«, sagte der Junge vor ihr zur Bedienung hinter der Theke, »und … und … oh, Scheiße …!« Er preßte die Hände an die Schläfen und fiel zu Boden.


  Eine Frau schrie auf. Der Freund des Jungen hockte sich neben ihn und schrie. »Cal! Cal!« Die zwei kleinen Mädchen hörten auf herumzurennen und standen still da. Eines der beiden fing an zu weinen. Die Leute drängten sich um den ohnmächtigen Jungen.


  Nein, nein, nein! Nicht schon wieder! Nicht noch ein Kind, nicht hier! Melanie war zu keiner Bewegung fähig.


  »So ruft doch jemand neun-eins-eins an!« rief ein Mann, und alle eilten zum Telefon, um den Notruf zu wählen. Der Junge auf dem Boden lag reglos da. Sein Freund fing an zu schluchzen.


  »Lassen Sie mich durch!« sagte Melanie; sie konnte nicht feststellen, ob tatsächlich irgendein Ton aus ihrer Kehle kam. »Lassen Sie mich durch! Ich bin Ärztin.«


  Die Menge öffnete sich. Der schluchzende Junge stellte augenblicklich das Schluchzen ein und sah zu ihr auf. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, aber noch bevor Melanie sich fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, sprang der auf dem Boden liegende Junge auf, und beide begannen zu lachen und herumzuhüpfen. »Reingefallen! Reingefallen, ihr Blindgänger!«


  Melanie erstarrte. Die ganze Szene gefror, als wäre alles, sie selbst inbegriffen, von Eis umhüllt.


  »Reingefallen!«


  Schlagartig zerbrach das Eis.


  Melanie stürzte auf den Jungen zu und packte ihn am T-Shirt. »Was fällt dir ein! Was fällt dir ein, du elendes Miststück! Hast du den Verstand verloren?« Sie schlug ihn ins Gesicht: einmal, zweimal, dreimal. Obwohl er eine Handbreit größer war als sie, schlug er nicht zurück. Er starrte sie nur sprachlos an.


  »Wie kannst du es wagen, wie kannst du …?« Sie schluchzte jetzt, ihre Stimme wurde brüchig, und die letzte Ohrfeige verfehlte seine Wange und landete an seiner rechten Schläfe. Die anderen drei zeigten jedenfalls Wirkung: Seine Nase blutete, und das Blut rann über sein Kinn, sein Hemd und Melanies Hand.


  »He!« schrie der Freund des Jungen schließlich, packte Melanie von hinten und preßte ihre Arme an ihren Körper. Melanie trat nach ihm.


  »Die is’ keine Ärztin nich’«, sagte jemand.


  »Der Junge hat’s verdient! Jagt uns so ’nen Schrecken ein!«


  »Da kommt ’n Bulle!«


  »Was fällt dir ein, du Idiot!« schrie Melanie ein letztes Mal. »Wo deine eigenen Leute rundum tatsächlich sterben! Scheißkerl, blöder!«


  Hinter ihr ein Tumult und ein Durcheinander von Stimmen. Melanie konnte keine Einzelheiten wahrnehmen; das Eis war wieder da, und diesmal ließ es alles erstarren und erstickte jeden Anstand, jede Güte, jedes Mitgefühl …


  Der Junge hinter Melanie ließ sie los, und Handschellen schlossen sich statt dessen um ihre Handgelenke.


  »Das reicht«, sagte der Bulle. Er war streng, angewidert und weiß. »Was ist hier los?«


  Augenblicklich versuchten sechs Leute zugleich, es ihm zu erzählen. Er hörte sich das Durcheinandergebrabbel an, während er Melanie betrachtete. Plötzlich sagte er: »Ich kenne Sie. Vom Fernsehen her, Sie gehören zu diesem Expertenteam aus Atlanta. Doktor … Anderson.«


  Die Umstehenden verstummten und starrten Melanie an.


  »Haben Sie diesen Jungen attackiert?«


  Melanie sagte nichts. Der Bulle warf einen Blick auf den Jungen. Seine Nase blutete immer noch, und morgen würde er ein blaues Auge haben. Melanies Ring hatte eine blutige, rissige Furche durch die Haut auf seiner Wange gezogen.


  »Sie is’ auf ihn losgegangen!« murmelte der andere Junge dumpf. »Is’ ihn angesprungen wie ’ne Katze!«


  Der Polizist sah sich um. Ein paar Leute drehten sich weg, andere nickten. Der Partner des Bullen kam zur Tür herein und griff nach seinem Block.


  Der erste wandte sich wieder an Melanie und sagte: »Madam, ich muß Sie wegen tätlichen Angriffs festnehmen. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird …«


  


  Von der Polizeiwache aus rief Melanie im Weather Vane Motel an. Die Bullen fragten sie nach ihren persönlichen Daten, nahmen ihr die Fingerabdrücke ab und hörten sich ihre Aussage an. Am anderen Ende des Raumes saßen die beiden Jungen und sahen sie haßerfüllt an – eine ganz besondere Strafe in sich. Dann sperrte man Melanie in eine Einzelzelle, wo sie zwei Stunden lang zusammengekauert und wie betäubt dasaß, bis Farlow in Begleitung eines Rechtsanwaltes erschien, die Kaution hinterlegte und sie mitnahm.


  Der Anwalt fuhr in seinem eigenen Wagen weg, und Farlow sagte kein Wort zu Melanie, ehe sie in seinem saßen. Dann wandte er sich an sie: »Wo wollten Sie eigentlich hin, daß Sie in diesem Burger King landeten?«


  »Nach College Park.« Der Tonfall ihrer Stimme überraschte sie. Er klang hoch und dünn. Erschöpft.


  Sie war erschöpft.


  Farlow sagte: »Um sich Michael Donohue anzusehen.«


  »Ja.«


  »Herrgott, Melanie!« Er packte das Lenkrad fester und überlegte schweigend.


  »Ich ziehe Sie vom Team ab und schicke Sie zurück nach Atlanta. Erst mal nehmen Sie Urlaub und hinterher bekommen Sie eine neue Aufgabe.«


  »Nein, Jim! Nein …«


  »Doch. Sie haben Glück, daß niemand von der Presse in diesem Burger King auftauchte. Wird ohnedies ein gefundenes Fressen für diese Leute, wenn sie sich an dem Jungen festsaugen. Außerdem, Melanie, können Sie hier absolut nichts mehr tun. Die Epidemie ist unter Kontrolle, das USAMRIID hat die Übertragungswege abgeschnitten, und alles, was noch übrig ist, sind die Aufräumarbeiten.«


  »Nicht ganz«, widersprach Melanie. Eine Epidemie wurde erst dann offiziell für beendet erklärt, wenn nach dem letzten Krankheitsfall eine Zeitspanne verstrichen war, die der zweifachen Inkubationszeit der Krankheit entsprach, ohne daß in dieser Zeit neue Fälle auftraten. So weit war man noch nicht. Immer noch starben Menschen an M. reading.


  »Sie ist praktisch vorbei«, beharrte Farlow. »Aber bei dieser heiklen politischen Situation … Lieber Himmel, was ist nur in Sie gefahren …? Ach, vergessen Sie’s. Ich weiß es sowieso.«


  »Nein. Sie wissen es nicht.«


  »Ihre formelle Vernehmung findet am Montag statt. Bis dahin können Sie entweder auf Kosten des Zentrums im Weather Vane Motel wohnen bleiben oder nach Hause zurückkehren und Montag wieder herfliegen. Ich würde Ihnen empfehlen, in der Zwischenzeit nach Hause zu fahren.« Er ließ das Lenkrad los und sah sie an. »Das braut sich schon seit einer ganzen Weile zusammen«, sagte er. »Wir haben es alle kommen sehen. Ich hätte Sie schon viel eher zurückschicken sollen. Meine Schuld.«


  Irgend etwas an seinem Tonfall stimmte nicht, aber sie war zu müde und zerschlagen, um darüber nachzudenken, was es war. Er sah sie an, setzte zum Sprechen an und ließ es dann doch. Statt dessen starrte er durch die Windschutzscheibe, und sein Mund zitterte.


  »Fahren wir los«, sagte Melanie schließlich. Er startete den Wagen.


  Schweigend fuhren sie durch die häßlich wuchernden Vorstadtsiedlungen. Melanie sah schwarze Kinder, die auf den dampfenden Gehsteigen spielten, auf den zertrampelten Rasenflächen, auf den Straßen. Und auf den Stufen saßen Frauen, die auf die Kinder aufpaßten, wie es die Frauen auf der ganzen Welt taten, plaudernd und wachsam. Aber hier würde die Wachsamkeit eine besonders besorgte Note haben, und das Geplauder war wohl nicht von der leichten Sorte.


  Ich gehe noch eine ganze Weile nicht aus Maryland weg, Jim. Nicht, ehe es nicht völlig zu Ende ist. Aber das sagte sie nicht laut.


  


  Zusammen mit Dunbar und zwei Mitgliedern des Spurensicherungsteams fuhr Cavanaugh im zweiten Wagen. Im Wagen vor ihnen befanden sich Pilozzi und Arnett, ein FBI-eigener Mediziner und Bruce Maloney, einer der Beamten von Abteilung Fünf. Hinter ihnen kamen zwei weitere Fahrzeuge mit den Teams für die Beweisaufnahme und die wissenschaftliche Seite des Falles, ein Pressesprecher und Gott allein wußte, wer noch aller. Zwanzig ernste Gesichter in vier schwarzen Fahrzeugen. Mit eingeschalteten Abblendlichtern hätten sie ausgesehen wie ein Leichenzug.


  Dunbar, der offizielle Leiter der Ermittlungen bei diesem Fall, hatte einen Durchsuchungsbefehl bei sich. »Kann ich ihn sehen?« fragte Cavanaugh. Dunbar bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick, der sagte: Fang ja nicht schon wieder an, Robert! Mittlerweile wußte Cavanaugh bereits, daß Dunbar ihn nicht leiden konnte. Das störte Cavanaugh zwar, aber wenigstens fühlte sich Dunbar mit seinem Sinn für FBI-Solidarität dadurch bemüßigt, sich fast umzubringen vor Eifer, Cavanaugh gegenüber auch wirklich ›fair‹ zu sein. Er reichte ihm den Durchsuchungsbefehl.


  Er war dick, wenigstens dreißig Seiten lang. Eine Kopie war bereits früh am Morgen Donohues Rechtsanwalt übergeben worden. Cavanaugh überflog die rechtlichen Formalitäten und den Abschnitt, der erläuterte, auf welche Gegenstände die Haussuchung abzielte – ein Abschnitt, den Cavanaugh bereits kannte. Vierundsechzig Kategorien von Objekten, die in Donohues Haus beschlagnahmt werden konnten, waren hier aufgelistet, darunter ›Materialien, die für wissenschaftliche Experimente benutzt werden‹, ›Paraphernalia, die in Zusammenhang stehen mit Gentechnik und der Entnahme, Lagerung oder Verwendung von Blut‹, ›Korrespondenz, Bücher und Zeitschriften zur Thematik Gentechnik, Malaria oder Stechmücken‹, ›Literatur mit rassistisch-fanatischem Inhalt‹ und ›Zubehör, Instrumente und Geräte, die der Aufzucht, dem Sammeln und der Bekämpfung von Stechmücken, im besonderen, jedoch nicht allein, von Anopheles quadrimaculatus zugeordnet werden können‹. Na herrlich. »Geräte, die der … Bekämpfung von Stechmücken … zugeordnet werden können.« Was ist, wenn Donohue eine Fliegenklatsche besitzt? dachte Cavanaugh.


  Er wandte sich dem Abschnitt ›Hinreichender Tatverdacht‹ zu.


  In Anbetracht von Maloneys Anwesenheit erwartete Cavanaugh, hier eine Beschwörung der nationalen Sicherheit zu lesen. Das Höchste Gericht hatte es abgelehnt, zu der Frage Stellung zu beziehen, ob der Vierte Zusatzartikel zur Verfassung, der ›das Recht der Menschen auf Sicherheit, was ihre Person, ihr Heim, ihre Dokumente und Effekten betrifft‹ garantiert, auch in Fällen Geltung hat, in denen es um die nationale Sicherheit geht. Der Oberste Gerichtshof hatte jedoch darauf hingewiesen, daß die Macht des Präsidenten, um der nationalen Sicherheit willen den Vierten Verfassungszusatz außer Kraft zu setzen, nur mit äußerster Zurückhaltung ausgeübt werden sollte. Genau gesagt, sollte sich ein solcher Akt des Präsidenten ›auf Fälle unmittelbarer und gravierender Gefährdung der Nation‹ beschränken. Außerdem sollte der Durchsuchungsbefehl entweder direkt vom Präsidenten oder vom Justizminister autorisiert sein. Angesichts der allgemeinen Beunruhigung, die Malaria reading hervorgerufen hatte, nahm Cavanaugh an, diese Haussuchung beziehe sich auf die ›unmittelbare und gravierende Gefährdung‹ von 25 Prozent der Einwohnerschaft des Bundesstaates Maryland, und so erwartete er, die Unterschrift des Justizministers vorzufinden.


  Keine Spur davon.


  Der Durchsuchungsbefehl war von einem Bundesrichter ausgestellt worden. Und obwohl es einen kurzen Hinweis auf einen ›ernsten gesundheitlichen Notfall‹ gab, stützte sich der ›hinreichende Tatverdacht‹ in erster Linie auf die Hobbs-Verordnung und auf Auskünfte von Informanten. Wie bei der routinemäßigen Zerschlagung eines Drogenringes.


  »Die Hobbs-Verordnung?« bemerkte Cavanaugh laut, und das bereute er augenblicklich. Dunbar sah noch versteinerter aus als sonst, wenn das überhaupt möglich war. Cavanaugh versenkte sich wieder in seine Lektüre.


  Die Hobbs-Verordnung stellte sicherlich eine zulässigere, weniger kontroversielle Grundlage für die Ausstellung eines Durchsuchungsbefehles dar als die Gefährdung der nationalen Sicherheit. Und eigentlich war die Hobbs-Verordnung der beste Freund des FBI. Danach war die Benutzung zwischenstaatlicher Einrichtungen – wie etwa Post und Telefon – zur Vorantreibung illegaler Aktivitäten – wie etwa Mord – verboten. Die Hobbs-Verordnung rettete so viele Untersuchungsbeamte vor der Arbeitslosigkeit, daß Cavanaugh sie einmal bei einer internen Konferenz die ›Jobs-Verordnung‹ genannt hatte. Amüsierte Reaktionen waren ausgeblieben.


  Laut Durchsuchungsbefehl hegte das FBI den hinreichenden Verdacht, daß Michael Sean Donohue sowohl Post als auch Telefon dazu benutzt hatte, die gentechnische Veränderung des Anopheles-Parasiten zum Mörder von zumindest 917 Personen in zumindest drei Bundesstaaten voranzutreiben.


  ›Verläßliche Auskunftspersonen‹ hatten angegeben, daß Donohue Paketsendungen von einer Versandfirma für wissenschaftlichen Laborbedarf und Insekten bekommen hatte. Die Versandfirma in Los Angeles bestätigte, von Donohue den Auftrag zur Lieferung von sechstausend Anophelesmücken erhalten zu haben.


  Donohue hatte in Bel Alton im Distrikt Charles County, Maryland, ein Postfach gemietet? Bel Alton lag sechzig Kilometer von seinem Haus entfernt und sehr nahe an der vom Zentrum für Seuchenkontrolle identifizierten Stelle, von der die Epidemie ihren Ausgang genommen hatte. Die Moskitos aus Kalifornien waren an das Postfach gesendet worden.


  Zwei Sicherheitsmänner hatten gesehen, wie er von seinem früheren Arbeitsplatz bei Genemod, Inc., unerlaubterweise eine Sequenziermaschine entfernte. Und einer der Männer sah ihn auch spät nachts ›andere wissenschaftliche Geräte‹ hinaustragen.


  Berichte von Normalbürgern – die vor Gericht als verläßlicher galten als jene von professionellen Informanten – besagten, daß Donohue zumindest bei drei verschiedenen Gelegenheiten ›tödliche Verachtung‹ für Menschen dunkler Hautfarbe erkennen ließ.


  Schließlich – und mit der erdrückendsten Wirkung – gab es die Aussage eines gewissen Curtis P. McGraw, wohnhaft in 658 Crestview Avenue, Chevy Chase, Maryland, und in 841 Beach Road, Town Creek, Maryland. McGraw, persönlicher Bekannter eines FBI-Beamten und von diesem als verläßlich eingestuft, berichtete dem Agenten, daß Donohue ihm einen ›kleinen Pappkarton mit Löchern darin, die mit Mull verschlossen waren‹ gezeigt habe. In dem Karton surrten – sichtbar durch den Mull – lebende Moskitos. McGraw erklärte, daß Donohue zu ihm gesagt habe: »Das hier sind Todbringer, wie sie noch keiner auf der Welt gesehen hat. Und es ist auch keiner sonst so klug, daß er sie machen kann.«


  Dem Hausdurchsuchungsbefehl waren unterzeichnete eidliche Erklärungen, Rechnungen, Versanddokumente und Korrespondenzen beigelegt. Cavanaugh blätterte ein paar Seiten zurück und las noch einmal den Abschnitt über den ›hinreichenden Tatverdacht‹. Es war nicht ungesetzlich, Moskitos per Post zu bestellen. Es war nicht ungesetzlich, wissenschaftliche Geräte per Post zu bestellen. Es war nicht ungesetzlich, in einer anderen Stadt ein Postfach zu mieten. Es war nicht ungesetzlich, in einer Bar herumzuhocken und seinen Vorurteilen freien Lauf zu lassen.


  Es war ungesetzlich, seinen Arbeitgeber zu bestehlen, aber das war kein Bundesgesetz, sondern ein Gesetz, für dessen Einhaltung der jeweilige Bundesstaat zuständig war.


  Von einem Richter, der einen Durchsuchungsbefehl ausstellte, sollte man annehmen können, daß er die ›Gesamtheit der Umstände‹ berücksichtigt, doch fast alles hier hing an der Aussage eines einzigen Informanten, für den sich ein einziger FBI-Agent verbürgte. Die ganze Sache wollte Cavanaugh nicht in den Kopf.


  »Also gut«, sagte Dunbar. »Los, Männer!«


  Beim Anblick von weiteren vier FBI-Fahrzeugen, die sich den vier bereits eingetroffenen Überwachungswagen zugesellten, wurde die versammelte Medienwelt verrückt. Sie fotografierten, sie filmten, sie kletterten auf Autodächer für Weitwinkelaufnahmen, sie brüllten. »He, Agent Dunbar, gibt’s eine Verhaftung?«


  »Wird eine Haussuchung gemacht?«


  »Nur eine kurze Erklärung, bitte!«


  »Agent Dunbar, sehen Sie doch bitte mal hier rüber!« Dunbar ignorierte sie, und alle anderen FBI-Leute folgten seinem Beispiel. Ein zwanziggesichtiger Mount Rushmore, dachte Cavanaugh, nur nicht so fröhlich.


  Erickson, der Anwalt, öffnete die Tür, und das FBI marschierte an ihm vorbei ein. Donohue saß in seinem Wohnzimmer und las eine Zeitschrift. Er sah kaum auf, während Dunbar die Formalitäten herunterbetete.


  Cavanaugh sah sich einstweilen um. Im Erdgeschoß befand sich ein Wohn/Eßzimmer, eine winzige Küche, eine Toilette und ein weiterer Raum hinter einer geschlossenen Tür, möglicherweise ein Arbeitszimmer oder ein kleines Schlafzimmer.


  Eine Treppe führte nach oben. Donohues Möbel waren geradlinig, aber ein wenig schäbig, die Bilder entweder Drucke oder Poster. Die einzige Kostbarkeit bestand in einem beleuchteten Glasschrank, der mit orientalischen Schalen, Vasen und kleinen Statuen gefüllt war. Einiges davon war bemalt, anderes lackiert, etliches aus Jade oder Speckstein geschnitzt. Selbst Cavanaugh, der zwar ein wenig Kunstgeschichte studiert hatte, jedoch nicht einmal richtig wußte, was ihm gefiel und was nicht, konnte erkennen, daß diese Objekte von seltener Schönheit waren.


  Die Agenten begannen mit ihrer methodischen Arbeit. »Eine Ausgabe von Zellbiologie, Juni 1998«, diktierte ein Beamter und steckte die Zeitschrift in eine Plastiktüte.


  »Notiert«, sagte ein zweiter, verzeichnete den Gegenstand, beschriftete die Plastiktüte und wandte sich einem Stapel beschlagnahmter Gegenstände zu.


  »Ein großes Becherglas für den Laborgebrauch, benutzt als Pflanzgefäß für … ääh … für Pflanzen.«


  Nestwurz, dachte Cavanaugh, sagte aber nichts. Technisch gehörte er immer noch dem Überwachungsteam an. Und so überwachte er schweigend.


  »Notiert.«


  »Ein Buch, Paperback, Titel: Praktischer Führer durch die Welt der Insekten, von John G. Barnaby, mit handgeschriebenen Kommentaren an den Rändern.«


  »Notiert.«


  »Ein Buch, fester Einband, Titel: Kurzberichte zum Stand der Mikrobiologie. Viele Zeichnungen und solche Sachen, aber ich sehe keine handschriftlichen Bemerkungen.«


  »Notiert.«


  Cavanaugh sah dem Beamten beim Durchblättern des Buches zu. Sein Blick blieb an Wörtern hängen wie ›Oligonukleotide‹, und an Überschriften wie ›Der Aufbau von Hybrid-DNA-Molekülen‹. Ein Farbbild sah aus wie das fließende Wachs im Inneren einer Fernsehleuchte, war aber vermutlich etwas anderes. Was immer er sonst noch sein mochte, Donohue war und blieb ein ernsthafter Wissenschaftler. Daran sollten sich alle hier erinnern, dachte Cavanaugh.


  »Doktor Donahue«, sagte Dunbar, den FBI-Mediziner neben sich, »im richterlichen Durchsuchungsbefehl werden auch zwei Phiolen Ihres Blutes verlangt. Würden Sie bitte in die Küche mitkommen?«


  Donohue sah seinen Anwalt an, und der nickte. Cavanaugh folgte hinterdrein. In der Küche waren die Beamten darangegangen, sämtliche Schränke auszuräumen und Pfannen, Schüsseln und Kerzen, Granola, Ketchup und Chutney auf den Arbeitstisch zu stapeln. Während der Arzt ihm das Blut abnahm, starrte Donohue ins Nichts und lächelte leicht.


  »Und nun eine Stimmprobe, bitte«, sagte Dunbar. »Sprechen Sie einfach deutlich in dieses Mikrofon.«


  »Und was soll ich sagen?«


  »Was Sie wollen.«


  »Mike, sag einfach was auf«, warf der Rechtsanwalt rasch ein, »ääh … ›O Tannenbaum …‹!«


  Deutlich und ohne zu zögern sagte Donohue: »Die Bundespolizeibehörde FBI ist gegenwärtig dabei, mein Haus auseinanderzunehmen. Die Beamten sind äußerst sorgfältig, äußerst lästig und liegen äußerst falsch. O FBI, O FBI, wie blind sind deine Männer! Sie finden nicht nur nichts bei mir, sie sind auch sonst vergebens hier. O FBI, O FBI, wie blöd sind deine Männer!«


  »Ich würde Ihnen raten«, sagte Dunbar gepreßt, »mit Ihren Ausdrücken vorsichtig zu sein. Das FBI ist bereits im Besitz von Beweisen für eine enge Verbindung zwischen Ihnen und einer Gruppe fanatischer weißer Sektierer.«


  Cavanaugh verbarg seine Überraschung. Es war nicht ungesetzlich zu lügen, um einem Verdächtigen eine Aussage zu entlocken, aber es paßte so gar nicht zu Dunbar. Und Donohue gehörte nicht zu der Sorte von Verdächtigen, die unter einer Beschuldigung zusammenbrechen. Das mußte Dunbar doch klar sein. Jetzt jedenfalls stand er steif und reglos vor Donohue, die Arme fest an die Seiten gepreßt und sichtlich bemüht, irgendeine Emotion zu unterdrücken.


  Doch alles, was Donohue mit hochgezogenen Brauen sagte, war: »Ach ja? Wie interessant!«


  Von oben kamen tumultartige Geräusche, und zwei Agenten klapperten die Treppe herab; einer von ihnen trug einen Pappkarton. In seinem Inneren befanden sich zwei Insektenbehälter, wie Cavanaugh sie schon in den Katalogen des Versandhauses für Insekten gesehen hatte. Der Beamte klappte die Deckel der Behälter auf und hielt sie Dunbar unter die Nase. Cavanaugh wußte bereits, was Dunbar zu sehen bekam. Der Boden der beiden Behälter waren mit den Leichen von Anopheles quadrimaculatus bedeckt. Einige der winzigen dunkelbraunen Insekten mit den gefleckten Flügeln trugen Schildchen, genau wie jene, die Melanie Anderson ihm in dem provisorischen Labor des Zentrums für Seuchenkontrolle gezeigt hatte.


  Der Rechtsanwalt ächzte stöhnend. Und Donohue starrte ausdruckslos vor sich hin, ein leises Lächeln um die Lippen.


  


  Von College Park fuhr Cavanaugh in südlicher Richtung zum Weather Vane Motel, wo jetzt seine von Ort zu Ort wandernden Habseligkeiten in Marcys ordentlich gepackten Kartons geparkt waren. Das Motel schien Cavanaugh ein ebenso guter Platz wie jeder andere, um dort vorübergehend sein Lager aufzuschlagen. Abigail hatte offenbar auch nichts dagegen, obwohl Cavanaugh bereits die Klage zu Ohren gekommen war, daß sie heulte, wenn er sie den ganzen Tag allein ließ.


  Während der Fahrt ging er immer wieder alles durch. Dunbars seltsame, nicht identifizierbare Emotion. Dunbars Lüge Donohue gegenüber. Doch am meisten stieß er sich an der Diskrepanz zwischen dem, was Donohue gesagt hatte, und dem, was der Informant Donohue in den Mund gelegt hatte. Es war keine Diskrepanz des Inhalts.


  Nein, des Stiles.


  »Das hier sind Todbringer, wie sie noch keiner auf der Welt gesehen hat. Und es ist auch keiner sonst so klug, daß er sie machen kann.« Das war das eine.


  »Die Bundespolizeibehörde FBI ist gegenwärtig dabei, mein Haus auseinanderzunehmen. Die Beamten sind äußerst sorgfältig, äußerst lästig und liegen äußerst falsch.« Das war das andere, gefolgt von dieser ›O Tannenbaum‹-Parodie, die Donohue ohne Vorbereitungszeit aus dem Stegreif vom Stapel gelassen hatte.


  Donohues Worte, die der Zeuge gehört haben wollte, klangen einfach nicht nach Donohues wohlausgewogener Ausdrucksweise. Würde er wirklich ›keiner auf der Welt‹ sagen? Und dann das nichtssagende Zeitwort … Würde Donohue nicht etwas gesagt haben, das ungefähr so klang wie: »Dies hier sind Todbringer, wie die Welt sie noch nicht gesehen hat; und niemand außer mir verfügt über die geistigen Voraussetzungen, sie zu erschaffen.« Das Wort ›erschaffen‹ würde zu Donohue passen, dachte Cavanaugh; wie ein Gott unter Sterblichen hatte er unter den geschäftig herumrennenden Agenten gesessen.


  Aber vielleicht interpretierte er, Cavanaugh, auch zuviel in Wortwahl und Satzstrukturen hinein. Schließlich mochte der Informant, dieser Curtis P. McGraw, einfach in seinen eigenen simplen Worten wiedergegeben haben, was er gehört hatte. In Worten, die er verwendet haben würde. Besonders dann, wenn McGraw ein ungebildeter oder unaufmerksamer Mensch war oder unter Drogen gestanden hatte. Vielleicht mangelte es ihm auch nur an ausreichend Gehör für wohlklingende Prosa. Wie vielen Menschen.


  Wie auch immer, das Problem beschäftigte Cavanaugh für die nächsten fünfzehn Kilometer. Dann fuhr er an den Straßenrand und rief Dunbar unter seiner Privatnummer an. Special Agent Dunbar, sagte seine Frau so verkrampft und hölzern wie Dunbar selbst, sei noch nicht nach Hause zurückgekehrt. Sie würde den Anrufbeantworter einschalten, so daß Special Agent Cavanaugh eine detaillierte Botschaft hinterlassen konnte.


  Was Special Agent Cavanaugh auch tat, indem er im einzelnen auf die stilistischen Ungereimtheiten zwischen der Aussage des Informanten und Donohues Ausdrucksweise hinwies und sich mit jeder Sekunde mehr wie ein Idiot fühlte. »Das wollte ich Ihnen mitteilen«, beendete er seine Botschaft lahm.


  Pause.


  »Vielleicht sollten Sie es überdenken.«


  Pause. Und dann, noch lahmer: »Ich habe einen Abschluß in Literatur.«


  Er fuhr weiter zum Weather Vane Motel und zu seinem heulenden Hund.
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  INTERIM


  


  


  


  


  Die Frau nahm Rock und Jacke und hängte beides sorgfältig in den schmalen Spind. Jil Sander. Wer hätte je gedacht, daß sie sich einmal Jil Sander würde leisten können? Eigentlich konnte sie es auch nicht. Aber die Gehaltserhöhung, die mit ihrer Beförderung einherging, würde sich auf der nächsten Lohnabrechnung bemerkbar machen. Außerdem verdiente sie dieses Kostüm. Sie hatte es am Vortag in einem Nebel von Euphorie gekauft, als der Geschäftsführer persönlich ihr die Beförderung mitgeteilt hatte. »In Anbetracht Ihrer außerordentlichen Führungsqualitäten«, hatte er gesagt. Wenn das nicht Jil Sander rechtfertigte, was dann?


  Das mittägliche Stimmengewirr im Umkleideraum wurde immer lauter, aber die Frau beteiligte sich nicht an den Gesprächen. Sie zog es vor, für sich allein zu bleiben. Sie würde höher aufsteigen als all diese anderen Frauen, und das in nicht allzu ferner Zukunft. Es schien ihr keine gute Idee, Freundschaften einzugehen, die sich später als peinlich erweisen konnten.


  Die Euphorie dauerte während der ganzen Aerobic-Stunde an – trieb sie an, stärkte sie. Es war ein großartiges Training. Und selbst hinterher, als sie in der Duschkabine ihre schweißnassen Sachen auszog, konnte sie nicht aufhören zu grinsen. Verdammt, fühlte sie sich gut! Sie mußte sich beherrschen, um nicht zu singen.


  Als sie sich unter den dünnen, harten Wasserstrahlen die Arme einseifte und den Kopf verdrehte, um sich das Haar nicht naß zu machen, bemerkte sie einen kleinen roten Fleck auf ihrer linken Schulter.


  Nein. Nein. Das war es nicht.


  Aber das war es. Sie überlegte rasch. Vor zwei Tagen hatte sie ein weißes Seidentop getragen, abends im ›Wolf Trap‹, und sie hatten draußen gesessen. Hatte sie zuvor das Insektenrepellent hoch genug aufgetragen? Sie dachte, ja. Aber hier war er, der Moskitostich, und sie hatte absolut nichts von dem gottverdammten Biest gespürt …


  Ruhig, dachte sie. Bleib ganz ruhig. Damit wirst du fertig. Ja, sie hatte eine Sichelzellenanlage, das hatte der Bluttest zu Anfang der Epidemie ergeben. Aber der Stich war erst zwei Tage alt. Die Plasmodium-Parasiten blieben sieben bis zehn Tage in der Leber, bevor sie in den Blutkreislauf gelangten. Das besagten die Verlautbarungen des Zentrums für Seuchenkontrolle: im Fernsehen, auf Plakaten, auf dem Flugblatt in ihrer Tasche. Sie war immer noch völlig in Ordnung, sofern sie nur gleich ins Krankenhaus ging. Dort hatte man jetzt schon monatelang Erfahrung mit dieser Sache und wußte, was zu tun war. Der nächste Schritt bestand einfach darin, in eine der speziellen Kliniken zu fahren, und dort würde man ihr weitere Verhaltensmaßregeln geben.


  Rasch trocknete sie sich ab, zog frische Unterwäsche an und lief zurück zu ihrem Spind, um in das neue Jil-Sander-Kostüm zu schlüpfen.
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  ZWÖLF


  


  Die Gesundung ist eine Frage der Zeit, doch manchmal ist sie auch eine Frage der Möglichkeiten.


  - Hippokrates, Lehren, viertes Jahrhundert v. Chr.


  


  


  Melanie saß wie betäubt vor dem Fernsehapparat, dessen flackernde Grautöne die einzige Lichtquelle in dem Motelzimmer bildeten. Es war Viertel vor sieben abends; die anderen waren zum Essen ausgegangen. Sie hatten an ihre Tür geklopft, vermutlich um sie zum Mitkommen zu animieren. Vielleicht war es aber auch nur Joe Krovetz gewesen. Doch Melanie hatte die Vorhänge vorgezogen und das Licht ausgeschaltet, und so waren sie schließlich gegangen.


  Sie gehörte nicht mehr zum Malaria-reading-Team.


  Es hätte natürlich noch schlimmer kommen können. Farlow hätte sie entlassen können. Statt dessen bekam sie einen bezahlten Urlaub, keine offizielle Rüge und die Möglichkeit, an anderen Epidemien zu arbeiten. Es hätte viel schlimmer kommen können. Alles, wobei sie versagt hatte, war diese eine Epidemie.


  Der Haken war nur, daß sie, Melanie Patricia Anderson, nicht versagte. Niemals. Sie hatte in Berkeley summa cum laude promoviert. Sie war die Viertbeste ihres Jahrganges an der medizinischen Fakultät gewesen. Sie hatte sich bei ihren epidemiologischen Einsätzen in Afrika wärmste Empfehlungen und das Vertrauen aller Seiten verdient, und selbst während der ungeliebten Arbeit als Ärztin in Mississippi war sie eine gute Ärztin gewesen. Melanie Anderson stieß nicht auf Situationen, die sie nicht meistern konnte.


  Doch diesmal war es geschehen. Und obwohl sie immer wieder versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, daß im Vergleich zu all den Brüdern und Schwestern, die sterben mußten, ihre eigene Niederlage von lächerlicher Bedeutungslosigkeit war, konnte sie sie einfach nicht verwinden. Sie konnte nur benommen vor dem Fernseher sitzen und den Nachrichtensprecher mit dem Dauergrinsen und dem sorgfältig toupierten Haar anstarren, der etwas über die ›günstigen Entwicklungen‹ bei der Malaria reading faselte.


  »Nur zwei Todesfälle in dieser Woche – eine signifikante Verringerung gegenüber letzter Woche, in welcher bereits ein merkliches Absinken der Todesrate im Vergleich zur Woche davor erkennbar gewesen war. In einer Presseerklärung stellte Doktor James Farlow, der Leiter des epidemiologischen Teams des Zentrums für Seuchenkontrolle heute vormittag fest …«


  Hinter der linken Schulter des Sprechers erschien ein Bild von Jim, wurde vergrößert und begann zu sprechen; Farlow blickte ernst und steif aus dem Bildschirm. »Das Zentrum für Seuchenkontrolle ist überzeugt davon, die Hauptkomponenten dieser Krankheit nunmehr genau identifiziert zu haben. Die von den Bundesstaaten Maryland und Virginia im Rahmen der öffentlichen Gesundheitsvorsorge getroffenen Maßnahmen, zusammen mit den neuen Einsichten in die der Krankheit zugrundeliegende Biologie, machen uns ziemlich sicher, daß diese Bedrohung der Volksgesundheit im wesentlichen überwunden ist. Die Gesundheitsbehörden und das Militär werden auch weiterhin verstärkt in Süd-Maryland anwesend sein, das Team des Zentrums für Seuchenkontrolle ist jedoch bereit für eine Rückkehr nach Atlanta, um dort seine Forschungstätigkeit fortzuführen.«


  Zurück zum Sprecher. »Doch für zumindest eine Person ist die Krise noch nicht vorbei. Ganz im Gegenteil, sie könnte gerade erst begonnen haben. FBI-Beamte haben heute einen Durchsuchungsbefehl für das Haus von Doktor Michael Sean Donohue erwirkt. Zwanzig Special Agents durchkämmten jeden Zentimeter …«


  »Melanie!« rief eine Männerstimme als Untermalung eines entschlossenen Klopfens an der Tür. »Melanie, sind Sie daheim?«


  Cavanaugh. Auf dem Bildschirm erblickte Melanie eine winzigkleine Version seiner Person in einer Reihe von zwanzig Männern beim Einmarsch in Donohues Haus, während der Sprecher dazu kommentierte und ein größerer Cavanaugh an Melanies Tür hämmerte. Nun, in ein paar Minuten würde er es aufgeben und gehen.


  »… entfernten kartonweise mögliche Beweisstücke für eine sorgfältige Analyse in den Labors des FBI in Washington …«


  »Melanie? Melanie Anderson!«


  Warum nur ging er nicht endlich? Sie wollte niemanden sehen, sie wollte mit niemandem sprechen – und wenn, dann auf keinen Fall mit ihm.


  »… bemerkte hierzu Gerald L. Dunbar, der Leiter der Untersuchungen bei diesem Fall, nur kurz und bündig …« Dunbar, in einem dunklen Anzug neben einem dunklen Wagen; er wirkte noch linkischer als Farlow. »Ich bin überzeugt, wir haben den gesuchten Mann«, sagte er gepreßt.


  »Melanie! Machen Sie auf!«


  Sie ging zur Tür, sperrte auf, hakte die Kette aus und öffnete. »Was ist?! Hat es sich noch nicht bis zu Ihnen herumgesprochen, daß jemand, der nicht an die Tür kommt, möglicherweise nicht an die Tür kommen will?«


  »O doch«, sagte Cavanaugh unbeeindruckt und hielt ihr ein Blatt Papier entgegen. Aus irgendeinem Grund hatte er einen Hund im Schlepptau. »Das fand ich in meiner eMail, als ich gerade eben von der Arbeit heimkam. Es ist ein internes Memo an das Team des Zentrums für Seuchenkontrolle, mit Kopien ans USAMRIID, die Gesundheitsbehörden und das FBI. Was hat das zu bedeuten, Melanie?«


  Sie nahm das Blatt Papier.


  


  DAS ZENTRUM FÜR SEUCHENKONTROLLE IST BEDAUERLICHERWEISE ZU DER MITTEILUNG GEZWUNGEN, DASS FRAU DR. MELANIE ANDERSON AUS DRINGENDEN FAMILIÄREN GRÜNDEN DAS MALARIA-READING-TEAM IN SÜD-MARYLAND VERLÄSST. IHRE MITARBEIT AN DER ÜBERWINDUNG DIESER EPIDEMIE WAR VON UNSCHÄTZBAREM WERT, UND DAS ZENTRUM MÖCHTE IHR AUF DIESEM WEG SEINE ANERKENNUNG FÜR IHRE BEDEUTENDEN LEISTUNGEN AUSSPRECHEN. FRAU DR. ANDERSON WIRD IM LAUFE DES NÄCHSTEN MONATS IHRE ARBEIT AN DER ABTEILUNG FÜR SPEZIELLE PATHOGENE BEIM ZENTRUM FÜR SEUCHENKONTROLLE IN ATLANTA WIEDER AUFNEHMEN.


  


  Wortlos hielt sie das Blatt in der Hand und starrte düster den oberen Rand an: der Zeitpunkt der Sendung war mit 2:14 angegeben. Farlow mußte die Presseaussendung vorbereitet haben, noch ehe er die Kaution für Melanie erlegt und sie aus der Polizeiwache geholt hatte.


  »Melanie, geht’s Ihnen nicht gut?«


  Tonlos sagte sie: »Klar geht’s mir gut. Ich habe auf einen fremden Jungen eingedroschen. Man hat mich aus dem wichtigsten Projekt meiner ganzen Karriere rausgetreten. Und Ihr feines FBI übt sich in der Vertuschung eines versuchten Genozids. Aber mir geht’s gut.«


  »Eingedroschen?« wiederholte Cavanaugh. »Rausgetreten?«


  »Bitte gehen Sie.« Sie versuchte, ihn hinauszudrängen und die Tür zu schließen, aber er schob sich an ihr vorbei ins Zimmer und der Hund folgte ihm wedelnd.


  »Melanie, erzählen Sie mir, was passiert ist. Bitte.«


  »Wozu? Es hat nichts mit Ihnen zu tun. Ihr Typen habt ja ›den gesuchten Mann‹. Und keinen …«


  »Nein, den haben wir nicht«, sagte Cavanaugh, aber sie war entschlossen, ihren eigenen Satz zu Ende zu bringen.


  »… von euch kümmert es auch nur einen Deut, daß das, was hier vorgeht, nicht die Ausgeburt eines haßerfüllten Fanatikers ist. Es steht eine Gruppierung dahinter, und ihr Ziel ist nicht mehr und nicht weniger als ein Genozid an den Menschen afrikanischer Abstammung!«


  »Genozid kann man das nicht recht nennen«, sagte er.


  »Wie?«


  »Das, was wir hier haben, kann man nicht ›Genozid‹ nennen«, erklärte er. »Dieses Wort bedeutet Mord an ganzen Populationen. Aber nur zwölf Prozent aller Schwarzen haben eine Sichelzellenanlage, also könnten selbst im allerschlimmsten Fall nur zwölf Prozent der Menschen afrikanischer Abstammung getötet werden. Und das charakterisiert noch keinen Genozid, selbst wenn es beabsichtigt wäre.«


  Melanie starrte ihn an. »Kein Genozid? Ich nehme an, Sie halten Dachau und Auschwitz auch für keinen Genozid, weil ein paar Juden entkommen sind?«


  »Nein«, sagte er geduldig, »Sie verstehen mich nicht. Das war deshalb anders, weil …«


  »Sie sind es, der nicht versteht! Der, verdammt nochmal, nicht die geringste Ahnung hat!« Plötzlich zerbrach ihre Benommenheit, und ihr Zorn, ihr Schmerz, ihre Frustration stiegen ihr in die Kehle und explodierten über diesem Menschen, der das alles in Frage stellte. »Nein, Sie haben absolut keine Ahnung von irgend was! Und wissen Sie, woher das kommt? Weil Sie weiß sind!


  Sie wissen nicht, wie das ist, wenn man zu epidemiologischen Erhebungen in ein Haus kommt, in dem gerade ein gesunder Vierjähriger gestorben ist! Vier Jahre alt, zärtlich geliebt von seiner Mutter, seiner Oma und seiner schluchzenden älteren Schwester … und dann ermordet! Das ist Genozid – an der Zukunft einer ganzen Familie, an all den schwarzen Kindern, die dieses ermordete schwarze Kind einmal gehabt haben könnte! Und an den Kindern dieser Kinder!


  Aber wir müssen es gar nicht auf dieser Ebene behandeln, Agent Cavanaugh. Keineswegs. Auch auf einer ganz alltäglichen Ebene haben Sie keine Ahnung. Sie wissen nicht, wie sich eine schwarze Frau fühlt, die von dem Moment an, in dem sie den Fuß in einen erstklassigen Einkaufsschuppen setzt, von einem Kaufhausdetektiv beschattet wird, weil jedermann von der Annahme ausgeht, daß sie klarerweise eine Ladendiebin sein muß! Sie wissen auch nicht, daß ein Schwarzer, der friedlich die Straße überquert, klarerweise die Ursache dafür ist, daß alle Zentralverriegelungen in allen Fahrzeugen des halben Blocks in jeder Richtung klicken. Sie haben keine Ahnung, daß Schwarze in einem Lincoln Continental alle drei Kilometer von der Polizei aufgehalten werden, weil die Bullen klarerweise denken müssen, daß es nur Rauschgifthändler sein können. Völlig uninteressant, daß sie im Sonntagsanzug zur Kirche fahren und ihre Kinder auf dem Rücksitz haben; sie werden trotzdem aufgehalten. Hat man Sie jemals aufgehalten, weil Sie einen Lincoln Continental fuhren, Agent Cavanaugh? Ich glaube nicht.«


  Sie trat so dicht an ihn heran, daß ihre Spucke auf seine Krawatte sprühte. Er bemühte sich, von ihr abzurücken, aber sie ließ nicht von ihm ab. »Sie wissen nicht, daß eine schwarze Frau mit einem Doktorat in Medizin der Universität Berkeley ein Kostüm tragen muß, um in einem guten Hotel ein Zimmer zu bekommen, weil man sonst annimmt, daß sie entweder eine Nutte oder eines von den Zimmermädchen ist! Sie wissen nicht, wie dieselbe schwarze Frau mitsamt ihrem Kostüm in der Hotelbar von all den netten weißen Geschäftsleuten, die ein klein wenig zuviel intus haben, angesehen und angesprochen wird! ›He, Schokopüppchen!‹ ›Knackiger Arsch, Süße!‹ ›Was nimmst du für eine Stunde, Schätzchen?‹ Sie haben keine Ahnung, wie sich dieselbe Frau fühlt, wenn sie weiß, daß sämtliche Zuhörer in dem Seminar, bei dem sie vorträgt, sie die ganze Zeit über kühl taxieren und sich fragen, ob es wirklich ihr eigenes Verdienst ist, daß sie da oben steht, oder ob sie ihre Position nicht bloß der Quotenregelung für Schwarze verdankt. Sie haben nicht die geringste Ahnung, Cavanaugh! Und zu all dem, was Sie nicht verstehen, weil Sie weiß sind, kommt all das, was Sie nicht verstehen, weil Sie ein gottverdammter FBI-Agent sind!«


  »Beruhigen Sie sich, Melanie!«


  »Sagen Sie mir nicht, was ich tun soll! Wissen Sie, was euer J. Edgar Hoover den Schwarzen angetan hat? Er nahm sie in den Sechzigern ins Visier, ließ sie besonders überwachen und ihre führenden Köpfe – wie etwa Martin Luther King – einschüchtern; er veranlaßte eine Schmierkampagne nach der anderen und benutzte seine Agenten dazu, die Bürgerrechtsgruppen gegeneinander aufzuhetzen, bis sogar ein Untersuchungsausschuß des Senats zu dem Schluß kam, daß das FBI – und ich zitiere – ›Gewalt und Unruhe schürt‹!«


  »Hoover ist tot«, stellte Cavanaugh fest. »Er starb 1970, erinnern Sie sich? Das FBI ist jetzt völlig anders. Die …«


  »Ach ja, richtig! Deshalb mußten sich auch in den Neunzigern eure schwarzen Agenten zusammentun und mit gerichtlichen Klagen drohen, damit sich das FBI endlich bequemte, einige von ihnen in gehobene Positionen zu befördern! Oder haben sie euch das in Quantico nicht verraten? Nein, das haben die Mistkerle nicht getan! Und jetzt stehen Sie da und sagen … und sagen …«


  Nun weinte sie, und das war schlimmer als das Gezeter von vorhin; es war ihr zutiefst peinlich. Sie legte das Gesicht in die Hände, um ihre Tränen vor Cavanaugh zu verbergen, aber sie konnte nicht aufhören zu schluchzen, konnte die Worte nicht durch die Kehle bekommen, um ihn zur Hölle zu schicken, konnte kein Mitglied des Teams mehr sein …


  Er tätschelte ihre Schulter und fummelte in seiner Jackentasche nach einem Papiertaschentuch. Sie nahm es und wischte sich über die Augen, aber es kamen immer neue Tränen, die die alten ersetzten. Sie konnte nicht aufhören zu weinen, und jetzt war das Taschentuch durchgeweicht.


  Seine Arme legten sich um sie.


  Augenblicklich erstarrte sie. Und diese plötzliche Reglosigkeit mußte ihn ermutigt haben, denn er hob ihr Kinn und küßte sie.


  Sie riß sich los. »Scheißkerl! Hauen Sie ab!«


  Er sah sie verblüfft an. »Ich wollte doch nur …«


  »Ich weiß, was Sie nur wollten!« Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder, so belegt und leise und tödlich klang sie. »Sie wollten nur probieren, ob sich da nicht vielleicht im Vorbeigehen was abstauben ließe, richtig? Mein Gott, sie weint, sie ist wehrlos, tätschle sie ein bißchen, küß sie ein bißchen, und schon bist du auf halbem Weg zum Schlafzimmer und zu einer schwarzen Muschi, mit der man dann vor den Kollegen angeben kann, richtig? Hauen Sie ab, Sie Kotzbrocken!«


  »Aber nein, ich …«


  »Raus! Bevor ich ›Hilfe, Vergewaltigung!‹ schreie und Sie Ihrem Oberaufseher Special Agent Wir-haben-den-gesuchten-Mann-Dunbar melde! Und wenn Sie es je wagen sollten, mich noch mal anzurühren … Ich mach es nicht mit weißen Männern, klar, Bulle? Nicht mal meine Hand würde ich einem von euch halten lassen!«


  »Ich …«


  »HAUEN SIE AB!«


  Er ging. Der Hund, den Melanie völlig vergessen hatte, trottete hinter ihm her. Sie sprang auf, verriegelte die Tür und lehnte sich dann dagegen – keuchend, wie nach einem Ringkampf. Blöder Saftarsch. Opportunistischer Hurenbock. Beschissener weißer Bulle!


  Mädchen, du drehst durch.


  Langsam glitt sie zu Boden; plötzlich sah sie die ganze häßliche Szene mit Cavanaugh wie eine Außenstehende vor sich, so, als würde sie im Fernsehen laufen – eine weitere aktuelle Meldung im Dunstkreis der Malaria-reading-Seuche. Ihre Tränen versiegten, und sie blieb lange Zeit so sitzen, ohne sich zu bewegen. Sie machte den Versuch zu begreifen, was mit ihr geschah, machte den Versuch, sich wieder in die Hand zu bekommen.


  Lange Zeit.


  Schließlich erhob sie sich vom Boden und ging zum Telefon. »Mama? Melanie. Wie geht’s dir immer? Das hört man gern. Du, Mama, ich habe ein paar Tage frei, und ich dachte gerade … könnte ich vielleicht für das Wochenende nach Hause kommen? Vielleicht mal wieder ein bißchen rumwandern und schauen, was es so Neues gibt und … dich wiedersehen … und … Wäre dir das recht, Mama?«


  


  Cavanaugh machte sich auf den Weg zu seinem eigenen Zimmer im Weather Vane Motel. Abigail trottete hinterdrein. Sie war ihm wirklich eine großartige Hilfe gewesen, als Melanie ihm all diese Dinge an den Kopf warf! Hätte Melanie eine Bratpfanne nach ihm geschleudert, wäre Abigail wohl hingerannt, um sie zu apportieren.


  Er saß auf dem Bettrand und schüttelte den Kopf.


  Er hatte doch nur versucht, sie zu trösten!


  Ehrlich? Warum hatte er sie dann geküßt?


  Männlicher Instinkt. Testosteron. Ablenkung von der verfehlten Haussuchung am Nachmittag. Sexueller Entzug. Allgemeine Ahnungslosigkeit, was Frauen betraf.


  Judy. Marcy. Melanie. Es ist nicht die Hitze – es ist die Dummheit!


  Das rote Licht auf dem Anrufbeantworter blinkte. Nicht das FBI, von dort würde man ihn übers Handy anrufen. Es sei denn, dachte er, jemand will mit mir sprechen, ohne wirklich mit mir zu sprechen … Anrufbeantworter waren wie geschaffen dafür.


  »Robert, hier spricht Leitender Special Agent Dunbar. Sie haben um diesen Rückruf ersucht.«


  Diese formelle Wortwahl – kein gutes Zeichen. Na und? Dunbar, das menschliche Metronom, klang immerzu formell und steif. Aber schon den ganzen Tag über war es Cavanaugh so vorgekommen, als wäre da noch etwas gewesen …


  »Ich möchte Sie morgen früh um sieben Uhr dreißig in meinem Büro sehen.« Pause. »Das ist alles.«


  Cavanaugh starrte verblüfft das Licht des Anrufbeantworters an, das jetzt aufgehört hatte zu blinken – ein roter Punkt, der wie ein Insekt auf dem sauberen schwarzen Kästchen saß.


  


  Er schlief nicht viel in dieser Nacht, und um 7 Uhr 22 betrat er die Dienststelle Baltimore. Am Ende des Korridors, an dem sich Dunbars Büro befand, stand eine Gruppe Agenten – einschließlich Maloney von Abteilung Fünf und Borelli vom Hauptquartier. Sie trugen alle fernsehgerechte Anzüge und sorgfältig gebundene Krawatten, und Maloney hatte ein Bündel Papiere in der Hand.


  Sie standen kurz davor, Michael Sean Donohue zu verhaften, und Dunbar hatte Cavanaugh nicht einbezogen.


  Die Agenten hatten sich sorgfältig so weit weg von Dunbars Bürotür plaziert, daß sie sich außer Hörweite befanden. Nur einer von ihnen sah Cavanaugh direkt an, als er näherkam, und selbst dieser eine schien ziemlich verlegen, obwohl er Cavanaugh sogar zunickte.


  Das war’s also. Er wußte, was jetzt kam. Er wußte nur nicht, weshalb, oder was er dagegen tun könnte.


  »Setzen Sie sich, Agent Cavanaugh«, sagte Dunbar. »Wir müssen über eine ernste Angelegenheit sprechen. Haben Sie im Rahmen Ihrer dienstlichen Aufgaben in der Malaria-reading-Sache am oder um den 21. Juni eine Mrs. Hattie Brown aus Loveville, Distrikt Saint Mary’s County, befragt?«


  Mrs. Hattie Brown. In dem Moment, in dem er ihren Namen hörte, sah Cavanaugh sie vor sich: die dürre alte Schwarze aus dem ländlichen Maryland, gekleidet in Jeans und eine ausgewaschene Baumwollbluse, wie sie auf ihrer Veranda stand. Eine harte, sympathische Nuß.


  »Ja, ich habe Mrs. Brown über die ›Christlichen Kämpfer‹, eine radikale Gruppe, befragt.«


  »Und haben Sie im Laufe dieses Gesprächs Informationen über den Fall weitergegeben, zu deren Weitergabe Sie nicht befugt waren?«


  »Ich erinnere mich nicht, über irgend etwas gesprochen zu haben, über das ich nicht hätte sprechen dürfen.«


  »Die Dame schon.« Dunbar schlug die Baltimore Sun auf Seite 3 auf.


  


  FBI RÄUMT EIN:


  GROSSTEILS POLITISCHE GRÜNDE FÜR MALARIA-READING-ERMITTLUNGEN


  von Libby Turner


  Bis vor mehr als einem Monat schienen Teile des FBI ihre Zweifel zu haben, daß die Ermittlungen der Behörde hinsichtlich des Ausbruches von Malaria reading ausschließlich aus humanitären oder strafrechtlichen Gründen geführt werden. Eine von Special Agent Robert Cavanaugh – dessen Dienststelle in Saint Mary’s City den Anstoß zu einer kriminalpolizeilichen Untersuchung der Epidemie gab – befragte Mitbürgerin hielt bei einem Interview, das sie der Sun gab, fest, daß Cavanaugh ihr gegenüber von ganz anderen Motiven gesprochen hatte. »Das FBI hält sich den Arsch nach allen Seiten bedeckt«, zitierte Mrs. Hattie Brown aus Loveville einen Teil des Gespräches, wobei Mrs. Brown betont, daß diese pittoreske Wortwahl nicht von ihr stammt, sondern einen Ausspruch des FBI-Beamten wiedergibt.


  Mrs. Brown war, ebenso wie einige ihrer Nachbarn, vom FBI kontaktiert worden, um Informationen betreffend die ›Christlichen Kämpfer‹, eine religiöse Gruppe …


  


  »Aber soll ich Ihnen was sagen, mein Sohn? Solche Kerle, wie die von den ›Christlichen Kämpfern‹, das sin’ nich’ die Leute, die so ’n Übel in die Welt bringen können. Dazu sin’ die viel zu doof. Warum vertun Sie Ihre Zeit damit, sich hier nach denen zu erkundigen?«


  »Weil mein Boss beim FBI es mir aufgetragen hat.«


  »Aha. Das FBI hält sich den Arsch nach allen Seiten bedeckt.«


  »Kurz gesagt, ja.«


  »Isses nich’ immer dasselbe? Wieviel Zeit sich die Menschheit ersparen könnte, wenn man die Leute nich’ zwingen würde, sich immerzu den Arsch bedeckt zu halten.«


  »Goldrichtig.«


  »Agent Cavanaugh!« drängte Dunbar.


  »Ja.«


  »Was ›ja‹?«


  »Ja, das sagte ich zu Mrs. Brown. Aber Sie müssen den Zusammenhang berücksichtigen. Wir …«


  »Nein, ich muß keinen Zusammenhang berücksichtigen.« Dunbar erhob sich vom Schreibtisch. »Es gibt nichts zu berücksichtigen. Die neueste Ausgabe der Dienstvorschriften dieser Behörde, von denen sämtliche Agenten, Sie eingeschlossen, ein Exemplar erhalten haben, drückt es sehr klar und deutlich aus: ›Eine nicht autorisierte Weitergabe interner Belange ist als Zeichen mangelnden Urteilsvermögens zu betrachten und stellt die Fähigkeit und das Engagement eines Agenten in Frage. Eine solche Preisgabe von Informationen reicht aus für dienstrechtliche Konsequenzen und disziplinäre Maßnahmen.‹«


  Cavanaughs Magen fing an zu schlingern. Dunbar hatte sich die Zeit genommen, den Text wörtlich auswendig zu lernen. ›Disziplinäre Maßnahmen‹ beim FBI reichten von einer schriftlichen Rüge bis zur Entlassung – und einer Reihe von unangenehmen Möglichkeiten dazwischen. Bewährungsfrist, Versetzung, Suspendierung, Rückstufung in eine niedrigere Dienstklasse, freiwillige Dienstquittierung …


  »In Anbetracht der besonders schwerwiegenden Begleitumstände dieses ganzen Falles und der zahlreichen ausdrücklichen persönlichen Bitten des Direktors um Vertraulichkeit an alle Agenten«, sagte Dunbar, immer noch hinter seinem Schreibtisch stehend, »werde ich die Disziplinarkommission auffordern, eine interne Untersuchung Ihres dienstlichen Verhaltens in die Wege zu leiten. In der Zwischenzeit suspendiere ich Sie ohne Lohnfortzahlung für einen Zeitraum von einem Monat.«


  Suspendiert. Nicht entlassen, nicht einmal gezwungen, eine Versetzung an einen völlig untergeordneten Posten anzunehmen. Suspendiert. Das war zwar schlimm genug – genau wie die angeforderte Untersuchung seiner beruflichen Verläßlichkeit seitens der Dienstaufsicht –, aber wenigstens war er immer noch ein Agent. Für den Moment.


  »Agent Cavanaugh, haben Sie dem etwas hinzuzufügen?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann entschuldigen Sie mich bitte …« Dunbar ging um den Schreibtisch herum und an Cavanaugh vorbei; seine Haltung war außerordentlich steif, selbst für Dunbar.


  Cavanaugh gab Dunbar und seinem Festnahmeteam genügend Zeit, das Gebäude zu verlassen, und wartete indessen. Er hatte kein Verlangen zu erleben, wie die Männer da draußen so taten, als würde er nicht existieren. Nichtsdestoweniger war er mehr erleichtert als bestürzt. Sehr viel mehr erleichtert. Er war immer noch ein Agent.


  Tausend Dank, Hl. J. Edgar Hoover!


  


  Weder seine Dankbarkeit noch die Erleichterung währten länger als die Fahrt von Baltimore nach Süden.


  Etwa zwölfhundert FBI-Agenten wurden jährlich von der Dienstaufsicht in die Zange genommen. Die Verstöße reichten von der unerlaubten Benutzung FBI-eigener Fahrzeuge für persönliche Zwecke (dem häufigsten Verstoß) bis zu Spionage gegen die Vereinigten Staaten. Die Liste von Verstößen umfaßte unter anderem unwahre Aussagen vor einer Anklagekammer, Geschlechtsverkehr mit Informanten, Provisionsannahme von Drogenhändlern und Mord. Und was hatte Cavanaugh verbrochen? Er hatte mit einem lieben alten Weiblein ein wenig gescherzt. Nicht unbedingt Hochverrat.


  Von den Fällen, die die Dienstaufsicht untersuchte, endeten die meisten mit irgendeiner disziplinären Maßnahme. Er, Cavanaugh, bekam aber die disziplinären Maßnahmen schon vor Beginn der Untersuchung verabreicht! Das war zwar erlaubt, aber unüblich für einen Verstoß wie der beiläufigen Erwähnung einer internen Sachlage. Die Agenten murrten andauernd über das Arsch-bedeckt-Halten ihres Dienstgebers – obwohl erwartet wurde, daß man selbstverständlich einem Normalbürger gegenüber in dieser Hinsicht seiner Zunge nicht freien Lauf ließ. Wie auch immer … es war kein gröberer Verstoß.


  Und noch etwas: die durchschnittliche Dauer einer solchen Untersuchung betrug etwa sieben Monate vom Beginn bis zur endgültigen administrativen Entscheidung. Sie konnte auch ein Jahr dauern. Während dieser ganzen Zeit begegnete man dem Agenten innerhalb des FBI mit Mißtrauen; die Außenwelt würde davon nichts bemerken, aber die anderen Ermittlungsbeamten würden Cavanaugh als weniger einsatzbereit betrachten und seine Tätigkeit als halbherzig.


  Dazu kam, daß nach diesem Monat der Suspendierung – ›Strandurlaub‹ hieß das – die Malaria-reading-Sache vermutlich vorbei sein würde. Die Todesrate war inzwischen fast auf Null gefallen. Das Belastungsmaterial gegen Donohue würde dann bei der Anklagekammer liegen und somit vom FBI zur strafrechtlichen Verfolgung an das Justizministerium weitergegeben worden sein. Außer Cavanaughs Reichweite.


  In seinem Kopf begann sich ein Verdacht zu formen.


  Um dem Verdacht bessere Wachstumsbedingungen zu bieten, bog er von der Straße ab und parkte vor einem Einkaufszentrum. Er stellte den Motor ab und durchdachte alles sorgfältig.


  Man hatte ihn eines geringfügigen Verstoßes wegen von dem Fall abgezogen. Aber dank Libby Turner von der Sun handelte es sich um einen Verstoß mit hohem Bekanntheitsgrad in einer Sache mit hohem Bekanntheitsgrad.


  Seit einer Woche benahm sich Dunbar, das menschliche Metronom, völlig uncharakteristisch. Wie ein Mensch unter furchtbarer Belastung. Aber dieser Fall war eine furchtbare Belastung. Man mußte sich nur ansehen, was er mit Melanie Anderson, der Superepidemiologin des Zentrums für Seuchenkontrolle, angestellt hatte! Dunbar war zwar nicht schwarzer Hautfarbe, aber er hatte die Leitung der Ermittlungen bei einer Ungeheuerlichkeit, die zu Todesfällen, Tumulten, Schmähungen, Gegenschmähungen und zu unbarmherzigem öffentlichem Druck, dieser Sache umgehend ein Ende zu machen, geführt hatte.


  Doktor James Farlow, der Chef des Einsatzteams des Zentrums für Seuchenkontrolle, wurde plötzlich per Beförderung in die Schweiz geschickt, weit weg von Washington. Aber es wurden unentwegt Leute befördert. Farlow hatte gute Arbeit geleistet, und soviel Cavanaugh wußte, war der Posten bei der Weltgesundheitsorganisation, der auf Farlow wartete, eine echte Rosine im Kuchen.


  Doktor Melanie Anderson, diejenige von den Zentrum-Leuten, die sich am wenigsten ein Blatt vor den Mund nahm und Malaria reading einen ›Genozid‹ nannte, war auch aus dem Einsatzteam entfernt worden. Aber Melanie hatte einen Minderjährigen in der Öffentlichkeit körperlich attackiert. Die Sache war sogar in den Morgennachrichten, die Cavanaugh über das Autoradio gehört hatte, breitgetreten worden. Und ein tätlicher Angriff in einem Burger King paßte nicht unbedingt zum rechten Image eines Wissenschaftlers des Zentrums für Seuchenkontrolle. Auch wenn der Junge angeblich bereits eine lange Liste von Unruhestiftungen und Belästigungen seiner Mitmenschen angesammelt hatte, war ein tätlicher Angriff gegen das Gesetz.


  Nichts davon hatte wirklich etwas zu bedeuten.


  Cavanaugh saß im Wagen und fuhr fort nachzudenken. Er holte seinen Zeichenblock hervor. Kritzeln half ihm, sich zu konzentrieren. Er zeichnete einen Teddybär, der in einem Regal saß, daneben einen Zinnsoldaten, eine Puppe, einen Wasserball und eine Frisbeescheibe. Der Teddybär erhielt eine Sprechblase, in der stand: »Ich wäre so gern eine richtige Avocado!« Und in dem Moment, als er die Zeichnung ›DUMMER TEDDY MIT DEPRESSION‹ nannte, wußte er, was er als nächstes tun würde.


  


  Seton war nicht in ihrem gemeinsamen Büro in Leonardtown, hatte aber ausreichend Spuren hinterlassen: Pepsi-Dosen, Dorito-Tüten, Snickers-Einwickelpapiere. Wahrscheinlich saß Seton in einer Bar in der Nähe der Marinebasis Pax River und ›betreute Informationsquellen‹. Zum jetzigen Zeitpunkt sollte Seton eigentlich alle in Patuxent stationierten Personen soweit haben, daß sie einander bei der Bundespolizei irgendwelcher Gesetzesübertretungen beschuldigen, dachte Cavanaugh. Oder zumindest soweit, daß sie Setons Alkoholismus teilen.


  Seton war ein grauenhafter Agent. Aber er war gerissen genug, um Dunbar hinters Licht zu führen, der Seton kaum je zu Gesicht bekam und der von der Lawine korrekt ausgefüllten Papierkrams, die jeden Monat auf Baltimore niederging, überaus beeindruckt war. Außerdem hatte Seton Familie und stand kurz vor der Pensionierung. Auch jene Beamten in der Dienststelle Baltimore, die wußten, wie grauenhaft er war, würden ihn nichtsdestoweniger in Schutz nehmen. Selbst Direktor Broylin hatte eingeräumt, daß gerade noch akzeptablen Beamten gegenüber mehr Toleranz geübt wurde, als sie verdienten, obwohl man sie üblicherweise in einem Hinterzimmer versteckte, wo sie das Vorleben von neuen Jobanwärtern zu überprüfen hatten. Zu dumm, daß Seton die Serienproduktion von 302ern so meisterhaft beherrschte!


  Cavanaugh wollte einen Blick auf diese 302er werfen.


  Er kannte das Paßwort zu Setons Computer nicht. Aber er hatte einen Schlüssel zu den versperrten Aktenschränken, in denen sich die Ausdrucke befanden. Die meisten Agenten warfen den Ausdruck weg, sobald der Bericht abgeliefert war. Wozu ihn aufheben? Aber Seton, der so darauf bedacht war, seine Vorgesetzten zu beeindrucken, hatte vermutlich ordentlich abgelegte Kopien von allem und jedem – zur Sicherheit, falls sich irgendwann einmal die Gelegenheit bot, Dunbar, den eisernen Befolger der Dienstvorschriften, persönlich beeindrucken zu können. Cavanaugh begann beim letzten Schrank.


  Cavanaugh brauchte ganze neunzig Sekunden, um die Kopien der 302er zu finden. Sie waren nicht nur abgelegt, sondern sogar mit Querverweisen versehen.


  


  Dienstag, den 4. August, traf ich den Informanten Curtis P. McGraw, wohnhaft in Chevy Chase, Maryland, Crestview Avenue 658, und in Town Creek, Maryland, Beach Road 841. Mr. McGraw ist Eigentümer und Geschäftsführer von McGraw Contracting. Gegenwärtig errichtet diese Firma Eigentumswohnungen und Apartmenthäuser an der Ostküste.


  Mr. McGraw berichtete mir, daß er vor vier Monaten, am 2. April, Dr. Michael Sean Donohue aus College Park, Maryland, kennengelernt hatte, und zwar bei einem Abendseminar von Tuchings, James & Costain, einer Investmentfirma aus Bethesda, Maryland. (Siehe auch beigelegtes Einschreibformular für die Seminare von Tuchings et al.) Dieses Seminar wurde in den Verwaltungsräumlichkeiten der genannten Firma in Bethesda abgehalten. Mr. McGraw und Dr. Donohue saßen während des Seminars auf benachbarten Plätzen und plauderten in der Pause miteinander. Nach Schluß des Seminars beschlossen sie, sich bei ›Ramona’s‹, einer Bar in der Nähe, gemeinsam einen Drink zu genehmigen.


  Nach Mr. McGraws Bericht drehte sich das Gespräch an diesem Abend um chinesische Kunst. Beide Männer sind Sammler. Mr. McGraw sagte mir: »Ich hielt seine Sammlung für interessant, obwohl nicht so hochwertig wie die meine. Ich hatte den Eindruck, er wäre nicht besonders wohlhabend. Aber er verfügte über hervorragende Kenntnisse und schien einen guten Geschmack zu haben.«


  


  Cavanaugh hob den Blick vom Formblatt 302. Donohue, der bei Cathay House die kleine bemalte Vase um zweitausend Dollar kauft. Der beleuchtete Glasschrank in seinem Haus, angefüllt mit erlesensten Dingen …


  


  In der folgenden Woche, am Abend des 7. April, besuchte Dr. Donohue Mr. McGraw in seinem Heim, erklärt mir der letztere. Niemand sonst war anwesend. Am Nachmittag des 13. April stattete Mr. McGraw Dr. Donohue in Dr. Donohues Heim einen kurzen Besuch ab, da er geschäftlich in der Gegend zu tun hatte. Wieder war niemand sonst anwesend. Dr. Donohue zeigte Mr. McGraw seine Sammlung orientalischer Kunst, bestehend, laut Mr. McGraw, in erster Linie aus Vasen, Schalen und Statuen.


  Laut Mr. McGraw fand er Dr. Donohues Sammlung ›enttäuschend‹ und nicht so wertvoll wie erwartet. Er drückte Dr. Donohue gegenüber seine Enttäuschung aus. Mr. McGraw erklärt mir, sich nicht an die exakte Wortwahl erinnern zu können.


  Doch er erinnert sich an Dr. Donohues Reaktion. Angeblich sagte Dr. Donohue: »Ich habe aber etwas, was dich beeindrucken wird, Curt. Warte hier.« Dr. Donohue verließ den Raum. Als er zurückkam, trug er einen kleinen Karton mit Löchern, die mit Gaze verschlossen waren. Im Karton und hinter der Gaze zu sehen waren lebende Moskitos, die herumflogen und surrten. McGraw berichtet, daß Donohue sagte: »Das hier sind Todbringer, wie sie noch keiner auf der Welt gesehen hat. Und es ist auch keiner sonst so klug, daß er sie machen kann.«


  


  Da war der Wortlaut, der Cavanaugh in dem Durchsuchungsbefehl so gestört hatte! Und der nicht genannte FBI-Agent, von dem er abgeliefert worden war, hieß Seton.


  


  Mr. McGraw erinnert sich nicht an seine Antwort. Er sagt, kurz darauf gegangen zu sein und Dr. Donohue nicht mehr kontaktiert zu haben. »Ich kam zu dem Schluß, daß er ein Spinner ist«, sagte Mr. McGraw zu mir. Auch Dr. Donohue rief Mr. McGraw nicht mehr an.


  Als durch TV-Berichte bekannt wurde, unter welchem Verdacht Dr. Donohue stand, kam Mr. McGraw mit diesen Informationen zu mir. Mr. McGraw ist mir persönlich als verläßlicher Gewährsmann bekannt, seit ich vor einiger Zeit Nachforschungen anstellte, die sich auf angebliche Gesetzesverletzungen im Rahmen seiner Bautätigkeit für den Marinefliegerstützpunkt Patuxent River bezogen (siehe auch Berichte Nr. 896, 899 und 905 auf Formblatt 302 der Dienststelle Maryland-Süd). In der Zwischenzeit haben jedoch weitere Nachforschungen Mr. McGraw entlastet und ergeben, daß die Berichte über die angeblichen Gesetzesverletzungen Mr. McGraws von einem Konkurrenzunternehmen in der unter großem Wettbewerbsdruck stehenden Baubranche konstruiert worden waren. (Siehe auch Berichte Nr. 1146 und 1147 auf Formblatt 302 der Dienststelle Maryland-Süd.)


  Mr. McGraw ist daher ein unbescholtener Bürger. Seine Aussagen sollten von den für den Fall zuständigen Agenten genau geprüft werden.


  Special Agent Donald R. Seton


  Dienststelle Maryland-Süd


  


  Wie lange hatte Seton gebraucht, um das ganze auszuklügeln? Denn es war ausgeklügelt. Konstruiert. Zusammengesetzt aus kleinen Stücken plausibler Fakten zu etwas, das sich nie zugetragen hatte.


  Wieso war Cavanaugh dessen so sicher? Er wußte es nicht, aber gewiß nicht deshalb, weil er Seton mißtraute oder weil man ihn von den Ermittlungen in diesem Fall ausgeschlossen hatte. Nein. Sein früherer Boss Marty Felders hatte Cavanaugh beigebracht, immer auf sein ›gewisses Kribbeln im Bauch‹, wie Felders es nannte, zu hören: auf ein Gefühl, einen Argwohn, eine göttliche Eingebung, wie auch immer. Felders war der beste Agent, den Cavanaugh je kennengelernt hatte, und vor seiner Laufbahn als hervorragender Agent war er ein hervorragender Bulle in New York gewesen. Felders war es wert, daß man seine Ratschläge befolgte. Und Setons Bericht verursachte Cavanaugh eine größere Dosis Kribbeln im Bauch.


  Irgend etwas ging da vor.


  Das FBI hatte diesen Curtis P. McGraw wegen Betrügereien auf dem Bausektor am Haken gehabt und ihn als Gegenleistung für die Lieferung von ›Beweisen‹ gegen Michael Donohue laufen lassen. Wobei McGraw sogar noch zu etwas wie einem patriotischen Helden avancierte. Nicht schwer, seine Motive nachzuvollziehen; sie gingen zurück bis auf Brutus.


  Und auch Setons Motive waren nicht schwer zu durchschauen: Setz dich mit einem triumphierenden Paukenschlag zur Ruhe. Unternimm etwas, um all diese ›Informantenberichte‹ wettzumachen, die selten bis nie zu irgendwelchen konkreten Maßnahmen führten.


  Aber Dunbar hatte ihm diese Geschichte abgekauft. Genauso wie Bruce Maloney von der Abteilung für nationale Sicherheit. Und, soweit Cavanaugh wußte, wie Direktor Broylin selbst. Der Durchsuchungsbefehl für Donohues Haus hatte sich in erster Linie auf Setons Bericht gestützt. Obwohl er, wie Cavanaugh jetzt einfiel, von einem gewöhnlichen Bundesrichter und nicht vom Justizminister persönlich ausgestellt war. Und in dem Durchsuchungsbefehl hatte nichts davon gestanden, daß eine Gefährdung der nationalen Sicherheit diese außerordentliche Vorgangsweise notwendig gemacht hätte.


  Außerdem war der ganze Schwindel eine Nummer zu groß für Seton. Seton war ein Mann der belanglosen Lüge, der unbedeutenden Verschleierung, des unbedeutenden Betrugs. Er war ein unbedeutender Mann.


  Diese Sache hingegen war nicht unbedeutend.


  Was also ging hier vor? War das ganze bloß eine List, um in Donohues Haus hineinzukommen in der Hoffnung, daß weiterführende Spuren auftauchen würden, wenn das FBI erst einmal so weit gekommen war? So etwas hatte es beim FBI schon öfter gegeben. Aber nicht bei einem Fall dieser Größenordnung, dieser Publizität. Und war es wirklich nur Zufall, daß Doktor Farlow in die Schweiz ging, und Melanie Anderson von der Malaria-reading-Sache abgezogen wurde – genau wie Cavanaugh selbst – und daß Dunbar sich benahm, als würde er die Last der gesamten Zivilisation auf seinen vorschriftsmäßig unbeugsamen Schultern tragen?


  Wenn es kein Zufall war, wer verschleierte dann was? Und wozu?


  Cavanaugh hatte keine Antworten. Aber sein Bauchkribbeln wollte partout nicht aufhören. Im Gegenteil.


  Er kopierte Setons Bericht, steckte das Original in den Aktenschrank zurück und holte die zahlreichen 302er hervor, die von Setons Kontakten mit Curtis P. McGraw handelten. Er begann zu lesen.
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  DREIZEHN


  


  Das FBI ist insofern eine harte, gefühllose Organisation, als es dort höchst bürokratisch zugeht, vorschriftenorientiert und richtliniengemäß. Das FBI ist gefühllos in dem Sinn, daß es seine Leute manchmal nicht sehr gut behandelt.


  - Lee Colwell, ehemaliger Zweiter Direktor des FBI, 1992


  


  


  »In Sixty Minutes habe ich gehört, daß es zweifelhaft ist, ob Donohues Verhaftung rechtlich hält«, bemerkte Tess Muratore zu Judy Kozinski beim Mittagessen in einer Cafeteria.


  Die beiden Frauen saßen an einem Tisch weit hinten im Lokal, umgeben von einer angenehmen mittäglichen Geschäftigkeit. Tess, die nur eine Stunde Mittagspause hatte, trug ihre Polizeiuniform. »In der Sendung hieß es, Donohues Anwalt hat vor, den ›hinreichenden Tatverdacht‹ anzufechten. Wobei Sixty Minutes natürlich immer dafür gut ist, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen.«


  »Ich habe die Sendung nicht gesehen«, antwortete Judy leichthin.


  »Ach ja«, sagte Tess.


  »Nein, ich war so beschäftigt mit meiner neuen Wohnung. Vorhänge, ein paar neue Möbel … Ich möchte, daß du sie dir bald ansiehst.«


  »Klar«, nickte Tess. »Hat Robert angerufen?«


  »Also weißt du, dieser Salat ist wirklich beachtlich. Besonders für eine Cafeteria. Ich glaube, sie machen die Soße selbst.«


  »Hör auf, ewig das Thema zu wechseln, Judy.«


  »Der Salat ist das Thema!«


  »Nein, du bist das Thema!« widersprach Tess. »Denkst du, ich würde die Chance auf ein Pfefferonibaguette zusammen mit meinem Partner im Streifenwagen hinschmeißen, wenn ich nicht besorgt um dein Wohlergehen wäre?«


  »Mir geht’s gut.« Sie spießte eine Olive auf.


  »Okay, also geht’s dir gut. Und was ist mit Robert? Wie geht’s ihm? Hat er angerufen?«


  »Nein. Und das erwarte ich auch nicht.« Judy aß die Olive, doch sie blieb ihr in der Kehle hängen.


  Tess sah ihr dabei zu, wie sie die Olive mit einem ganzen Glas Wasser hinunterschwemmte. »Mhm, ich verstehe«, sagte sie. »Hast du ihn in dem Fernsehbericht über die richterlich angeordnete Durchsuchung von Donohues Wohnsitz gesehen?«


  »Ja, zufällig hatte ich eingeschaltet. ›Richterlich angeordnete Durchsuchung von Donohues Wohnsitz.‹ Du hörst dich an wie ein Bulle, Tessie.«


  »Ich bin ein Bulle.«


  »Nun, hör auf mit meiner Einvernahme.«


  »Ich dachte, wir reden über Robert?« sagte Tess mit Unschuldsmiene. »Er sah im Fernsehen gar nicht gut aus. Irgendwie bleich. Und jetzt diese neuen Vorwürfe, daß er interne Belange an einen Außenstehenden weitergegeben hat. Hattest du bei diesem Bericht auch zufällig eingeschaltet?«


  »War gar nicht nötig«, sagte Judy gelassen. »Die Zeitungen sind voll davon.«


  »Alles Quatsch. Robert hat die Frau bloß klug bearbeitet, hat sie warm laufen lassen, damit sie redet. Wenn man allen Polizeibeamten, die das tun, ein Amtsvergehen anhängt, gibt es keine Bullen mehr auf den Straßen. Hast du Arnfelds Kommentar dazu in der Post gelesen?«


  »Ja.«


  »Und hast du gelesen, daß Roberts Boss, Dunbar, an die Internationale Polizeiakademie in Budapest berufen wird? Er wurde zum Leiter der FBI-Truppe ernannt, die dort Polizisten aus aller Welt ausbilden soll.«


  »Ja.«


  »Nicht schlecht, wie? Und hast du auch die Erklärung von Donohues Anwalt gelesen, daß Donohue einen privaten Lügendetektortest mit dem Ergebnis ›keinerlei Täuschung‹ bestanden hat? Das ist die beste Benotung. Und jetzt hat er sich einverstanden erklärt, sich auch beim FBI einem solchen Test zu stellen. Wußtest du das?«


  »Das wußte ich.«


  »Ach«, sagte Tess, »aber du schenkst Roberts Fall keinerlei Aufmerksamkeit. O nein.«


  »Es ist nicht bloß ›Roberts Fall‹! Es sind Berichte über eine wahre Tragödie!« brauste Judy auf. »Und auf wessen Seite stehst du übrigens? Auf meiner oder auf Roberts?«


  »Ich bin auf deiner Seite. Werde ich immer sein. Aber du wirst damit nicht so gut fertig, wie du denkst, Judy. Sieh dich doch an! Du nimmst viel zu stark ab, du ißt nichts, du hast diesen Salat, der dich gerade so begeistert hat, kaum angerührt, du deckst dich bis obenhin mit sinnlosen Tätigkeiten ein, du siehst schrecklich aus!«


  »Tausend Dank.«


  Tess schob ihr Sandwich zur Seite und beugte sich vor. Sie senkte die Stimme, und das hieß, daß Judy, um sie in dem Lärm aus menschlichem Gebrabbel und fallengelassenen Gabeln zu verstehen, sich auch vorbeugen mußte.


  »Du kannst vor dem Schmerz nicht davonrennen, Judy. Ich habe zwei Ehen gebraucht, um daraufzukommen. Du mußt es einfach durchstehen! Auf lange Sicht hilft es nicht, dir einzureden, daß es dir nichts ausmacht, daß Robert abgehauen ist, und daß du ihn ohnehin nicht mehr liebst. Es macht dir was aus, und du liebst ihn immer noch.«


  Judy sagte nichts. Sie starrte hinab auf ihren kaum berührten Salat. Und dann sagte sie sehr leise: »Ich habe das Gefühl, er hat mir in die Brust gefaßt und das Herz aus dem Leib gerissen.«


  »Ich weiß. Ich weiß, wie das ist. Aber laß das Gefühl zu, sei ehrlich zu dir selbst, und du wirst es durchstehen. Und vielleicht ruft er doch an.«


  »Nein«, sagte Judy mit klarer Stimme. »Ich will nicht, daß er anruft. Ich hänge mich nicht mehr an jemanden, der mich so behandelt. Ich habe mich an Ben gehängt, und das führte nur dazu, daß ich mir Dinge gefallen lassen mußte, die sich kein Mensch gefallen lassen sollte!«


  »Also gut«, sagte Tess, »dann hoffen wir, daß er nicht anruft. Er geht mich sowieso nichts an – du bist meine Freundin. Oh, Scheiße, es ist spät! Ich muß los.«


  »Gib acht auf dich, Tessie. Und danke für alles.«


  »Du solltest auf dich achtgeben, Mädchen. Ich melde mich gegen das Wochenende zu bei dir.«


  Judy sah zu, wie Tess zwischen den Tischen hindurch und zur Tür hinaus ging. Die Oliven im Salat glänzten immer noch, aber sie konnte nichts mehr essen. Doch sie würde tun, was Tess ihr geraten hatte: der Tatsache ins Auge sehen, daß Robert ihr schrecklich fehlte – ohne dabei freilich allzusehr an ihn zu denken: wie er die Zeitung las und ihr erklärte, daß alle alles anders hätten anpacken sollen; wie er aus Dichtungen des neunzehnten Jahrhunderts zitierte und dazu verrückte Zeichnungen machte; wie er sich bei allem, was er sich vornahm zu tun, mit zäher, ordinärer Verbissenheit vorwärtsarbeitete; wie er im Bett …


  Daran zu denken, das würde sie keinesfalls zulassen, denn wenn sie begann, an die süßen, heißen Liebesnächte mit Robert zu denken, würde sie das für den ganzen Tag lähmen, weil er ihr so schrecklich fehlte.


  Sex. Er gab Frauen immer den Rest, so oder so. Immer.


  


  Sobald Cavanaugh Setons 302er fertiggelesen hatte, verließ er das Büro. Er wollte Seton nicht begegnen. Er fuhr zurück zum Weather Vane Motel, packte seine Sachen und zog damit in ein anderes Motel, wo er sich unter einem FBI-Decknamen eintrug, damit ihn keine Reporter ausfindig machen konnten. Dieses Motel, das sich aus keinem ersichtlichen Grund ›Föhrenwald‹ nannte, war noch schlimmer als das Weather Vane. Weitaus schlimmer: durchgelegenes Bett, zerrissener Duschvorhang, Spuren von brennenden Zigaretten auf der Kommode. Dazu sackte der Boden auf einer Seite deutlich ab. Aber diesmal kam das FBI nicht für die Miete auf, und Cavanaugh war ohne Lohn suspendiert. Außerdem waren Hunde hier gestattet.


  Abigail akzeptierte die neue Bleibe mit derselben Gleichmütigkeit, mit der sie schon die letzte akzeptiert hatte. Sie beschnüffelte das altersschwache Mobiliar, schlabberte aus der Toilette und ließ sich mit einem glücklichen Seufzen im Durchgang zum Bad nieder. Offensichtlich war es Abigail egal, wo sie wohnte, solange nur Cavanaugh auch da wohnte. Sie war zufrieden.


  Cavanaugh hingegen war es langsam müde, aus dem Koffer zu leben. Was er auch brauchte, es befand sich ausnahmslos in einem anderen Karton im Wagen, auch wenn er dachte, er hätte es reingebracht. Und durch das ständige Herumwühlen darin war aus Marcys ordentlich gepackten Stapeln ein heilloses Durcheinander geworden. Und er vermißte seine Möbel, die im Lagerhaus eingemottet waren. Als er sie an jenem Samstag aus dem Haus in Rivermount abholen ließ, hatte er halb und halb gehofft, Judy dort anzutreffen, aber sie war nicht daheim gewesen. Früher oder später würde er eine Wohnung nehmen müssen, vielleicht in Leonardtown, in der Nähe des Büros. Sofern er überhaupt noch FBI-Beamter war, nachdem die Dienstaufsicht ihren Endbericht abgeliefert hatte.


  Er ließ die Koffer in seinem neuesten vorübergehenden Heim fallen, holte sich eine Schüssel Schmorgericht (so nannte es sich zumindest) aus dem Motel-Restaurant und verbrachte den Rest des Tages im Internet, während im Hintergrund das Radio lief. Um 18 Uhr 30, als die Arbeit der Nicht-Suspendierten zu Ende war, konnte er schließlich Felders in seiner Wohnung erreichen – die dieser, im Unterschied zu Cavanaugh, ja besaß.


  »Marty? Robert Cavanaugh.«


  Er hörte, wie Felders nach Luft schnappte. »Bob!«


  Cavanaugh mußte lächeln, ungeachtet aller Widrigkeiten; Felders war der einzige Mensch, dem es gestattet war, ihn ›Bob‹ zu nennen. Diese Freiheit, die Felders sich herausgenommen hatte, ohne zu fragen, erschien Robert plötzlich in einem ganz neuen, angenehmen Licht: Es gab doch jemanden, der sich in seiner Gesellschaft wohl fühlte.


  »Bob, was, zum Geier, haben Sie denn da wieder zusammengedreht!«


  Ah, Felders. Kam wie immer direkt zur Sache. »Ich habe mit einer Auskunftsperson geplaudert. Gescherzt. Über das FBI, das sich stets den Arsch bedeckt hält.«


  »Das ist alles? Da ist nicht mehr dran, als in den Nachrichten gesagt wurde?«


  »Nein. Ja. Ich meine, da ist eine Menge mehr dran, aber es hat nichts mit mir zu tun.«


  »Womit hat es denn zu tun?«


  Cavanaugh erklärte es. Er berichtete Felders von allem: von Setons 302ern über Curtis McGraw; vom sogenannten ›hinreichenden Tatverdacht‹ in dem Durchsuchungsbefehl; von Donohues Ausdrucksweise – seiner üblichen und jener, die in dem 302er und im Durchsuchungsbefehl zitiert wurde; von Dunbars Nervosität; von Melanie Andersons hartnäckiger Behauptung, daß ein Genozid im Gange war, und ihrer Abberufung aus dem Malaria-reading-Team; von seiner eigenen Suspendierung; von Farlows Beförderung in die Schweiz; und von Dunbars nunmehriger Beförderung nach Budapest, von der er gerade eben in den Nachrichten gehört hatte. Cavanaugh war gewissenhaft, er ging auch die Hinweise dafür durch, daß es bei all diesen Vorkommnissen möglicherweise keinerlei Zusammenhang geben könnte.


  Als er schließlich geendet hatte, sagte Felders: »Ziemlich dünn, die Suppe.«


  »Ich weiß.«


  »Wenn Sie das wissen, warum rufen Sie mich dann an?«


  Cavanaugh sagte: »Das gewisse Kribbeln im Bauch.«


  Felders lachte auf. In Cavanaughs Ohren klang es wie das widerwilligste Lachen, das er je gehört hatte. Aber es war ein Lachen, und Cavanaugh zog umgehend Nutzen aus der Atmosphäre des guten Willens, die sich da soeben aufgebaut hatte, so dürftig sie auch war.


  »Marty, ich würde Sie bitten, etwas für mich zu tun.«


  »Ach ja? Und was?« Cavanaugh hörte, wie Felders’ Haare sich aufstellten.


  »Ich würde Sie bitten, soviel wie möglich über Fort Detrick herauszufinden.«


  »Fort Detrick? Sie meinen, weil USAMRIID bei der Niederschlagung der Epidemie mit dem Zentrum für Seuchenkontrolle zusammengearbeitet hat?«


  »Nein, das ist nicht der Grund.«


  Cavanaugh wartete. Felders brauchte eine Minute, bis er durchblickte. Als es soweit war, sagte er: »Mein Gott, Bob!«


  »Ich sage ja nicht, daß ich es glaube. Es ist bloß so ein Gefühl. Aber jeder weiß, daß Fort Detrick eine zwielichtige Vergangenheit hat.«


  »Welche in der Vergangenheit liegt. Ja, vor langem wurde Fort Detrick für die Entwicklung von biologischen Kampfstoffen benutzt. Sie mußten dort entwickelt werden, Roosevelt selbst gab den Auftrag dazu. Und der wurde auch ausgeführt. Aber das war vor vierzig Jahren!«


  »Schon eher vor sechzig. Und ja, ich weiß, Nixon befahl 1970, die gesamten Vorräte an Biowaffen zu vernichten. Aber als ein Kongreßkomitee im Jahr 1975 das nachprüfte, sagte der CIA-Direktor aus, daß – na sieh mal einer an! – immer noch Biowaffen in Fort Detrick eingelagert sind. Wie bedauerlich. Zusammen mit ein paar Mikroben für die bakteriologische Kriegsführung, die man zwar an kommerzielle Pharmaunternehmen übergeben hatte, zu denen aber immer noch einige wenige – sehr wenige – CIA-Spitzen Zugang hatten, die zugleich auch die einzigen Personen waren, die von ihrer Existenz wußten.«


  Felders sagte: »Und nach dieser Anhörung vor dem Kongreß wurde das Zeug vernichtet.«


  »Wirklich? Können wir dessen im Hinblick auf das Renommee der CIA wirklich sicher sein?«


  Felders war, wenngleich äußerst widerwillig, fair in Diskussionen. »Nein, können wir nicht. Also liegt vielleicht – nur vielleicht – irgendwo etwas von diesem alten Anthrax, oder was auch immer, noch auf Eis. Aber alte Biowaffen zu horten ist dennoch weit entfernt von der Entwicklung neuer – entgegen allen direkten Befehlen von oben.«


  »Stimmt. Aber …«


  »Nichts als heiße Luft, Bob.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich bitte Sie trotzdem, alles über Fort Detrick zusammenzutragen, was Sie in Erfahrung bringen können. Verdeckt, natürlich. Alles, was nicht geheim ist, habe ich schon. Benutzen Sie alle Kanäle, die Ihnen offenstehen.«


  Ein langes Schweigen. Und dann sagte Felders: »Nein.«


  »Nein?«


  »Nein.«


  Cavanaugh schloß die Augen. Felders war keiner, der sich den Arsch bedeckt hielt. Keiner, der mit verhangenem Blick in die Anbetung des FBI versunken war. Keiner, der eingleisig dachte. Und, was am wichtigsten war, kein Feigling. Wenn Felders nein sagte, dann nicht deshalb, weil Cavanaughs Ersuchen gefährlich wäre, illoyal oder subversiv, sondern weil Cavanaughs Ersuchen lächerlich war.


  »Geben Sie’s auf, Bob«, sagte Felders. »Das ist so weit abseits, daß es nicht mal mehr auf dieser Erde liegt. Ehrlich.«


  »Sie bringen Ihre Metaphern durcheinander, Marty.«


  »Scheiß auf meine Metaphern! Hören Sie zu, das FBI hat vierzigtausend Dollar investiert, um Sie auszubilden! Sie sind ein guter Agent, egal, was die Arschlöcher bei der Dienstaufsicht über Sie sagen werden. Und in zehn Jahren werden Sie noch besser sein. Vermasseln Sie’s nicht wegen irgendeiner paranoiden Spinnertheorie, für die Sie keine greifbaren Beweise haben! Null. Nada. Doppelnull. Hören Sie auf mich, Bob!«


  »Sie haben recht, ich habe keine greifbaren Beweise.« Er brach ab. »Und doch …«


  »Verdammt, Bob …!«


  »Wiederhören, Marty«, sagte Cavanaugh und legte auf, bevor er die einzige halbwegs gute Beziehung zu jemandem schädigte, der nicht aus einer Toilette trank.


  


  Nach drei Tagen in Arlo, Mississippi – das sie als einen der schönsten Orte auf Gottes Erde in Erinnerung hatte – hielt Melanie es nicht mehr aus dort.


  Arlo war immer noch schön. Weit weg vom großen Fluß und von allem anderen, gab es weder viel Industrie dort, noch Zersiedelung am Rand der Stadt oder Fernstraßen, die die ländliche Schönheit hätten stören können. Wachslilien wuchsen im tiefen Schatten der Eichen- und Kiefernwälder. Gelbe und lila Akelei wuchs auf langen, festen Stengeln. Die heiße Luft roch nach Donner, Regen und Kiefernnadeln und nach dem betäubend süßen, altmodischen Duft der Magnolien. Unter den Persimonenbäumen hallte der traurige, kühle Ruf der Spottdrossel durch die Stille, ganz genau so, wie Melanie es in Erinnerung gehabt hatte.


  Und auch die Menschen waren dieselben: Melanies Großmutter, deren alter Körper zwar dünner und fragiler als früher war, die aber immer noch morgens die Bibel las und zweimal die Woche mit einem blumengeschmückten Hut und mit weißen Handschuhen in die Kirche ging; Melanies Mutter, die im Live Oak Inn kellnerte und immer noch hübsch und durchaus imstande war, bis drei Uhr morgens im einzigen kleinen ›schwarzen Nachtclub‹ des Ortes durchzutanzen und bei den Verrenkungen aus den sechziger Jahren ihre beachtliche Figur zu zeigen. Melanies beste Freundin war die einzige, die sich verändert hatte. Coreen erwartete ihr viertes Kind, dessen Vater sich aus dem Staub gemacht hatte. Sie war niedergeschlagen, verbittert und arm, und sie weigerte sich, etwas davon zuzugeben; Melanie schwankte zwischen Bewunderung und ohnmächtiger Verzweiflung.


  Coreen ausgenommen, hatte nichts in Arlo sich verändert; aber Melanie hatte sich verändert.


  Dennoch unternahm sie lange Wanderungen in den Wäldern – selbstverständlich mit einer dicken Schicht Repellent auf der Haut – und bemühte sich redlich, jenen Seelenfrieden zu finden, den sie – wie Farlow gemeint hatte – dringend brauchte. Sie aß die süßen, sonnengewärmten Brombeeren, die nach Kindheit schmeckten. Sie angelte Sonnenfische und pflückte Massen von Blutkraut, das sie im ganzen Haus in Vasen arrangierte, bis ihr Bruder jammerte, es würde seine Allergien verschlimmern. Pflichtschuldig versuchte sie, mit ihrer Mutter zu tanzen und drehte sich im Wohnzimmer zu etwas, das sich ›Mashed Potato‹ nannte.


  Sie verriet ihrer Mutter nicht, daß ihr Selbstbewußtsein als Schwarze im untersten Keller eines tiefen Bergwerkes grundelte. Sie verriet ihrer Großmutter nicht, daß sie nicht an Gott glaubte. Sie sagte ihrem Bruder nicht, daß die Art, wie er seine Weiber behandelte, schäbig und unreif war. Sie sagte Coreen nicht, daß es zu nichts führte, wenn man sich ewig etwas vormachte und nicht aufhörte, seinen Groll zu nähren. Denn von allen Menschen, das erkannte Melanie ganz richtig, hatte sie wohl am wenigsten das Recht, diese Belehrungen irgend jemandem zuteil werden zu lassen.


  Und jeden Tag, jede Minute sehnte sie sich zurück nach Atlanta. Nach Afrika. Sogar zurück ins Weather Vane Motel.


  Sie hatte ihrer Familie keine Details ihres ›Urlaubes‹ erzählt, sondern nur gesagt, sie hätte in letzter Zeit zu viel gearbeitet. Falls sie aus den Zeitungen mehr wußten, dann ließen sie es sich nicht anmerken. Hingegen gaben sie Melanie jede Menge gute Ratschläge.


  Ihre Mutter: »Solltest mehr unter die Leute kommen, Kleines. Sieh zu, daß du ’n bißchen Spaß hast im Leben! Man sollte fröhlich sein und lachen, so oft man kann.«


  Ihr Bruder: »Dein Problem is’, daß du es nich’ oft genug kriegst, Süße. Such dir ’nen richtigen Mann und sieh zu, daß du auf deine Rechnung kommst.«


  Ihre Großmutter: »Vertrau auf Gott, Kind. Er is’ immer da, wenn du ihn brauchst.«


  Coreen: »Von deinem Zentrum kriegste rein gar nichts, Mel. Oder von irgendwem sonst. Am Ende kriegen die bloß dich. Aber deinen Arsch hier in diesem Drecksnest wundzusitzen, wenn du woanders hinkannst – also das wär’ wohl überhaupt beknackt. Hau ab, solange du kannst!«


  Befolgte sie also Coreens Ratschlag, als sie oben im Osten anrief? Oder war sie in Arlo einfach auf dem Tiefpunkt angelangt wie irgendein mieser Saufbruder, der endlich reif ist für die Anonymen Alkoholiker? O Gott, was für ein entsetzlicher Gedanke.


  Aber es stimmte ohnehin nicht. Sie rief bei Robert Cavanaugh an, weil sie ihm eine Abbitte schuldete. Als er sie geküßt hatte, wollte er sie damit nur trösten (möglicherweise). Und sie hatte ihm alle Verbrechen von J. Edgar Hoover an den Kopf geworfen, alle Verbrechen jedes weißen Mannes, der meinte, alle schwarzen Frauen wären Nymphomaninnen und somit leichte Beute, alle Verbrechen des gegenwärtigen weißen Amerika. Und das war ungerecht gewesen. Der einzige Grund, warum sie ihm nicht auch die Sklaverei in die Schuhe geschoben hatte, war der Umstand, daß sie in ihrer Raserei einfach nicht daran gedacht hatte.


  Melanie wartete ab, bis das Haus leer war, und bezahlte den Anruf mit ihrer Telefonkarte. »Robert? Hier spricht Melanie Anderson.«


  »Melanie.« Sein Tonfall verriet ihr gar nichts.


  »Ja. Ich rufe an, um mich zu entschuldigen. Als ich letzte Woche mit Ihnen herumschrie, da war ich … war ich nicht ganz bei Trost. Ich weiß, ich habe ein paar böse Sachen gesagt und Ihnen die Schuld an Dingen zugeschoben, für die Sie nichts können. Ich möchte Ihnen nur sagen, daß es mir leid tut.«


  »Wo sind Sie?« fragte er, und das hatte sie nicht erwartet. Sollte das bedeuten, daß er ihre Entschuldigung einfach beiseitewischte? Verwechselte er – o Gott, nein! – eine Entschuldigung mit einem Lockruf?


  Doch dann fuhr er fort: »Rufen Sie aus dem Zentrum an?«


  »Nein. Aus Mississippi.«


  »Oh. Nun, dann müssen Sie zurückkommen. Hören Sie mir zu, Melanie. Ich glaube, Sie hatten recht damit, daß Donohue unschuldig ist, und auch damit, daß es um eine weitaus gefährlichere Sache für die Schwarzen geht.« Und dann sprach er zehn Minuten lang ohne Unterbrechung über seinen Partner Seton, das FBI, Farlow und Dunbar, das USAMRIID, Fort Detrick, das Zentrum für Seuchenkontrolle, Donohue, den Durchsuchungsbefehl und die CIA.


  Als er schließlich geendet hatte, war sie wie vor den Kopf geschlagen. »Die CIA?«


  »Wollen Sie mir jetzt sagen, daß Sie die Regierung nicht für fähig halten, ihre eigenen schwarzen Staatsbürger ins Visier zu nehmen?«


  »Ganz richtig. Daß etwas unter den Teppich gekehrt wird, das ja; daß nicht energisch genug an die Aufklärung herangegangen wird, gewiß, das könnte ich auch glauben, schließlich geht es ja nur um Schwarze. Aber daß die Regierung vorsätzlich schwarze Bürger umbringt, das kann ich nicht glauben. Robert, da sehen Sie wirklich Gespenster. Irgend jemand hat es auf uns abgesehen, aber dieser Jemand ist nicht die Regierung der Vereinigten Staaten. Nicht einmal ich bin so paranoid!«


  »Na ja, aber in diese Richtung zeigen die Indizien im Moment. Aber vielleicht ist noch mehr dran. Kommen Sie zurück nach Maryland und helfen Sie mir, der Sache auf den Grund zu gehen, Melanie!«


  »Ihnen helfen? Wozu brauchen Sie denn meine Hilfe? Die medizinischen Aspekte sind erledigt, die Epidemie ist vorüber, und Sie haben das ganze FBI, um Ihnen zu helfen.«


  »Nein, habe ich nicht. Ich wurde von dem Fall abgezogen und suspendiert. Lesen Sie keine Zeitungen?«


  Sie hatte keine gelesen, seit sie in Arlo angekommen war. Vertrug sich nicht mit Farlows Auftrag, Seelenfrieden zu finden. »Weswegen hat man Sie suspendiert?«


  »Tut nichts zur Sache. Wegen einer Lappalie. Jedenfalls wollte man mich aus dieser Untersuchung draußen haben. Und das, finde ich, ist auch bezeichnend. Aber ich gebe nicht auf. Diese Angelegenheit hat zuviel Gewicht.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie nicht bloß dem FBI beweisen wollen, wie falsch es war, Robert Cavanaugh zu suspendieren?«


  »Wollen Sie etwa nicht dem Zentrum beweisen, wie falsch es war, Melanie Anderson zu suspendieren?«


  Sie hatte das Gefühl, einen Hieb in den Solarplexus erhalten zu haben. Verdammt, mit diesem Mann sollte man es sich besser nicht anlegen. Kühl sagte sie: »Ich wurde nicht suspendiert. Ich bin hier auf Besuch bei meiner Familie.«


  »Besuchen Sie sie ein andermal. Das hier ist wichtig, Melanie! Ich muß Ihnen das doch nicht sagen. Und ich denke, wir können die Nuß knacken. Denn eines muß man dem Militär lassen – falls es sich hier um das Militär handelt: Diese Leute halten sich streng an die Vorschriften. Irgendwo wird sich eine Spur finden lassen.«


  »Die CIA hält sich nicht an Vorschriften. Deshalb ist es die CIA.« Hör dir bloß zu, Mädchen! Du läßt dich doch tatsächlich in diesen Schwachsinn hineinziehen!


  »Das werden wir ja sehen. Hat sich irgend jemand mit Ihnen in Mississippi in Verbindung gesetzt?«


  »Welche Sorte ›jemand‹?«


  »Weiß ich doch nicht. Deshalb frage ich ja.«


  Sie sagte: »Nicht in Mississippi. Und nicht im Zusammenhang mit Malaria reading.«


  »Wo denn? Und in welchem anderen Zusammenhang?«


  Lieber Himmel, war der Mann beharrlich! Sie erzählte ihm von den anonymen Anrufen. Warum? Weil sie außer mit Joe Krovetz niemandem davon hatte erzählen können. Und seit ihrer Ankunft hier kam sie nicht ans Telefon, wenn Joe Krovetz anrief.


  Robert hörte zu und sagte dann: »Bringen Sie die Kassetten mit.«


  »Es gibt kein ›mit‹. Ich glaube nicht an Ihre Räubergeschichte und ich denke, es ist weder Zeit noch Mühe wert, darin zu stochern.«


  Und da sagte er das einzige, was sie von ihrem Entschluß abbringen konnte: »Also gut, Melanie, kommen Sie nicht. Wenn Sie mit Ihren zwei Wochen Nicht-Suspendierung etwas Besseres anzufangen wissen …« Wie er wohl darauf gekommen war?


  Melanie schloß die Augen. Dieses Haus, die Familie, die Stadt, die sie erdrückte … und dann, wenn ihr ›Urlaub‹ endlich zu Ende war, die schiefen Blicke und allzu innigen Mitgefühlskundgebungen beim Zentrum …


  »Okay, Robert. Ich komme. Wie ist Ihre jetzige Adresse?«


  Er nannte sie ihr. Sie verabschiedete sich und legte auf. Ihr Bruder stand hinter ihr und grinste.


  »Und wie lange stehst du schon da und hörst einer privaten Unterhaltung zu?« fragte Melanie gereizt.


  »Na jede Wette, daß es was Privates war«, grinste er. »Du fährst zu ihm? Gut für dich, Süße. Endlich kommst du auf deine Rechnung.«


  Sie überlegte, ihm zu erklären, wie die Dinge wirklich standen, oder ihn zu ohrfeigen oder ihm einen Vortrag über das Respektieren von Privatsphären zu halten. Aber das alles wäre bei ihm vergebliche Liebesmüh gewesen. Also stellte sie ihren Laptop an, ging on-line und bestellte ein Ticket für den nächstmöglichen Flug nach Washington.


  


  Cavanaugh verbrachte einen ganzen Tag damit, Earl Lester, den Insektenjungen von der Mittelschule in Rivermount, aufzuspüren. Der kleine Fetzen Papier mit Earls Adresse, die Marcy von der Botschaft auf Judys Anrufbeantworter niedergeschrieben hatte, war irgendwann im Laufe von Cavanaughs flotten Tapetenwechseln verlorengegangen. Judy konnte er nicht anrufen. Marcy ebensowenig, aber Marcy würde sich ohnehin nicht daran erinnern. Die Direktionssekretärin der Mittelschule erklärte, es wäre gegen die Schulprinzipien, die Adressen von Schülern herauszugeben. Aus ihrem Tonfall zu schließen hielt sie Cavanaugh für einen Kinderschänder. Der Schuldirektor machte Urlaub irgendwo auf den griechischen Inseln. Und die Lesters besaßen kein Telefon.


  Es blieb ihm schließlich nichts anderes übrig, als nach Rivermount zu fahren, nach Gruppen von jungen Leuten im Mittelschulalter Ausschau zu halten und sie zu fragen, wo Earl Lester wohnte. Cavanaugh hielt sich an größere Gruppen, damit die Befürchtungen der Direktionssekretärin nicht von irgend jemand anderem geteilt wurden. Trotz der glühendheißen Sonne, der hohen Luftfeuchtigkeit und der Temperatur von weit über dreißig Grad schienen die Kinder alle im Freien zu sein – auf dem Basketballplatz, unten am Fluß, beim Spazieren über die Main Street. Und von nirgendwo erhielt Cavanaugh eine brauchbare Auskunft. Entweder wußten sie alle nicht, wo Earl Lester wohnte, oder sie wollten es nicht verraten.


  Um 16 Uhr kehrte er erschöpft und verschwitzt ins Motel zurück; die Beamten der Dienstaufsicht warteten schon auf ihn.


  »Agent Cavanaugh?« sagte der ältere Agent förmlich. »Wir kommen im Namen der Disziplinarkommission der Bundespolizeibehörde FBI.«


  »Hallo, Miguel.«


  Miguel Sierra nickte und sah kurz zu Boden. Cavanaugh kannte ihn nicht gut, aber er war ihm des öfteren in der Dienststelle Baltimore begegnet. Wenn es sich nicht um einen ›Verdacht des Amtsvergehens‹ gegen einen hochrangigen Beamten handelte, dann setzte die Dienstaufsicht lokale Agenten für die internen Untersuchungen ein. Ein Beamter der Dienstaufsicht im Hauptquartier würde bestimmte Einvernahmen anordnen und den Abschlußbericht schreiben, aber Cavanaughs Kollegen würden die Kleinarbeit erledigen. In diesem Fall Miguel Sierra und die Frau, die er mitgebracht hatte und die Cavanaugh nicht kannte.


  »Das ist Agentin Eileen Morgan.«


  Cavanaugh nickte Eileen zu, einer kleinen Frau mit dem Äußeren, das von weiblichen Mitarbeitern in Quantico bevorzugt wurde: kurzes Haar, kein Lächeln, kein Make-up, kein Schmuck und streng geschnittener Hosenanzug. Sie mußten dem Spinnennetz aus alten Hasen als ernstzunehmende Individuen entgegentreten und nicht als potentielle Betthäschen. Und das wußten sie auch. »Kommt rein, Miguel, Eileen!«


  Abigail sprang auf, um alle zu begrüßen, und Sierra lockerte sich soweit, daß er ihr Fell kraulen und all die Albernheiten herunterbeten konnte, die erwachsene Menschen für große Hunde parat hielten: »Hallo, Abigail! Braver Hund! Ja, was bist du für ein schönes Mädchen, und so lieb! Braver Hund!« Eileen Morgan sah ganz so aus, als hätte sie gern das gleiche getan, wäre der Verlust an Würde nicht ein zu hoher Preis dafür gewesen. Statt dessen musterte sie Cavanaughs Motelzimmer, in dem es noch ärger aussah als am Vortag. Das Zimmermädchen hatte ihn entweder übersehen oder es existierte nicht. Das Bett stellte all seine ungemachte Verkommenheit zur Schau, die Farbe blätterte immer noch von den Wänden, der Duschvorhang war immer noch zerrissen. Eileen Morgan kräuselte ihre blassen Lippen. Cavanaugh war froh, daß man wenigstens seinen Laptop nicht gestohlen hatte. Seine Waffe und die FBI-Ausweispapiere waren im Wagen eingeschlossen, da er sie ohnehin nicht benutzen durfte, solange er suspendiert war; dem Laptop hingegen würden die 60 Grad, die es in einem unter der Sonne von Maryland abgestellten Wagen haben konnte, nicht gut tun.


  »Wir müssen Ihnen einige Fragen stellen«, erklärte Miguel überflüssigerweise.


  Wieder einmal kaute Cavanaugh die Sache mit Mrs. Hattie Brown durch, wobei er sich an die minimalen Fakten hielt. Miguel und Eileen richteten zwar ein paar Fragen an ihn, aber alle Anwesenden kannten die Antworten ohnedies bereits, also dauerte die Unterhaltung nicht lange. Worüber Cavanaugh sehr froh war.


  Als sie gingen – Eileen mit einem letzten mißbilligenden Blick auf das ungemachte Bett –, fühlte Cavanaugh sich deprimiert. Ihm machte diese Art zu leben auch keine Freude, denn im Grunde war er ein ordentlicher Mensch. ›Methodisch‹ lautete das Wort, das er vorzog, obwohl Marcy gelegentlich ›Ordnungsfimmel‹ dazu sagte. Aber er liebte es nun einmal, in einem Heim zu leben, in dem flauschige Teppiche unter seinen Füßen lagen, und wo es bestimmte Laden für die unterschiedlichen Bestecksorten gab, wo man die Mahlzeiten gemeinsam einnahm und wo hier und dort gewisse Dinge ihren Platz hatten. Weibliche Dinge: Blumen und Krüge mit Eiswasser und Zierkissen, die zu den Vorhängen paßten. Ja sogar dunkelrote Stricksachen, bei denen keiner feststellen konnte, was sie einmal werden sollten.


  Eigentlich alles, was er so irritierend fand, als er es bei Judy gehabt hatte.


  Er tippte Judys Nummer ein. Vor mehr als einer Woche hatte er sie von der Telefongesellschaft bekommen.


  »Judy? Robert hier.«


  Pause. Dann emotionslos: »Hallo, Robert.«


  »Wie geht’s dir?« O Gott, wie lendenlahm das klang! Und plötzlich wollte sich sein Herz nicht benehmen, es schlug viel zu schnell und geriet aus dem Takt.


  »Danke, gut. Und dir?«


  »Gut.« Es klang wie bei einem steifen Nachmittagstee. Bevor er etwas sagte, wie Darf ich Ihnen die Sahne reichen? – was sie ihm wirklich übelnehmen würde –, tauchte er rasch in tiefes, kaltes Wasser.


  »Judy, ich rufe an, weil ich dir sagen will, daß du mir fehlst. Ich weiß, ich habe mich benommen wie ein Idiot. Es war mein Fehler, es war ganz allein mein Fehler, und es tut mir leid. Marcy bedeutet mir nichts mehr, ich weiß das jetzt …« – stimmte das wirklich? Er sprach schnell weiter, um nicht sein Gewissen erforschen zu müssen –, »aber du bedeutest mir etwas. Sehr viel sogar. Ich wünsche mir nichts mehr, als dich zu sehen. Bei dir zu sein. Erlaubst du mir das?«


  »Fragst du mich, ob ich dich heiraten will?«


  Sein angehaltener Atem fiel in sich zusammen. Sie heiraten? Was war nur los mit diesen Frauen? Sie waren mitleidlos, machten keine Gefangenen, kannten keine Gnade. Melanie, die ihm vorwarf, er würde die Malaria-reading-Sache nur verfolgen, um Rache zu üben. Marcy, die ihm zu verstehen gab, er wäre zwar nicht schlecht im Bett, aber trotzdem entbehrlicher als Abigail. Judy, die ihn vor die Wahl stellte, sie zu heiraten oder zu verschwinden. Jede einzelne von ihnen hätte sich in einer Folterkammer bestens bewährt.


  »Judy, ich glaube nicht, daß wir jetzt … ich meine …«


  »Tschüs, Robert.«


  Er hörte das Klicken, und es klang wie der Riegel einer Tür, der entschlossen vorgeschoben wurde.


  Sein deprimierter Zustand vertiefte sich. Er war nicht hungrig. Es war zu früh, um schlafenzugehen, erst sechs Uhr abends. Und er konnte sich nicht dazu aufraffen, ins Kino zu gehen. Er holte sich ein Bier aus dem Kühler, aber das Eis war geschmolzen, und die Flaschen schwappten in dem Wasser so hektisch auf und ab, als trüge jede einzelne davon die verzweifelte Botschaft eines Gestrandeten mit sich. Cavanaugh schaltete das Fernsehgerät ein. Es funktionierte nicht.


  Also hörte er Radio, und so erfuhr er, daß Michael Sean Donohue, wie sein Anwalt im Zuge einer von ihm einberufenen Pressekonferenz erklärte, zwei separate Lügendetektortests beim FBI mit der höchsten Note für absolute Ehrlichkeit bestanden hatte.


  


  Am nächsten Tag fuhr Cavanaugh zurück nach Rivermount. Nachdem er fünf Minuten lang über die Main Street spaziert war, erblickte er Earl Lester.


  Nein, es war nicht Earl. Dieser Junge war zu klein, um Earl zu sein. Aber er sah genauso aus wie dieser: Haare, Haut und Augen – alles in der gleichen Farbe, einem verwaschenen Mausgrau. Die Haut spannte sich über scharf hervortretende Knochen und war nicht allzu sauber. Unter Cavanaughs Blick blinzelte das Kind zweimal und starrte zurück.


  Ein zweiter Earl Lester en miniature, diesmal weiblich, kam aus dem Supermarkt, gefolgt von einem größeren, einer hochgewachsenen jungen Frau, die einen winzigen, dürren, ausgebleicht mausgrauen Earl in Windeln und einem Baltimore-Orioles-T-Shirt auf dem Arm trug.


  Cavanaugh machte einen Schritt vor. »Verzeihung, Miss, sind Sie Earl Lesters … äh … Schwester?«


  Sie blinkte ihn zweimal an. »Ja, und?«


  »Ist er hier? Mein Name ist Robert Cavanaugh. Ich habe im Juni in Earls Schule einen Vortrag gehalten, und er hat mir damals ein paar Fragen gestellt, auf die ich jetzt eine Antwort habe. Könnte ich vielleicht mit ihm sprechen?«


  Sie sagte nichts, sah ihn nur nachdenklich an und ging dann an ihm vorbei und davon. Die drei kleineren Kinder folgten ihr.


  »Bitte, Miss Lester! Es ist wichtig!«


  Sie marschierte weiter.


  Cavanaugh wollte sich nur ungern als FBI-Agent vorstellen, weil sie dann möglicherweise seinen Ausweis sehen wollte, und es ihm nicht gestattet war, ihn zu benutzen, ebensowenig wie seine Waffe. Und es war ihm auch nicht gestattet, zu diesem Fall oder irgendeinem anderen Ermittlungen anzustellen. Es war ihm nur gestattet, in Sack und Asche Reue zu üben. Was äußerlich durchaus zu Miss Lester gepaßt hätte.


  Zu ihrem entschwindenden Rücken sagte er: »Ich hoffte, daß Earl mir bei einigen Arbeiten zur Hand gehen könnte. Arbeiten mit Insekten. Für sieben Dollar die Stunde.«


  Sie blieb stehen, drehte sich um und blinkte zweimal. »Sieben?«


  »Ja.«


  »Kommen Sie mit.«


  Um die Ecke stand ein Pickup-Truck mit etlichen weiteren Lesters unterschiedlichen Alters auf der Ladefläche. Sie sahen alle gleich aus und blinzelten Cavanaugh zweimal entgegen.


  Miss Lester fragte Richtung Ladefläche: »Earl, kennste den Typen?«


  »Klar«, sagte Earl ausdruckslos. »Agent Cavanaugh vom FBI.«


  Sie zog diese Information in Erwägung. »Dann wird er wohl kein Perversling sein. Okay Earl, hüpf runter. Er hat Arbeit für dich, Fliegen klatschen für sieben Dollar die Stunde. Nimm meine Uhr.«


  Sie verlegte das Kleine auf den anderen Arm, nahm eine 8 Dollar 99-Timex vom Handgelenk und hielt sie Earl hin. Alle Lesters bis auf Earl kletterten auf die Ladefläche oder blieben darauf hocken, und Miss Lester stieg mit dem Baby ins Fahrerhaus. Nachdem sie weggefahren war, standen Cavanaugh und Earl auf dem heißen Gehsteig und starrten einander an. Earl wartete blinzelnd.


  »Es handelt sich nicht darum, Fliegen zu klatschen«, sagte Cavanaugh. »Es handelt sich zwar um Mücken, aber es ist nicht leicht zu erklären, weil ich selbst nicht weiß, wofür ich dich brauche, bis ich dir nicht eine Reihe von Fragen gestellt habe. Warum hast du mich vor ein paar Wochen angerufen und bist zu meinem Haus gekommen?«


  »Wollte fragen, ob ich helfen kann bei der Malaria-Geschichte«, antwortete Earl. »Sagte Ihnen ja schon früher, Insekten verraten uns ’ne Menge über alles mögliche. Aber Sie haben sich dann nich’ mehr gerührt bei mir.«


  Cavanaugh erahnte leichten Groll. Er sagte: »Na, aber jetzt habe ich mich doch gerührt, oder? Und jetzt brauche ich deine Kenntnisse über Insekten. Malaria reading …«


  »Sie sagten, dafür haben Sie sowieso das ganze Institut für Gesundheitswesen«, unterbrach ihn Earl immer noch ausdruckslos. »Sie brauchen mich nich’, sagten Sie. Und außerdem is’ die Epidemie schon vorüber.«


  Cavanaugh sah, daß er nicht so einfach davonkam. Andererseits hatte er wirklich keine Lust, einem vorwurfsvollen Dreizehnjährigen seinen Verstoß gegen die Dienstvorschriften, die Suspendierung und die Durchleuchtung seiner Person seitens der Dienstaufsicht zu erklären. Gereizt sagte er: »Nun, ich brauche dich jetzt. Bist du interessiert oder nicht?«


  Earl zögerte immer noch. Cavanaugh wollte gerade die Taktik wiederholen, die seine Schwester in Bewegung gebracht hatte – sieben Dollar die Stunde! –, als ein Gefühl ihm sagte: nein. Statt dessen fügte er hinzu: »Für diese Arbeit mit Insekten werden wir etliche spezielle Geräte benötigen, die ich nicht habe. Du sagst mir einfach, was wir brauchen, und ich werde es kaufen. Hinterher kannst du alles behalten.«


  Zum ersten und letzten Mal sah Cavanaugh Earl Lesters Augen aufleuchten. Ohne Blinzeln. Es war, als würde man in eine blasse stabile Nova blicken. Der Junge marschierte um die Ecke zu Cavanaughs Wagen.


  


  In Melanies Motelzimmer, das beträchtlich hübscher war als das seine, saß Cavanaugh den Mitgliedern seines Untersuchungsteams gegenüber. Nach einem Blick auf Cavanaughs Bude hatte Melanie auf einem Zimmer irgendwo anders bestanden, und sie waren auf eine sehr nette Frühstückspension in drei Kilometer Entfernung gestoßen. Das Zimmer hatte ein funktionierendes Fernsehgerät, einen viktorianischen Schreibtisch und einen Jacuzzi im Bad. Wieviel verdienten die Wissenschaftler am Zentrum für Seuchenkontrolle eigentlich? Egal. Unwichtig.


  »Wichtig ist, daß wir zum Ausgangspunkt der Epidemie zurückkehren und Sachbeweise zutage fördern, die bisher übersehen wurden«, sagte er.


  Sein Team starrte zurück: Melanie ungläubig und Earl Lester ausdruckslos – mit Ausnahme eines zweimaligen Blinkens natürlich. Sein Ersatz-FBI. Hatte es nicht irgendwann einmal irgendwo einen Kinderkreuzzug gegeben? Er hütete sich, das laut zu erwähnen.


  Melanie sagte: »Das soll Wohl ein Scherz sein! Wissen Sie denn nicht, wie sorgfältig die Brutstätten der Anophelesmücke untersucht worden sind? Von uns, vom USAMRIID, von Spezialisten für Infektionskrankheiten aus der ganzen Welt, von den Medien, von Neugierigen – Robert, es gibt keine Sachbeweise, die übersehen worden sind!«


  »Es muß etwas geben«, sagte Cavanaugh dickköpfig.


  »Zum Beispiel?«


  »Das weiß ich nicht. Irgend etwas am Schauplatz des Verbrechens.«


  »Am Schauplatz des Verbrechens?« Melanies Tonfall klang nach Schwefelsäure, in der er sich gleich auflösen würde. »Der ›Schauplatz des Verbrechens‹ ist das südliche Maryland und der Ostteil von Virginia! Wie wollen Sie ein Gebiet dieser Größe absuchen?«


  »Nicht die ganze Gegend. Nur das Epizentrum.«


  »Und das Epizentrum ist genau das, was von allen Leuten, die auf drei Kontinenten mit Infektionskrankheiten zu tun haben, bereits minutiös abgesucht wurde! Ich bin persönlich Epidemiologen aus Antwerpen, Brasilia, Porton Down, Genf und vom Walter Reed Hospital begegnet! Und dabei arbeite ich nicht einmal am Überträger-Teil einer Epidemie!«


  »Also gut«, seufzte Cavanaugh, »nicht das Epizentrum. Dann den Rand, wo vielleicht etwas übersehen wurde.« Es klang lahm, selbst in seinen eigenen Ohren. Aber es mußte einfach etwas da draußen sein, irgendwo. Irgend etwas.


  »So wird das nicht gemacht, Robert. Außerdem haben wir keinen Zugang zu Labors, die das, was wir möglicherweise finden, analysieren könnten. Man braucht dazu ein Rasterelektronenmikroskop, um kleine Veränderungen an Malariaparasiten zu erkennen. Die sind wirklich klein! Und wenn wir kommerzielle Labors benutzen und Ihre Verschwörungstheorie sich als richtig erweist, dann würden wir doch nur diesen hypothetischen Kriminellen in der Regierung, die diese hypothetischen biologischen Sachbeweise an Ihrem hypothetischen Schauplatz des Verbrechens hinterließen, in die Hand spielen!«


  Cavanaugh begann zu kritzeln. Was Melanie sagte, klang ganz logisch. Nichtsdestoweniger sagten ihm die anderen Hinweise – die weder Melanie noch Felders überzeugt hatten –, daß irgend etwas nicht stimmte. Er würde herausfinden, was es war. Und da er keinen Zugang zu etwas anderem als den Moskitos hatte, mußte er eben dort anfangen, wo alles andere angefangen hatte. Von Grund auf. Mit Gefühl.


  Ja, er hing an diesem Fall mit einem einzigen öligen Finger, aber er hing immer noch daran. Ungeachtet Melanie Andersons Logik.


  »Robert, Sie müssen doch einsehen …«


  »Nein, Sie müssen gewillt sein, genaue Untersuchungen …«


  »Aber doch keine genauen Untersuchungen für völlig blödsinnige …«


  »Es ist nur dann blödsinnig, wenn die Ausbeute …«


  »Verstehen Sie denn nicht, daß Sie völlig vergessen …«


  Das führte zu gar nichts. Um der Diskussion eine andere Richtung zu geben, schnitt ihr Cavanaugh mitten im Satz die Rede ab und wandte sich an Earl Lester, der bisher kein Wort von sich gegeben hatte.


  »Earl, du bist hier der Experte für die Feldarbeit bei Moskitos. Was hast du zu sagen?«


  Earl sagte: »Wann gehen wir die Sammelausrüstung kaufen?«
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  INTERIM


  


  


  


  


  Die ganze Familie half mit, das Picknickzubehör aus dem Wagen zu dem verwitterten Holztisch unter den Bäumen zu schleppen. Tupperware-Behälter mit Krabbensandwiches, Kartoffelsalat, Obst, Keksen, Limonade. Eine Kühltasche mit Tequila-Sunrises in einer hohen Thermosflasche. Und für Großvater, der nichts anderes trinken wollte, kaltes Bier.


  »Dürfen wir zum Wasser hinunter, Mami? Bitte? Bitte?«


  »Ich gehe mit ihnen«, sagte die Mutter zum Vater.


  Die drei machten sich auf den Weg hinunter zu dem sandigen Flußufer; die Kinder rannten brüllend voraus, und die Frau ging langsamer hinterdrein. Die beiden Männer ließen sich auf der Bank nieder und tranken in geselligem Schweigen.


  Plötzlich quäkte der Alte: »Moskito!« und fuchtelte mit einem dünnen Arm durch die Luft.


  »Ist schon in Ordnung, Dad. Die Epidemie ist vorbei.«


  »Wie?«


  Der Mann hob die Stimme; Vater wurde langsam taub. »ICH SAGTE, DIE SEUCHE IST JETZT VORÜBER!«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nich’.« Seine Augen füllten sich mit den leicht fließenden Tränen der sehr alten Menschen. »Warum sind wir hier, Clarence? Warum ’n Risiko eingehen?«


  »WEIL ES KEIN RISIKO GIBT! WIR HABEN DOCH ALLE DIE TESTS GEMACHT! ERINNERST DU DICH AN DEN MANN VON DER ARMEE IM EINKAUFSZENTRUM, DER ALLEN LEUTEN BLUT ABNAHM? WIR HABEN KEINE SICHELZELLEN!«


  »Warum sind wir hier? Wir gehören nach Hause!«


  »DAS IST NICHT EINMAL EINE ANOPHELESMÜCKE, DAD! ICH KANN DEUTLICH DIE MUSTER AUF DEN FLÜGELN SEHEN. UND AUSSERDEM IST DIE SEUCHE VORBEI.«


  »Wann fahren wir heim? Es ist gefährlich in diesem Park da.«


  Der Mann hielt sich zurück; er hatte Lorraine vorausgesagt, daß dies geschehen würde, aber sie hatte auf dem Picknick bestanden. Sie hatten schon so lange keinen Familienausflug gemacht, und die Kinder wollten so gern schwimmen. Papa würde die Epidemie vergessen, wie er in letzter Zeit so vieles vergaß. Es würde Spaß machen. Lorraine hatte allen versprochen, daß es Spaß machen würde.


  Aber nicht, wenn sein Vater den ganzen Nachmittag lang nicht damit aufhörte. Sie würden heimfahren müssen, bevor er sich zu sehr aufregte, vielleicht sogar noch ehe sie zu essen begonnen hatten. Der Mann holte noch ein Bier aus der Kühltasche und öffnete die Flasche.


  »DA, NIMM NOCH EINES, DAD!«


  Der Großvater nuckelte genüßlich an der braunen Flasche. Die Muskeln in seinen hageren Gesichtszügen entspannten sich. Der Sohn lächelte hinaus auf das blaue Wasser, den blauen Himmel, den blauen Badeanzug an der wohlgeformten Figur seiner Frau. Lorraine konnte so einen Badeanzug wirklich zur Geltung bringen …


  »Manchmal denkst du, es ist was vorbei, und dabei isses noch lang nich’ vorbei«, sagte der Alte mit plötzlicher Gelassenheit und nahm einen tiefen Zug aus der Flasche.
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  VIERZEHN


  


  Jedes noch so kleine Teilchen eines Insekts trägt den Stempel seines Schöpfers und kann uns – gebührend betrachtet – Lehren über Ethik und Göttlichkeit erteilen.


  - Sir Thomas Pope Blount, Eine Naturgeschichte, 1693


  


  


  Schließlich entschieden sie sich für drei Stellen: ein Stück tiefliegendes, mit Gestrüpp bewachsenes Süßwassersumpfland in Virginia; einen ähnlichen Schauplatz im nordwestlichen Teil des südlichen Maryland an der Grenze zwischen den Distrikten Charles und Prince George County; und – Melanies Protesten zum Trotz – das Epizentrum nahe Newburg, das tatsächlich den Eindruck vermittelte, als wäre eine Armee auf dem Rückzug darüber hinweggetrampelt. Reifenspuren durchpflügten die Felder rundum; ökologisch korrektes synthetisches Pulver, das die Larven der Anophelesmücke tötete und kaum etwas sonst, schwamm auf der Oberfläche von stehenden Tümpeln. Müll aller Art übersäte den Boden: durchweichte Filmschächtelchen, Limonadedosen, eine grünkarierte Boxershort.


  »Ich wette, die hätte eine interessante Geschichte zu erzählen«, bemerkte Cavanaugh in dem Versuch, Melanies Stimmung zu heben, aber sie antwortete nicht einmal. Cavanaugh hätte daraufhin die Achseln gezuckt, aber er schleppte schwer an der ersten Ladung Utensilien für die Insektenjagd, die ausnahmslos klobig, groß, schwer oder giftig waren. Melanie und Earl trugen feste Stiefel, aber in Cavanaughs Sportschuhen gluckste und zischelte es bei jedem Schritt durch das matschige Marschland. Selbst jener, der nur patscht und schwanket, dienet dem Herrn.


  Earl Lester hatte wahrhaftig ein Lächeln auf den Lippen. Nun, jedenfalls konnte es sich möglicherweise um ein Lächeln handeln, denn die untere Hälfte seines bleichen, kantigen Gesichts hob sich ein wenig an den Seiten, so daß seine Mundwinkel leicht nach oben gezogen wurden. Er entfaltete die erste der drei Malaise-Fallen, die Cavanaugh gekauft hatte. Zusammen mit allem anderen.


  Dabei handelte es sich um eine automatische Fangvorrichtung für den Gebrauch bei Tageslicht. Grüne Netze bildeten eine hohe Pyramide über einem Stativ, dessen Beine tief in den Matsch gerammt wurden. An zwei Seiten der Pyramide reichten die Netze bis zum Boden, an den anderen beiden endeten sie einen Meter über dem Boden. An der Spitze des Stativs steckte ein Kasten, in dessen Innerem sich ein mit Zyankali imprägniertes Labyrinth befand.


  Während er die Vorrichtung aufbaute, wurde Earl mit einem Mal gesprächig – ein so verblüffender Vorgang, als wäre er plötzlich selbst in die Malaise-Falle entschwebt.


  »Wissen Sie, Insekten, die neigen dazu, nach oben zu fliegen, wenn sie auf ein Hindernis treffen«, sagte der Junge; es klang wie aus einem Lehrbuch auswendig gelernt. »Also fliegen sie direkt in den Behälter da oben, wo sie getötet werden. Es gibt achthunderttausend Arten der Klasse Insecta, und das sind ungefähr achtzig Prozent aller tierischen Spezies auf dieser Welt. Und wir suchen nach Phylum Arthropoda, Klasse Insecta, Ordnung Diptera, Familie Culicidae, Gattung und Art Anopheles quadrimaculatus.«


  Jetzt endlich lächelte auch Melanie. Cavanaugh war es nicht gelungen, sie versöhnlich zu stimmen, aber der Junge schaffte es. Nun ja, solange es wenigstens irgend jemandem gelang …


  »Sehen Sie das dort?« Earl streckte den Finger aus. »Das klitzekleine orangefarbene Ding auf dem Blatt dort? Das ist ein Metrior hynchromiris dislocatus. Frißt Pflanzen, auch Nutzpflanzen. Die Miridae sind die größte Familie echter Wanzen. Stellen Sie mal die Lichtfalle dort drüben auf dem trockenen Platz auf, Agent Cavanaugh.«


  Cavanaugh gehorchte. Die Lichtfalle hing von einer Stange, die er unter Earls Anleitung in den Boden hämmerte. Die Insekten, angelockt von dem rundum strahlenden Licht, würden gegen eine senkrechte Platte fliegen und in einen Behälter mit Alkohol darunter fallen.


  »Wir werden einen Haufen Motten und Käfer dazukriegen«, stellte Earl fest, »aber da kann man nichts machen. Wir wollen ja auch ’nen guten Querschnitt durch alles, was nachts hier rumfliegt, nicht nur am Tag. Ein paar Moskitos werden schon darunter sein. Wissen Sie, was die weibliche Töpferwespe macht? Eumenes megaera. Sie formt einen kleinen Topf aus Lehm auf einem Ast, wo sie ihre Eier reinlegt. Dann füllt sie den Topf mit verschiedenen gelähmten Raupen an und versiegelt ihn. Wenn man den Boden von dem Topf abschneidet, dann tut sie trotzdem die Raupen rein, auch wenn die alle unten wieder rausfallen. Instinkt. Aber immer bloß ’ne gewisse Menge, und dann hört sie auf damit. Andere Spezies, die Eiertöpfe machen, die tun Raupen rein, so lange, bis sie an Erschöpfung draufgehen. E. megaera ist ein echt kluges Kind.«


  »Im Unterschied zu gewissen Leuten«, murmelte Melanie, »die Beweise in löchrige Gefäße tun, bis sie auch an Erschöpfung draufgehen.«


  Cavanaugh ignorierte sie. Seine Socken waren bereits völlig durchweicht.


  Earl beendete die letzten Handgriffe an der Lichtfalle und wandte sich an Cavanaugh. »Und jetzt kommt der lustige Teil. Sie nehmen dieses Netz, Agent Cavanaugh, und Sie nehmen diesen Zyankalibehälter, Miss Melanie.«


  Cavanaugh wartete darauf, daß sie kühl sagte: »Doktor Anderson für dich«, aber er wartete vergebens. Sie mußte den Jungen wirklich mögen.


  »Und geben Sie acht, daß Sie nichts einatmen von dem Zeug im Behälter. Zyankali ist wirklich furchtbar giftig.«


  »Ich weiß«, sagte Melanie und lächelte immer noch. Sie mußte ihn wirklich mögen!


  »Ich nehme das Wassernetz und hole uns ein paar Exemplare aus den Pfützen«, sagte Earl. »Agent Cavanaugh, Miss Melanie wird Ihnen zeigen, was Sie tun müssen. Da schau mal einer an, ein Papilio glaucus! Bloß ein anderer Schmetterling, der Schwalbenschwanz, hat soviel Gelb an der Basis seiner Vorderflügel, ausgenommen vielleicht P. rutilus. Haben Sie gewußt, daß die beiden Schmetterlinge aus dem Kopf ’ne Ladung Gestank abschießen, wenn man sie stört?«


  Die nächste halbe Stunde verbrachte Cavanaugh damit, hinter Melanie herzustapfen und ihr zu helfen, alles aus ihrem Netz zu holen, was sich darin verfangen hatte, bevor es in eine Reihe von Zyankalibehältern wanderte. Als das erledigt war, schlugen sie zu dritt gegen allerlei Pflanzen, um die darauf sitzenden Insekten auf untergelegte weiße Tücher abzuschütteln, von wo aus sie rasch mit Saugapparaten aufgelesen wurden, bevor sie sich erholen konnten. Als das getan war, stellten sie Gruben- und Trichterfallen auf, und Cavanaugh erfuhr, daß Ohrwürmer nie wirklich in Ohren krochen, daß Libellen der Unterordnung Zygoptera sich gelegentlich auf Schiffen weit draußen auf dem Meer niederließen, und daß braungestreifte Küchenschaben sich gern in der Nähe von Elektrogeräten aufhielten. Und daß der Skorpionfliegenmann dem Weibchen, dem er den Hof machte, ein Geschenk in Form eines gefangenen Insekts überreichte.


  »Klug gedacht«, kommentierte Melanie; Cavanaugh fand, er hatte sie noch nie so entspannt erlebt wie bei diesem organisierten Massenmord an Insekten. »Sehr klug. Ich persönlich etwa hätte Schwierigkeiten, einem Mann zu widerstehen, der mir ein richtig saftiges Insekt als Geschenk mitbringen würde.« Sie grinste Earl zu, der zweimal blinkte und rot wurde.


  Jedesmal, wenn neue Ausrüstungsgegenstände benötigt wurden, trottete Cavanaugh zurück zu Melanies Leihwagen. Sein eigenes Auto war immer noch bis obenhin voll mit allem, was er besaß und was sich nicht im Lagerhaus befand. Beim drittenmal begannen seine Füße in den nassen Socken zu jucken, das Repellent hatte die Wirkung eingestellt, und er fühlte sich, als würde er aus dem Kopf ’ne Ladung Gestank abschießen.


  Und als sie beim Epizentrum der Seuche fertig waren, wiederholten sie die ganze Prozedur. Zweimal.


  Es war spät am Nachmittag, als sie bei einer Hamburgerbude hielten, und danach brachten sie die Insektenernte in Cavanaughs Motel. In Melanies gepflegter Frühstückspension wären ein paar Tausend zusätzliche Insekten aufgefallen, wohingegen sie in Cavanaughs Bruchbude praktisch zum Bestand gehörten. Melanie und Earl verstreuten augenblicklich einen Schub toter Insekten auf einem weißen Laken, das sie auf dem Boden ausgebreitet hatten, und begannen mit dem Zählen und Analysieren. Abigail sah mit mäßigem Interesse zu.


  So blieb für Cavanaugh nur der Wagen, wo er die Kassetten abspielte, auf denen Melanie die anonymen Anrufe aufgenommen hatte. Er wollte nicht, daß Earl etwas davon hörte. Oder irgendein anderes Kind in Hörweite.


  Die Anrufe waren widerlich, ganz besonders in so gehäufter Anzahl, und Cavanaugh begann das Ausmaß von nervlicher Anspannung zu erahnen, unter der Melanie in letzter Zeit gelebt hatte. Als alle Kassetten abgespielt waren, begann er von neuem und horchte diesmal auf jedes außergewöhnliche Hintergrundgeräusch. Doch sein kleiner Kassettenrecorder erlaubte kaum eine Differenzierung der undeutlichen Geräusche.


  Schließlich suchte Cavanaugh vier Kassetten aus und schob sie in einen gefütterten Umschlag. Die dazugehörige Nachricht an Felders schrieb er mit der Hand:


  


  Marty, – ich weiß, Sie sagten, bei diesem Fall wollten Sie mit meinen persönlichen Bitten an Sie nichts zu tun haben. Doch das hier bezieht sich nicht auf eine andere staatliche Behörde, und ich bin gegenwärtig nicht in der Lage, einen entsprechenden Antrag zu stellen. Also wäre ich Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn die beiliegenden Aufnahmen Dr. Pritchard von der Universität Syracuse für eine psycho-linguistische Analyse vorgelegt werden könnten. Es handelt sich um anonyme Anrufe, die eine junge Frau erhalten hat, während sie zu meinem Zuständigkeitsbereich gehörte. Es existieren siebenundzwanzig Kassetten, aber bei diesen vier ist die Sprache am klarsten und moduliertesten, und es sind auch etliche Hintergrundgeräusche wahrzunehmen.


  Bitte.


  Robert Cavanaugh


  


  Er betrachtete das Geschriebene. Ein Brief würde Felders mehr Zeit geben, um zu entscheiden, ob er gewillt war, ihm zu helfen oder nicht. Diese Mitteilung schien unmißverständlich genug für Felders, um seiner Bitte nachzukommen – oder nicht nachzukommen –, aber so allgemein gehalten, daß Felders nicht mit irgend etwas in Verbindung gebracht werden könnte, falls jemand anderer sie las. Cavanaugh fand keine Möglichkeit, den Inhalt noch zu verbessern. Es würde reichen müssen.


  Das FBI arbeitete seit 1974 mit dem Psycholinguistischen Zentrum an der Universität Syracus zusammen und mit Doktor Jonathan Pritchard seit 1991. Pritchard war ein erstaunlicher Mann. Er hörte sich die Aufnahme der Stimme eines Kidnappers, eines Terroristen, eines Bankräubers an und nannte dann den Polizeibehörden die gesellschaftliche Schicht, aus der der Täter kam, seinen Heimatstaat, seinen Geisteszustand, seine Motivation und sein wahrscheinliches Schicksal. Er achtete darauf, wie Redewendungen konstruiert wurden, wie die Worte darin ausgesprochen und gedehnt wurden und auf ein Dutzend weiterer Dinge. Aus den Hintergrundgeräuschen schloß er auf den Ort und die Tageszeit, aus denen der Anruf stammte. Und wenn er all das nicht wirklich wußte, dann war er vernünftig genug, nicht zu raten (im Unterschied zu den Profilerstellern in Quantico, dachte Cavanaugh).


  Gestützt auf Bandaufnahmen von Telefonaten hatte Pritchard erfolgreich den Selbstmord von zwei Anrufern, drei Fluchtversuche und fast zwei Dutzend Kapitulationen gesuchter Krimineller vorausgesagt. Außerdem hatte er zahllose Orte identifiziert, von wo aus die Anrufe getätigt wurden. Kein anderer Linguist erreichte auch nur annähernd seine Trefferquote.


  Cavanaugh gab sein Päckchen zur Post und schlenderte zurück zum Motel. Es war völlig dunkel, als er ankam; er mußte Earl nach Hause bringen.


  »Und jetz’ binden Sie die Hündin fest, Agent Cavanaugh. Sonst latscht sie in unsere Insektenhäufchen und bringt alles wieder durcheinander. Am Ende frißt sie noch was davon.«


  »Ich werde sie im Bad einsperren«, bot Cavanaugh an. Abigail würde es hassen.


  »Wenn sie sich auf die Häufchen drauflegt, is’ unsere ganze Arbeit umsonst gewesen.«


  »Ich verstehe.«


  »Wenn sie auch nur die Nase in eins von den Häufchen steckt und …«


  »Earl, ich werde den Hund anbinden. Und jetzt komm, deine Familie wird sich langsam fragen, wo du bleibst.«


  In Rivermount war Earls Schwester vor der Tür, noch ehe der Wagen vollkommen stillstand. »Elf Stunden und siebenunddreißig Minuten. Hast du das Geld, Earl?«


  »Noch nicht.«


  »Mister, rücken Sie das Geld raus. Wie wir’s abgemacht haben.«


  Cavanaugh zählte vierundachtzig Dollar ab und hielt sie Earl hin, aber die Hand seiner Schwester schoß vor und schnappte die Scheine mitten aus der Luft. Earl blinzelte zweimal, und Cavanaugh sagte hastig: »Wir sind noch nicht fertig, Earl. Morgen um acht?« Der Junge nickte, und seine Züge entspannten sich etwas. Langsam fing Cavanaugh an, unausgesprochenes Lesterisch zu verstehen.


  Zurück im Motel schickte er Melanie heim, band Abigail im Bad an und fiel ins Bett, umgeben von einem Meer aus weißen Tüchern und Insekten.


  


  »Irgend etwas kommt mir da komisch vor«, erklärte Melanie am fünften Tag.


  Auf drei Tage des Fallen-Leerens, des Insekten-Sammelns und des Laken-Ausbreitens waren zwei Tage des Zählens und des Diagrammzeichnens gefolgt. Dabei hatte Cavanaugh mitgeholfen, indem er tat, was man ihm auftrug; doch dann hatten Melanie und Earl erklärt, er würde zuviele Anomalien übersehen, und ihn in den durchgesackten Armsessel im Bad verbannt, das er nun mit Abigail teilte. Mit Ausnahme sehr schmaler Durchgangspfade dazwischen war der ganze Boden mit Häufchen verwesender Insekten auf weißen Tüchern bedeckt – genauso wie die Kommode, der Tisch, und, bei Tage, das Bett. Das Zimmermädchen hatte noch nicht mal an die Tür geklopft. Unbestritten ein Positivum.


  Cavanaugh legte das Buch hin, das Earl ihm geliehen hatte: Die erstaunliche Ameise. »Wobei? Bei der Anophelesmücke?«


  »Nein«, erklärte Earl. »Bei Toxorhynchites rutilus.«


  »Ah ja«, sagte Cavanaugh. Er nickte und bemühte sich, intelligent dreinzublicken.


  Melanie lächelte ihm zu; eine Premiere. »Elefantenmoskito, Robert. Hier, sehen Sie sich diese graphische Darstellung an. Es ist eine Rückrechnung der Brutmuster des Elefantenmoskitos. Wir nahmen den Wert, den wir durch Zählung für das Gelände in Virginia erhielten. Ausgehend davon und von den bekannten Fortpflanzungs-, Überlebens- und Absterbensraten berechneten wir, wieviele Elefantenmoskitos während der letzten vier Monate auf den Gelände in Virginia geschlüpft sind. Das ist die blaue Kurve.«


  Cavanaugh warf einen Blick auf die Grafik. »Und was bedeutet die grüne Kurve?«


  »Die Anzahl von Elefantenmoskitos auf dem anderen Gelände, am Ostrand des verseuchten Gebietes. Sehen Sie, die blaue und die grüne Linie gehen beinahe vom selben Punkt aus.«


  »Und die rote Kurve?« fragte Cavanaugh, nur um sicherzugehen.


  »Das ist der Seuchenherd in der Nähe von Newburg. Die Daten sind unbrauchbar, das Gebiet hat zu starken Schaden genommen. Beschränken Sie sich auf die blaue und die grüne Kurve. Von der Todesrate bei den Erkrankten wissen wir, daß sich die Seuche hauptsächlich in westlicher Richtung ausbreitete. Die blaue Kurve ist das Gelände West, die grüne Kurve Ost.«


  Cavanaugh studierte die Grafik eingehender. Die beiden Linien blieben nahezu identisch bis zum 3. Juni – den Tag vor jenem, an dem er mit Schwester Pafford über die gestiegene Schlaganfallhäufigkeit im Gemeindekrankenhaus von Dellridge gesprochen hatte, erinnerte sich Cavanaugh. Danach schoß die Zahl von Elefantenmoskitos auf dem Gelände in Virginia abrupt und dramatisch in die Höhe und blieb auch für den Rest der Kurve höher als auf dem östlicher gelegenen Gelände.


  Cavanaugh wartete, daß ihm jemand die Bedeutung dieses Umstandes erklärte; gewiß hatte es nichts mit Elefanten zu tun, die im südlichen Maryland eher selten waren.


  »Das hier ist ein Elefantenmoskito«, sagte Earl, pickte ein totes Insekt aus einem von Hunderten Häufchen auf den weißen Tüchern und ließ es in Cavanaughs Handfläche fallen. Offensichtlich war für Earl nur die konkrete Tatsache, daß das Insekt existierte, von Wichtigkeit und nicht seine Bedeutung für die Untersuchung. Cavanaugh inspizierte es: Es hatte metallisch glänzende blaue Schuppen und eine lange, gebogene Nase. Nein, nicht Nase – Proboscis.


  Melanie erbarmte sich seiner. »Die Larven des Elefantenmoskitos sind Räuber. Sie ernähren sich von im Wasser lebenden Gliederfüßern, im besonderen von Larven anderer Moskitoarten. Die erwachsenen Tiere ernähren sich hingegen von Pflanzensäften und Nektar, niemals von Blut. Sie sind auch von kommerziellen Züchtern, die Labors beliefern, in großer Anzahl leicht herzustellen.«


  Cavanaugh kam immer noch nicht mit. »Und? Was hat das zu bedeuten?«


  »Es gab einige recht erfolgreiche Experimente, andere, gefährlichere Arten von Mücken zu reduzieren, indem man Unmengen von Elefantenmoskitos in Seuchengebieten aussetzte. Damit ihre Larven die Larven der anderen, gefährlicheren Arten auffraßen. Und die Grafik bedeutet, daß jemand versuchte, das in Virginia zu tun, um die Epidemie zu stoppen, bevor die Öffentlichkeit davon erfuhr.«


  »Hat nich’ funktioniert«, bemerkte Earl. »T. rutilus brütet zwar so weit nördlich, besonders, wenn’s wirklich heiß is’, aber Freude kommt da nich’ auf. Fühlen sich wohler in South Carolina, in Georgia und in Florida.«


  Cavanaugh betrachtete das glücklose tote Insekt auf seiner Handfläche. »Sie sagten, sie werden von Firmen für Laborbedarf gezüchtet?«


  »Ja«, nickte Melanie.


  »Von welcher Firma?«


  »Zweifellos mehr als eine. Die größte im Osten …«


  »Ich weiß. Stanton-Laborbedarf in Atlanta.«


  »Richtig. Aber Stanton hat T. rutilus nicht im Programm. Ich weiß das, weil ich deren Insektenkatalog praktisch auswendig kenne. Das Zentrum ist Großkunde dort. Stanton findet T. rutilus nicht profitabel genug. Die biologische Schädlingsbekämpfung ist noch kaum über das Experimentalstadium hinaus. Aber wenn wir ein paar Exemplare brauchen, dann züchten wir sie uns selbst heran. In Georgia gibt es mehr als genug davon.«


  South Carolina, Georgia und Florida. Das hatte Earl gesagt. Aber nicht unbedingt Maryland. »Wo würde also jemand, der versuchen will, Malaria reading biologisch zu bekämpfen, Elefantenmoskitos kaufen?«


  »Sagte ich doch schon, da gibt es zahlreiche Möglichkeiten.« Melanies Blicke wanderten ständig zu den Insektenhäufchen, denen Earl sich wieder zugewandt hatte. Unbestreitbar juckte es sie, die Arbeit fortzusetzen, doch zuvor sagte sie zu Cavanaugh: »Wer, denken Sie, hat heimlich den Versuch gemacht, die Epidemie auf diesem Weg zu beenden?«


  »Das weiß ich noch nicht.« Was auf der Hand lag.


  »Nun, um die Quelle für T. rutilus zu finden, versuchen Sie Baltimore. Fielding’s hat ihn im Angebot.«


  Fielding’s! In dem Moment, in dem Melanie den Namen erwähnte, fiel Cavanaugh sein Besuch bei dem Versandhaus für Insekten ein. Bei Catherine Clarke, seiner rundlichen Direktorin, die offenbar auf Bullen abfuhr … »Wir haben Unmengen von Toxorhynchites rutilus! Wird zur biologischen Bekämpfung anderer Spezies verwendet. Außerdem geben die Larven ein gutes Futter ab. Sehr vielseitig verwendbar. In unseren Labors können wir täglich bis zu einer Million davon produzieren … Oder vielleicht Aedes taeniorhynchus?«


  Cavanaugh reichte Earl den toten Moskito und Melanie einen Zettel. »Bitte schreiben Sie mir den wissenschaftlichen Namen für den Elefantenmoskito auf.«


  »Fahren Sie nach Baltimore? Scheint Sie nicht sehr glücklich zu machen.«


  Catherine Clarkes Hand auf seinem Arm … »Bin ich auch nicht. Schreiben Sie den Namen auf.« Nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: »Und auch die phonetische Aussprache, damit ich es richtig sage.«


  »Tox-o-rün-chi-tes ru-ti-lus«, tönte Earl vom Fußboden. Er hob sein knochiges, ausgewaschenes Gesicht zu Cavanaugh. »Weiß doch jeder Schwanz.«


  »Leider ermangelt es ihm an einer gewissen Gewandtheit im Umgang mit anderen, was bedauerlicherweise eine negative Reaktion seiner, in ihrer Persönlichkeit noch nicht gefestigten, Kameraden hervorruft«, hatte der Schuldirektor über Earl gesagt. Und so verkniff sich Cavanaugh die negative Reaktion, die ihm auf der Zunge lag. Er wollte nicht noch unsicherer wirken, als er sich schon fühlte.


  


  Catherine Clarke empfing ihn mit Eiseskälte. Auch sie erinnerte sich offenbar an das vorangegangene Zusammentreffen und an Cavanaughs Zurückweisung ihrer romantischen Anwandlung. Ihr kokettes Benehmen war wie weggeblasen. Gekleidet in, wie es schien, dasselbe zerknitterte braune Kostüm wie beim letzten Mal, saß sie in ihrem vollgeräumten Büro und sagte förmlich: »Und was muß das FBI heute in Erfahrung bringen, Agent Cavanaugh?«


  »Ich muß mehr über Moskitos in Erfahrung bringen, Catherine.« Sorgfältig darauf bedacht, das FBI aus dem Spiel zu lassen, lächelte er. Catherine Clarke reagierte weder auf sein Lächeln noch darauf, daß er sie mit dem Vornamen angesprochen hatte. Es sah ganz so aus, als würde er sich stärker anstrengen müssen. »Vielleicht könnte ich Ihnen ein paar Fragen stellen, vielleicht beim Mittagessen?«


  »Mittagessen«, sagte sie.


  »Ja. Sind Sie hungrig? Ich schon.« Er lächelte wieder und sah ihr ins Gesicht.


  Sie wiederholte: »Mittagessen.«


  »Oder Abendessen. Abendessen wäre noch besser. Gibt es ein Lokal, das Ihnen besonders sympathisch ist? Irgend etwas, wo es guten Wein gibt und …«


  »Agent Cavanaugh«, unterbrach sie ihn mit einem Tonfall, der Gletscher zum Frösteln bringen konnte, »Fielding’s-Versand ist stets gern bereit, mit den Polizeibehörden zusammenzuarbeiten. Selbst wenn, wie in diesem Fall, der Beamte vorübergehend suspendiert ist, den Fall aber trotzdem weiterverfolgt, und wenn die Vorgangsweise des Beamten eine Schande für seinen Beruf ist. Agent Cavanaugh, es ist nicht nötig, mir ein emotionales Interesse an meiner Person vorzuspiegeln, das Sie nicht verspüren. Jedoch möchte ich diese Terroristen ebenso gern vor Gericht sehen wie Sie. Fragen Sie mich also, was Sie wollen, aber ohne unaufrichtige und völlig überflüssige Annäherungsversuche.«


  Cavanaugh schrumpfte ein wenig. Sie hatte sich ihre Würde bewahrt, ihre Intelligenz bekundet und ihm ihre desinteressierte Zusammenarbeit angeboten. Ihre ruhige gelassene Haltung ließ ihn wie einen Schleimer erscheinen, eine eklige Made, wie ein wahllos konsumierendes Raubtier.


  Gar nicht unähnlich der Larve von T. rutilus.


  Er wandte den Blick von ihr ab und reichte ihr den Zettel. »Haben Sie das hier in Ihrem Verkaufsprogramm?«


  »Toxorhynchites rutilus. Elefantenmoskito. Selbstverständlich. Eine Zeitlang gab es eine Art Strohfeuer für die Verwendung von T. rutilus zur Bekämpfung von Stechmücken wie Culex etcetera. Aber das Problem dabei war natürlich, daß man immer wieder Rutilus-Larven aussetzen mußte, denn sobald es ihnen gelingt, die anderen Moskitos auszurotten, haben sie nichts mehr zu fressen und gehen selber zugrunde. Die ganze Prozedur ist einfach zu schwierig und teuer.«


  »Wer hat in den letzten vier Monaten eine Lieferung rutilus von Ihnen bekommen? Besonders interessieren mich jene Kunden, die üblicherweise diese Moskitoart nicht ordern.«


  »Dazu muß ich in den Unterlagen nachsehen.« Sie drehte sich zu ihrem Computer, rief eine Abfolge von Listen auf und studierte sie mit gerunzelter Stirn. Dann erhob sie sich, trat zu einem versperrten Aktenschrank, schloß ihn auf und blätterte ein paar Minuten lang in Schnellheftern. Cavanaugh sah ihr dabei zu. Im Profil betrachtet war sie viel hübscher. Und sie hatte wunderschöne Beine. Aber vielleicht war es das gar nicht – vielleicht war es ihre ruhige Selbstsicherheit, die so einnehmend wirkte, dieses Selbstwertgefühl, das ausreichte, um einem Mann nicht hinterherzurennen, der kein Interesse an ihr hatte – und auch, um ihn deswegen nicht zu bestrafen. Eigentlich hatte sie als Frau Klasse. Und jetzt, wo er sich diese Möglichkeit gründlich verbaut hatte, wünschte er, sie würde mit ihm abendessen.


  Sie kam zum Schreibtisch zurück und setzte sich. »In den letzten fünf Monaten hatten wir nur acht Bestellungen für T. rutilus. Sieben davon waren Daueraufträge von Universitäten; sie verwenden T. rutilus bei ihren Lehrveranstaltungen für Graduierte. Die achte Bestellung kam von einem Käufer, der zwar in unserer Kundenliste aufscheint, der aber noch nie zuvor T. rutilus bestellt hat.«


  Sie zögerte. Cavanaugh wartete schweigend.


  »Es handelt sich um ein komplexes Kundenkonto, denn hier beherbergt eine Einrichtung eine Anzahl unterschiedlicher Organisationen. Siebenunddreißig, um genau zu sein. Üblicherweise werden die Bestellungen einer bestimmten Unterorganisation in Rechnung gestellt, aber diese Order wurde von einer anderen Stelle an derselben Adresse beglichen, die nur als ›Projekt Geburtstag‹ bezeichnet wird.«


  Wiederum zögerte sie. Wiederum wartete Cavanaugh schweigend.


  »Das Kundenkonto lautet auf Fort Detrick, Maryland.«


  


  Er fuhr zurück nach Maryland, brachte Earl nach Hause, rückte weitere dreiundsechzig Dollar heraus und fuhr wiederum in sein Motel, um Melanie zu berichten, was er in Erfahrung gebracht hatte.


  »Na ja, Robert, das ist zwar interessant, beweist aber eigentlich noch gar nichts.«


  »Ich weiß, daß es nichts beweist«, entgegnete er gereizt. »So funktioniert die Sache auch nicht! Es ist nichts als ein weiteres Steinchen. Wenn man genug davon sammelt, dann hat man schließlich ein fertiges Mosaik.«


  »Oder eine Schottergrube«, sagte Melanie, aber sie hatte eine nachdenkliche Miene aufgesetzt. »Haben Sie bei der Rückfahrt Nachrichten gehört?«


  »Nein.« Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Möglichkeiten abzuschätzen, nach Verbindungen zu suchen und seine nächsten Schritte zu planen.


  »Die Anklagekammer hat getagt. Sie hat nicht genug Beweise gefunden, um Michael Donohue vor Gericht zu stellen. Und jetzt steht das FBI mit gewaschenem Kopf da.«


  »Ist ja nicht das erste Mal«, sagte Cavanaugh. Mann, sie konnte einen wirklich irritieren. »Wir sind nicht der liebe Gott. Und sagen Sie jetzt nicht, daß wir uns jedenfalls dafür halten.«


  »Okay, sage ich es eben nicht«, antwortete Melanie. »Aber laut. Dann verraten Sie mir statt dessen, was ›Bevins gegen sechs unbekannte Agenten‹ bedeutet. Donohues Anwalt sagte in seiner Pressekonferenz, Amerika solle immer daran denken.«


  Cavanaugh hielt den Atem an und überlegte hastig. Bevins gegen sechs unbekannte Agenten war der Präzedenzfall für die Klage eines Staatsbürgers gegen das FBI. Oder, besser, nicht gegen das FBI als Ganzes, sondern gegen einzelne Agenten, die die Bürgerrechte eines Verdächtigen verletzt hatten. Cavanaugh war ein Mitglied des Teams gewesen, das Donohue zu überwachen hatte, und er hatte auch an der Haussuchung teilgenommen … Nein, das reichte nicht. Falls Donohue wirklich gegen jemanden klagen wollte, dann würden es vermutlich Dunbar und Pilozzi sein. Und dazu vielleicht der FBI-Doktor, der Donohue Blut abgenommen hatte. Das wäre sicher die schwerwiegendste Sache.


  »Ich verrate es Ihnen beim Abendessen«, sagte er. »Ich bin am Verhungern.«


  »Haben Sie heute überhaupt schon etwas gegessen?«


  »Nein. Sie?«


  »Natürlich. Und Earl habe ich auch etwas gegeben. Wir schauen ja auf uns. Ich will nur meine Tasche holen.«


  Während sie auf Zehenspitzen zwischen den Insektenhäufchen hindurchbalancierte, klingelte das Telefon. Nach einer Schrecksekunde wurde Cavanaugh bewußt, daß es sich um sein Zimmer handelte und nicht um das der Insekten, und er nahm den Hörer ab.


  »Bob, Marty Felders. Haben Sie ein Faxgerät?«


  »Ja«, sagte Cavanaugh, obwohl das Fax im Wagen war. Es hatte weder Platz noch eine Nutzungsmöglichkeit gegeben zwischen all den Stapeln von graphischen Darstellungen und Mückenleichen. »Geben Sie mir drei Minuten!«


  »Okay«, sagte Felders und legte auf. Er verschwendete keine Worte, wenn er etwas Konkretes hatte.


  Hieß das, daß Felders etwas Konkretes hatte?


  Cavanaugh schoß hinaus zum Wagen, wühlte im Kofferraum herum und schmiß Bücher, Schuhe und Kartons auf den Parkplatz, bis er das Faxgerät fand. Damit galoppierte er wieder in sein Zimmer und hatte es gerade angeschlossen, als es auch schon anfing zu piepsen.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?« fragte Melanie mit einem ansteigenden Ton in der Stimme, aber Cavanaugh war zu sehr damit beschäftigt, das hereinkommende Fax Zeile für Zeile zu lesen, um ihr zu antworten.


  


  VON: UNIVERSITÄT SYRACUSE, PSYCHOLINGUISTISCHES ZENTRUM


  AN: MARTIN FELDERS
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  HYATTSVTLLE, MD.


  (301) 555-6745


  


  Marty hatte sich den Bericht nach Hause schicken lassen und nicht ins Büro. Gut.


  


  BETRIFFT: STIMMANALYSE KASSETTENAUFNAHMEN


  VIER KASSETTEN, ERHALTEN AM 8. AUGUST PER POST. DIE ANALYSE WURDE MITTELS HOCHAUFLÖSENDER GERÄTE DURCHGEFÜHRT UND BEZIEHT SICH AUF: AUSSPRACHE, BETONUNG, SPRECHTAKT, AUSDRUCKSWEISE, GESCHWINDIGKEIT, MODULATION, INHALT UND HINTERGRUNDGERÄUSCHE.


  DER SPRECHER IST AUF ALLEN VIER KASSETTEN DERSELBE.


  DER SPRECHER IST EIN MÄNNLICHER WEISSER, ALTER ZWISCHEN FÜNFUNDDREISSIG UND FÜNFUNDVIERZIG, BILDUNGSWEG ZUMINDEST BIS ZUM NIEDRIGSTEN AKADEMISCHEN GRAD IN NATURWISSENSCHAFTEN (PHILOSOPHIE WENIGER WAHRSCHEINLICH), ABER KEIN DOKTORAT. ER STAMMT URSPRÜNGLICH AUS GEORGIA, HAT ABER INNERHALB DER LETZTEN FÜNF JAHRE ZIEMLICH VIEL ZEIT IN NEW ENGLAND VERBRACHT. DAS, WAS ER SAGT, ERREGT IHN SOWOHL EMOTIONAL ALS AUCH SEXUELL. ER IST VERMUTLICH WEDER VERHEIRATET, NOCH LEBT ER MIT EINER FRAU ZUSAMMEN. DER SPRECHER IDENTIFIZIERT SICH MIT TRADITIONEN UND STRUKTUREN, JE STRUKTURIERTER UM SO BESSER: ALS SCHUTZ GEGEN EIN SEHR CHAOTISCHES INNENLEBEN. ER FÜRCHTET ALLES, WAS IN SEINEN AUGEN DIESE TRADITIONEN UND STRUKTUREN BEDROHT. WEIL ER ANGST VOR DEM ALLEINSEIN HAT, VERBRINGT ER VERMUTLICH SEINE FREIZEIT MIT ÄHNLICH DENKENDEN INDIVIDUEN. BESUCHT MÖGLICHERWEISE ZAHLREICHE PARTIES.


  ANALYSE DER HINTERGRUNDGERÄUSCHE:


  KASSETTE NR. 1: KEINE ERKENNBAR: SPRECHER BEFINDET SICH WAHRSCHEINLICH IM HAUSINNEREN.


  KASSETTE NR. 2: IM INNEREN EINES GEBÄUDES. VERSTÄRKUNG LÄSST EIN VIDEOSPIEL ERKENNEN, EINEN SPIELAUTOMATEN, KLAPPERNDE GLÄSER UND ZAHLREICHE NICHT UNTERSCHEIDBARE GESPRÄCHE. ÖRTLICHKEIT ENTWEDER EINE BAR ODER EINE GROSSE PRIVATPARTY.


  KASSETTE NR. 3: VERMUTLICH DIESELBE ÖRTLICHKEIT WIE BEI KASSETTE NR. 2, ABER MIT WENIGER ANWESENDEN.


  KASSETTE NR. 4: IM INNEREN EINES GEBÄUDES. EIN ERKENNBARES HINTERGRUNDGERÄUSCH: ENTFERNT KLINGENDE MUSIK, GEDÄMPFT AUF EINE ART UND WEISE, DIE DURCH DAZWISCHEN BEFINDLICHE GESCHLOSSENE GLASFENSTER ERZEUGT WIRD. INSTRUMENT EINE EINZIGE TROMPETE, WAHRSCHEINLICH VON EINEM TONTRÄGER. MELODIE KANN NICHT MIT ABSOLUTER SICHERHEIT BESTIMMT WERDEN, DOCH EINZELNE IDENTIFIZIERBARE NOTEN LASSEN AUF ZAPFENSTREICH SCHLIESSEN.


  SCHLUSSFOLGERUNG: HOHE WAHRSCHEINLICHKEIT, DASS DER SPRECHER IN DER ARMEE DER VEREINIGTEN STAATEN DIENT.


  DR. PHIL. JONATHAN PRITCHARD


  UNIVERSITÄT SYRACUSE


  


  »Guter Gott«, sagte Melanie, die über Cavanaughs Schulter mitgelesen hatte. »Das Militär. Und die CIA hat lange und innige Beziehungen zu Fort Detrick. O Gott, Robert, vielleicht haben Sie doch recht mit Ihrer Meinung, wer schuld ist an Malaria reading!«


  »Noch wissen wir es nicht«, sagte Cavanaugh. Sie war so emotional – so rasch bereit, etwas zu akzeptieren, gegen das sie so lange gewettert hatte. Aber auf diese Weise ging man nicht vor. Man ging vor mit verbissener Hartnäckigkeit und trug so die Beweise Tröpfchen um letztes ausgequetschtes Tröpfchen zusammen. Aber das sagte er nicht laut. Er hatte die Angst und das Grauen aus Melanies Stimme herausgehört.


  Felders rief noch einmal an. »Bob, hören Sie zu. Noch etwas.« Felders klang so unglücklich, wie Cavanaugh ihn noch nie gehört hatte, und er schien sogar zu zögern, ehe er weitersprach.


  »Ich sage Ihnen das gar nicht gern, und wenn jemand mich fragen sollte, ob Sie es von mir haben, dann werde ich es abstreiten. Haben Sie verstanden?«


  »Ja.«


  »Ich habe jeden angerufen, bei dem ich in Washington, New York und Virginia noch was guthatte, und sicher habe ich dabei eine Spur hinterlassen, die am Ende noch mir die Dienstaufsicht an den Hals bringt. Also: in Fort Detrick hat die CIA eine geheime Einheit stationiert, die für schmutzige Tricks zuständig ist. Sie ist nicht dem kommandierenden General von Fort Detrick unterstellt, außer als versteckter Bestandteil der CIA. Es ist sogar möglich, daß er gar nichts von dieser Einheit weiß, obwohl das unwahrscheinlich ist. Ich konnte weder Namen noch Aufgaben in Erfahrung bringen, ja nicht einmal den Umfang der Einheit. Aber vermutlich ist sie klein. Doch es gibt sie, und ich habe gehört, daß im Lauf der Zeit ein paar wirklich eklige Dinge ihre Werkstatt verließen, obwohl niemand mir Details sagen konnte. Oder wollte. Und ich habe Ihnen nichts von alldem erzählt.«


  »Ja. Nein. Können Sie herausfinden, was das ›Projekt Geburtstag‹ ist? Ich weiß, es hat etwas mit Fort Detrick zu …«


  Felders legte auf.


  »Was?« fragte Melanie mit hoher, atemloser Stimme, »was hat er da gesagt?«


  Er erklärte es ihr. Sie hörte ihm mit ausdrucksloser Miene zu und wandte sich dann ab.


  »Melanie, das ist noch nicht der Weisheit letzter Schluß! Es ist nur eine weitere Spur. Ein Steinchen. Wie ich Ihnen sagte …«


  »Ich weiß, was Sie mir sagten. Und jetzt lassen Sie mich etwas sagen. Ich habe den ganzen Nachmittag lang über diesen T.-rutilus-Daten gesessen, und mir sind da ein paar Gedanken gekommen.«


  »Raus damit«, forderte Cavanaugh sie auf.


  »Jemand versuchte, T. rutilus einzusetzen, um die infizierten Anophelesmücken auszurotten, noch ehe das Zentrum zu Hilfe gerufen wurde und die Öffentlichkeit erfuhr, daß es eine Epidemie gab. Meiner Meinung nach heißt das, daß derjenige, der die Seuche ausgelöst hat, den Versuch machte, sie zu stoppen, bevor sie außer Kontrolle geriet.«


  Das paßte gar nicht zu ihren sonstigen Völkermord-Theorien. Offensichtlich hatte sie der professionellen Objektivität den Vorrang eingeräumt. Endlich. Cavanaugh hörte jetzt aufmerksamer zu.


  »Bis etwa Mitte Juni hatten sämtliche Institutionen der westlichen Welt, die sich mit Infektionskrankheiten beschäftigen, den Seuchenherd in Newburg unter die Lupe genommen. Zumeist hielten die Leute sich nur kurz hier auf, um Musterexemplare der Mücke und Blutproben der Opfer zu bekommen. Aber einige blieben zumindest eine Woche – Leute von der WHO und aus Antwerpen, um nur zwei zu nennen. Die durchkämmten das Gebiet minutiös. Und auch wenn sie sich ausschließlich auf A. quadrimaculatus konzentrierten, ist es ausgeschlossen, daß ihnen das ungewöhnlich zahlreiche Vorkommen von T. rutilus entgangen ist. Oder daß sie nicht wußten, was dieses gehäufte Auftreten zu bedeuten hat.«


  »Und daher? Sprechen Sie weiter!«


  Plötzlich stellte sie ihre Tasche nieder – direkt auf ein Häufchen Salzmarsch-Moskitos. Sie schien es nicht zu bemerkten. »Und daher … – das weiß ich noch nicht. Ich möchte etwas nachprüfen. Kommen Sie in meine Frühstückspension, sobald Sie gegessen haben. Ich bin nicht hungrig.«


  »Ich auch nicht. Ich bleibe bei Ihnen.«


  »Robert, Ihr Magen knurrt. Ich kann es von hier aus hören! Um Himmels willen, gehen Sie essen und kommen Sie nachher zu mir. Ich laufe Ihnen nicht davon.«


  Er fuhr sie in ihre Pension, raste zu einem McDonald’s und aß den Big Mac auf dem Rückweg im Wagen. Das Gürkchen fiel ihm auf die Krawatte. Er schaffte die ganze Fahrt in sechzehn Minuten und zweiundvierzig Sekunden.


  Doch offensichtlich hatte die Zeit gereicht; Melanies Computer war bereits abgestellt. Sie saß mit leerem Blick an ihrem Tisch und hatte die Gedanken woanders.


  »Melanie … Melanie?«


  Langsam richtete sie die Augen auf ihn. »Robert.«


  »Was haben Sie überprüft? Haben Sie etwas rausgekriegt?«


  »Ich sah mir die wöchentlichen Berichte der WHO an das Zentrum durch. Nackte Daten, Zusammenfassungen von allem, was rund um die Welt vorgeht. Krankheitsmäßig.«


  Melanie gebrauchte sonst nie Un-Wörter wie ›krankheitsmäßig‹. Sie fuhr fort, ins Nichts zu starren; Robert kam näher. »Und was besagte der wöchentliche Bericht? Für welche Woche?«


  »Ich habe alle Berichte der letzten sechs Monate durchgesehen, per Suchfunktion für Ausbrüche von Malaria. Wir haben die Software, mit der das geht. Natürlich gab es Dutzende Fälle. Wußten Sie, daß weltweit jedes Jahr nahezu drei Millionen Menschen an Malaria sterben?«


  »Nein. Und haben Sie irgendwelche … Anomalien entdeckt?«


  »Allerdings. Einen Satz von Daten, die eine untypische epidemiologische Kurve ergeben. Aus Afrika. Aus der Demokratischen Republik Kongo, dem früheren Zaire. Sie nennen sich jetzt wieder Kongo. Es gab eine Revolution, wissen Sie?«


  »Ich weiß«, sagte Cavanaugh rasch. Sie wich vom Thema ab. »Fahren Sie fort.«


  »Die untypische epidemiologische Kurve zeigt eine viel kleinere Anzahl Infizierter als im Normalfall. Und sie fällt am Ende ganz abrupt ab, so als wäre die Seuche ganz rasant unter Kontrolle gebracht worden. In etwas mehr als einem Monat.«


  »Vielleicht haben die Gesundheitsbehörden im Kongo umgehend reagiert. Wie bei uns.«


  »Es gibt keine Gesundheitsbehörden im Kongo, außer dem Namen nach. Früher mal gab es sie wirklich, aber durch die Korruption vor der letzten Revolution ist alles zusammengebrochen. Und niemand in Afrika bringt eine Malariaepidemie unter rasche Kontrolle, man hat dort nicht die Möglichkeiten dazu. Und auch wir haben es hier nur geschafft, weil die Armee mobilisiert wurde, zusammen mit Geldmitteln, Sachkenntnis, Personal und Material. Aber die Vereinigten Staaten sind nicht Afrika.«


  »Okay«, sagte Cavanaugh. »Was war es dann, was den Malariaausbruch dort so schnell beendet hat? Und war es Malaria reading oder die normale Art?«


  »Das kann man den Daten nicht entnehmen. Oder von hier aus feststellen. Man müßte im Kongo sein.«


  Cavanaugh starrte sie an. Durch seinen Kopf wirbelte eine Unzahl kleiner Bilder, wie Icons auf einem verrückt gewordenen Monitor: Visa. Impfungen. Sprachen. Welche Sprachen wurden im Kongo gesprochen? Er hatte keine Ahnung. Geld. Er selbst hatte in letzter Zeit zuviel Geld ausgegeben – mit seinen im Viertelstundentakt stattfindenden Umzügen; und dazu war er suspendiert ohne Entgeltfortzahlung. Und das FBI hatte ihm verboten, an diesem Fall weiterzuarbeiten. Ein Visum für den Kongo konnte rückverfolgt werden … und was war mit Fort Detrick? Er mußte der Stimmanalyse nachgehen …


  »Melanie«, sagte er, »ich kann nicht in den Kongo reisen, um dort zu recherchieren.«


  Zum ersten Mal, seit er eingetreten war, wurde ihm ihre ganze Aufmerksamkeit zuteil. Sie bedachte ihn mit einem Blick voller Spott und Hohn. »Nicht Sie – wozu sollten Sie in Afrika gut sein? Nicht Sie. Ich.«


  


  [image: ]


  FÜNFZEHN


  


  Das Klima von Zaire ist Keimen, Pilzen und Überträgern zahlreicher Krankheiten äußerst förderlich.


  - Comptons Enzyklopädie


  


  


  Afrika konnte einem das Herz brechen.


  Melanie verließ das Flugzeug auf dem Flughafen N’Djili in Kinshasa und ging zu Fuß zum Flughafen-Gebäude aus unverputzten Hohlziegeln. Die Hitze war nicht schlimmer als der Sommer in Mississippi, aber sie war von einer anderen Sorte. Melanie hätte es nicht in Worte kleiden können: Es war eine Kombination aus Gerüchen, Schwingungen und einem unbeschreiblichen Gefühl bevorstehender Verhängnisse. Es war anders. Es war Afrika.


  In dem Moment, in dem sie durch die Tür trat, stürzten sich die ›Amtspersonen‹ auf sie. In Französisch und gebrochenem Englisch verlangten sie lautstark nach Melanies Tickets, ihrem Gepäck, ihrem Paß. Später würden sie ›Gebühren‹ für die Rückgabe all dieser Dinge erheben. Dicht hinter ihnen kamen die ›Betreuer‹ mit ihren Versprechungen, den Ausländer durch dieses Labyrinth von ›Reisegebühren‹ hindurchzugeleiten – selbstverständlich gegen eine kleine Gebühr für sie selbst. Melanie scheuchte alle miteinander mit einer heftigen Armbewegung weg, packte ihre beiden Reisetaschen und zog sich in eine Ecke zurück, um die Lage zu studieren.


  Der Kongo befand sich zwischen zwei Kriegen. Die Ausländer, die sich auf dem Flughafen aufhielten, sahen aus wie Geschäftsleute, wie Flüchtlinge, ja ein paar sogar wie Touristen. Vielleicht waren auch Geldgeber für die Bergwerksindustrie darunter. Auf seinem Tiefpunkt angelangt, hatte der Kongo alle seine internationalen Finanziers verloren, und damit seine einzige Möglichkeit, Kupfer, Diamanten, Kobalt und Mangan zu exportieren. Wie die Schwalben im herannahenden Sommer waren die zurückkehrenden Geldgeber ein gutes Zeichen.


  Ein Fernsehgerät dicht unter der Decke des Raumes war tatsächlich in Betrieb, obzwar nur der Ton lief, und der war in Französisch. Auf dem Schirm befand sich ein gleichbleibender Schriftzug: ›Communiqués et Messages‹. Einige wenige Läden im Innern des Gebäudes verkauften Parfüm, belgische Schokolade und Schmuck. Melanie fand das ermutigend; letztes Mal, als sie zusammen mit einem Team des Zentrums hier durchgekommen war, hatte es auf dem Flughafen N’Djili nur Soldaten mit Bajonetten und ruinierte Einrichtungsgegenstände gegeben.


  Kinshasa selbst wirkte weniger ermutigend. Nachdem sie den vielen aufgehaltenen Händen in N’Djili fachkundig ausgewichen war, nahm Melanie ein Taxi zum Mama-Yemo-Hospital. Das Taxi kroch langsam und qualvoll über die geborstenen Straßenbeläge und durch die tiefen Schlaglöcher, die randvoll waren mit stinkendem Wasser. Etliche Male mußte der Fahrer eine Umleitung nehmen. Durch die offenen Fenster – das Taxi hatte keine Klimaanlage – musterte Melanie die Landeshauptstadt, die sie bereits viermal zuvor in verschiedenen Stadien des Funktionierens, unter verschiedenen Regimen und in verschiedenen Stufen des Bürgerkrieges gesehen hatte.


  Auf dem größten Markt der Stadt drängten sich die Frauen, verkauften Maniok, Bananen und Zuckerrohr. Das Geschäft schien gut zu gehen.


  Der Zoo lag immer noch in Schutt und Asche; die Gebäude waren verkohlte Ruinen, die Tiere waren tot.


  Das Hotel Intercontinental stand strahlend inmitten seiner Gärten und Springbrunnen, bewacht von Soldaten, eine luxuriöse Zufluchtsstätte für die Reichen. Ein livrierter Diener fuhr Jaguars und Mercedes auf den Parkplatz.


  Vor der Lovanium-Universität stiegen die Studenten flott die sauber geweißten Stufen hinauf und hinab.


  Scharen von Bettlern belagerten den Rand von La Cite, Kinshasas riesigem Slum. Viele von ihnen sahen krank aus oder mißgestaltet, aber sie bewegten sich nicht alle mit dieser schrecklichen Stumpfheit voran, die aus Elend und Unterernährung entsprang und die Melanie bei ihrem letzten Aufenthalt hier beobachtet hatte.


  Und selbst die Bettler trugen Plastiksandalen an den Füßen. Zumeist.


  Die Fischer, die am großen Fluß in den Hütten mit den Blechdächern lebten, besaßen jetzt Netze.


  Und am besten von allem gefiel Melanie eine Frau in einem bunten Baumwollkleid, die neben ihrer Hütte kniete und das Unkraut zwischen einem Dutzend Maispflanzen ausriß. Wenn Mais in Kinshasa so hoch werden konnte, ohne gestohlen oder niedergetrampelt zu werden, dann hatte der Kongo seit dem letzten Krieg einen weiten Weg zurückgelegt.


  Das Mama-Yemo-Hospital jedoch erinnerte Melanie daran, daß der ›weite Weg‹ des Kongo im Vergleich zum Rest der Welt nur in Zentimetern gemessen werden konnte.


  Es gab immer noch mehr Patienten als Betten. Die Kranken lagen auf abgeschabten weißen Stahlrohrbetten, auf Wachstuchliegen ohne Laken, auf Strohsäcken, auf dem Fußboden. Bei einigen von ihnen konnte Melanie die Diagnose auf den ersten Blick stellen: das hier ist Malaria, das dort Unterernährung, das ist Gangrän, das dort drüben Ruhr. Sie packte ihre beiden Taschen und ging festen Schrittes weiter. Die einzigen Medikamente, die sie mithatte, waren solche, deren Mitführung zu seinem persönlichen Gebrauch von jedem vernunftbegabten Amerikaner erwartet werden konnte: ein paar Antibiotika, ein Erste-Hilfe-Kästchen, Mefloquin zur Malariaprophylaxe und -behandlung und Lomotil gegen Durchfall, den sie inständig hoffte, nicht zu bekommen, weil Lomotil sich nicht mit Mefloquin vertrug.


  »M’sieu le docteur Ekombe Kifoto!« rief sie laut. Niemand schenkte ihr auch nur die geringste Aufmerksamkeit.


  Sie war nicht hier als Repräsentantin des Zentrums für Seuchenkontrolle, ja nicht einmal als private Ärztin, denn davon hätte sie ein halbes Dutzend Stellen innerhalb und außerhalb des Kongo in Kenntnis setzen müssen; sie war hier als anonyme Touristin, und so konnte sie den leidenden Menschen nicht helfen, die eingekeilt in den stinkenden Korridoren lagen. Sie marschierte entschlossen weiter.


  »M’sieu le docteur Ekombe Kifoto?«


  Schließlich führte eine kongolesische Krankenschwester sie in jene Abteilung, wo Kifoto den Malariapatienten Chloroquin verabreichte. In dem Moment, als er Melanie erblickte, eilte er auf sie zu. »Melanie! Vous ätes ici!«


  »Aber was ist ›hier‹?« fragte sie auf Französisch. »Die Hölle?« Ein alter Scherz aus einer vorhergegangenen Epidemie, einem gemeinschaftlichen Einsatz der WHO, des Gesundheitsministeriums von Zaire und des Zentrums für Seuchenkontrolle. Wenn es um eine Epidemie ging, konnte kaum jemand Ekombe Kifoto das Wasser reichen.


  Er führte Melanie in einen winzigen leeren Pausenraum, in dem sich Stühle und ein kleiner Kühlschrank befanden, aber kein Tisch. Sie tranken Primus-Bier, während sie sich über alte Freunde und neue Epidemien unterhielten. Im Kongo trank man entweder in Flaschen abgefülltes Wasser oder Bier. Man putzte sich sogar die Zähne mit Bier. Oder mit dem allgegenwärtigen Coke, das es irgendwie schaffte, selbst im heftigsten Krieg überall auf der Welt aufzutauchen. Würde die Weltgesundheitsorganisation so gut funktionieren wie Coca-Cola, sann Melanie, könnte man mit Antibiotika auch im tiefsten Regenwald rechnen.


  »Ekombe, ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte sie, als das gesellige Begrüßungsgeplauder erledigt war.


  »Ja?« Aufmerksam sah er sie an.


  »Ich muß in den Dschungel. Zu einem Dorf namens Yamdongi in der Kisangani-Region.«


  »Ah ja. Wo es die letzte Malariaepidemie gab. Ich habe gehört, daß sie glücklicherweise sehr kurz war. Aber weshalb kommen Sie zu mir? Das Zentrum für Seuchenkontrolle …«


  »Ich bin nicht im Auftrag des Zentrums hier, sondern inoffiziell und ganz auf mich allein gestellt. Aber ich brauche ein Ärztevisum, um ohne Verzögerung nach Yamdongi durchzukommen. Und ich brauche Sie, damit Sie sowohl die katholische Mission in Lubundu verständigen als auch alle medizinischen Einrichtungen, die von der Epidemie in Yamdongi noch vorhanden sind.«


  »Ein Zelthospital ist vorhanden, und ein Mediziner von ›Ärzte ohne Grenzen‹ ist noch dageblieben. Zum Ausmisten.« Während seiner Arbeit mit den Amerikanern hatte Kifoto mit wahrer Begeisterung alle Slangausdrücke ins Französische, Bantu und Tutsi übertragen. »Aber wozu, Melanie? Die Epidemie ist vorbei.«


  »Das weiß ich. Haben Sie die Kurven gesehen?«


  Kifoto hob die Schultern. »Es ist so wie immer. Viel zuviel Arbeit hier.«


  »Ich weiß. Bitte tun Sie das für mich, Ekombe. Ohne Fragen zu stellen.«


  »Sicher. Sie wissen doch, daß ich es tue. Melanie …« Er fixierte ihre beiden Taschen. »Haben Sie vielleicht Medikamente mit? Wir haben fast keine. Nein, natürlich nicht. Nicht, wenn Sie ohne offizielle Anmeldung in den Kongo gekommen sind.«


  »Tut mir leid«, würgte sie hervor. »Ich konnte nicht …«


  »Ich weiß. Denken Sie nicht mehr daran.«


  Als ob das, inmitten von malariakranken und würmergeplagten Kindern, möglich gewesen wäre.


  


  Gewappnet mit den Papieren, die sie von Kifoto erhalten hatte und die einen Ärztepaß einschlossen, für den er die Unterschrift des neuen Gesundheitsministers (wenn das kein hoffnungsloser Job war!) erhalten hatte, änderte Melanie von neuem ihre Identität. Jetzt war sie keine anonyme Touristin mehr. Jetzt war sie Ärztin. Der Ärztepaß war das einzige Dokument, das ihr gestattete, in den Regenwald zu reisen, und zwar ohne eine ›Begleiteskorte‹ aus Armeeoffizieren, die tausend Fragen stellten, die Dorfbewohner erschreckten und bestochen werden wollten. Ein Ärztepaß erlaubte einem, überall hinzugehen – wenn auch nicht unbedingt gefahrlos.


  Sie nahm wiederum ein Taxi, diesmal nach N’Dolo, dem kleineren Flughafen von Kinshasa, und von da aus eine sehr alte Propellermaschine zu einem kleinen Flugfeld in Kisangani, einhundertzehn Kilometer von Yamdongi entfernt. Dort wurde sie schon von Marie-Stephanie erwartet, einer katholischen Missionsschwester, die seit fünfunddreißig Jahren im Kongo lebte und nun schon die dritte Generation Bantu-Mädchen das Nähen lehrte, das Abkochen von Trinkwasser und das Stolpern durch die Schriften der Heiligen Theresa, der Kleinen Blume. Schwester Marie-Stephanie konnte nichts mehr überraschen. Sie hatte Epidemien überlebt, Revolutionen, paramilitärische Banditen, Ernteausfälle, Überschwemmungen, Hungersnöte und Medizinmänner. Ihr sonnengegerbtes Gesicht unter dem traditionellen weißen Schleier taxierte Melanie dreißig Sekunden lang und behielt das Resultat bei sich.


  Nach einer Nacht in der Missionsstation wurde Melanie mit einem Landrover nach Yamdongi gebracht, was acht Stunden dauerte. Der Fahrer war der heiterste Mensch, dem Melanie je begegnet war. Er pfiff die ganzen acht Stunden vor sich hin, wobei er atonale Melodien der Eingeborenen mit alten amerikanischen und britischen Rock-Nummern durchmischte. Einmal vermeinte Melanie, ›I Can’t Get No Satisfaction‹ zu erkennen, aber bei dem lauten Motorengeräusch des Landrovers war es schwer zu sagen. Zwischen den Liedern hielt der Fahrer seine Lippen mit Hilfe von Bier feucht, während der Wagen über die tiefgefurchten Pfade des üppigen Regenwaldes hüpfte und schwankte.


  Straßenkarten waren im Kongo immer schon hoffnungsfrohe Fiktionen gewesen. Eingezeichnete Fahrwege existierten nicht und hatten nie existiert, ›Überlandstraßen‹ stellten sich als zwei Fahrspuren im Lehm heraus, die bei jedem explosiven Regenguß voll Wasser standen. Brücken waren entweder weggeschwemmt, gesprengt, verbrannt oder des Metalles wegen abmontiert und gestohlen worden.


  Während der ganzen Fahrt hielt Melanie Ausschau nach Affen. Affen waren hier ein guter Maßstab für den Zustand der Wirtschaft. In guten Zeiten schwangen sie sich von Ast zu Ast und schnatterten. In schlechten Zeiten waren sie alle aufgegessen. Diesmal sah Melanie Affen.


  Und schließlich – gerade als ihre Zähne drohten, aus dem Zahnfleisch gerüttelt zu werden – erreichten sie Yamdongi. »Hallo! Doktor Spencer?«


  Er kam aus dem Zelthospital und lächelte. »Frau Doktor Anderson.«


  »Ja.« Auf wackligen Beinen kletterte sie aus dem Landrover. Der Fahrer sah sie erwartungsvoll und mit ungebremstem Optimismus an. Sie gab ihm fünf amerikanische Dollar – ein Vermögen – und konnte zusehen, wie sein Gesicht zu strahlen begann. Er hob ihre Taschen aus dem Wagen und fuhr singend davon.


  Brian Spencer sagte: »Doktor Kifoto hat mir über Funk Ihr Kommen avisiert. Aber die Epidemie ist vorbei, müssen Sie wissen.« Sein Akzent deutete auf den Norden von England.


  »Ja, ich weiß. Ich habe nur ein paar Fragen für die Auswertung.«


  »Gern, gern. Wenn ich Ihnen eine Hilfe sein kann. Vielleicht möchten Sie jetzt essen?«


  »O ja, vielen Dank«, sagte sie. Er war sehr jung – sechsundzwanzig? Achtundzwanzig? Lebhaft, idealistisch, gesprächig. Über Eintopf und Bier erzählte er alles über die Epidemie, was sie wissen wollte.


  »Es war das Übliche, außer daß die Opfer ungewöhnlich rasch starben. Viele Gehirnschläge darunter, vermute ich, obwohl wir hier natürlich nicht für Autopsien eingerichtet sind. In erster Linie auch nicht die Zeit dafür hätten. Außerdem endete die Epidemie unerwartet abrupt. Merkwürdig, das, aber wir waren alle sehr froh darüber. An ihrem Höhepunkt verabreichten wir dreihundert Chloroquin-Injektionen am Tag. Da bleibt nicht viel Zeit für anderes. Sie kamen von so entfernten Orten wie Bienge zu uns. Glücklicherweise hatte ich ausgezeichnete einheimische Schwestern. Nur eine von ihnen ist noch hier, Sebo Masemo. Wir beide kehren nächste Woche nach Kisangani zurück. Ich habe Ihnen eines der Schwesternzimmer vorbereitet. Nicht sehr luxuriös, fürchte ich, aber erträglich.«


  »Vielen Dank. Doktor Spencer, haben sie während der Epidemie und ganz besonders unmittelbar vor ihrem Ende ungewöhnliche Bewegungen im Dorf oder im Dschungel wahrgenommen?«


  »Bewegungen? Was für Bewegungen?«


  »Von Soldaten. Oder von Leuten mit Geräten zur Bekämpfung der Anophelesmücke, die normalerweise hier nicht verfügbar sind?«


  Er zündete sich eine französische Zigarette an. Melanie war nicht überrascht; in Afrika lebten auch Ärzte lieber mit einem zukünftigen Emphysem als mit gegenwärtigen Insekten.


  Der Rauch nebelte seinen Kopf ein. »Frau Doktor Anderson, es gab und gibt hier keine Geräte zur Bekämpfung der Anophelesmücke. Nicht bei der letzten Epidemie und nicht bei der davor. Und auch nicht bei der nächsten.« Mit einemmal sah er viel älter aus.


  Melanie verriet ihm nicht, daß sie an ihrem ersten epidemiologischen Einsatz teilgenommen hatte, als er noch nicht einmal an der Universität inskribiert war. Je weniger sie preisgab, desto besser.


  Er sagte: »Ich nehme an, Sie möchten einen Blick auf das Hospital werfen.«


  »Ja, bitte.«


  Auf einem kleinen hölzernen Schild vor dem grauen Zelt stand: MEDECINS SANS FRONTIERES. Im Innern sah es aus wie gewöhnlich: hölzerne Bettrahmen mit Palmblattmatratzen, ein Generator für echte Notfälle, Autoklav und Kühlschrank, versperrter Medikamentenschrank. Ein ›Labor‹ mit Kulturen und Reagenzien, um herauszufinden, mit welcher Art von Mikrobe man es zu tun hatte, aber kein Elektronenmikroskop, um herauszufinden, womit man es wirklich zu tun hatte. Melanie sah keine automatischen Gewehre, doch sie existierten ganz sicher.


  So nahe am Äquator wurde es um sechs Uhr abends dunkel. Brian Spencer zündete eine Kerosinlampe an und geleitete Melanie durch die Abteilungen, von denen es zwei gab: für Männer und für Frauen. Die Kinder befanden sich bei den Frauen. Das Hospital beherbergte weniger als ein Dutzend Patienten in jeder Abteilung, und es waren Betten für alle vorhanden.


  »Ça va, Mbuzu?« sagte Spencer zu einer der Frauen, die schwach zurücklächelte. Zu Melanie sagte er: »Malaria. Eine der letzten Neuerkrankungen.«


  Mit einem freundlichen Lächeln trat Melanie an das Bett der Kranken, die ihr erlaubte, eine kurze Untersuchung durchzuführen. Vergrößerte und verhärtete Milz; harte, heiße Bauchdecke; Gesicht und Hals abgemagert. Dieselben Symptome, die Hippokrates zweieinhalb Jahrtausende zuvor exakt beschrieben hatte. Immer noch da.


  Am nächsten Bett sagte Spencer: »Ruhr.«


  »Unterernährung.«


  »Malaria.«


  »Fehlgeburt.«


  »Malaria. Befinden schon sehr gut.«


  »Gebrochener Arm.«


  »Ruhr.«


  »Malaria.«


  Vor dem letzten Bett blieb Spencer stehen. Eine Frau lag reglos darauf; ihre Arme waren dicht unterhalb der Ellbogen abgehackt. Die Stümpfe waren frisch bandagiert, und die Frau wirkte sediert, jedoch nicht so stark, daß die Angst aus ihrem Gesicht gewichen wäre.


  »Ich weiß nicht, was da geschehen ist«, sagte Spencer. »Sie taumelte zwar allein ins Hospital, aber ich meine, es muß ihr jemand geholfen haben, überhaupt so weit zu kommen. Sie spricht kein Französisch, und meine Krankenschwester kennt ihren Dialekt nicht.«


  Melanie kniete sich neben das Bett der Frau und probierte alle einheimischen Sprachen durch, in denen sie sich – unzureichend – ausdrücken konnte. Schließlich murmelte die Frau zurück.


  Melanie stand auf. »Sie sagt, es waren Soldaten. Weil sie Diamanten wollten, und sie hatte keine.«


  »Vermutlich paramilitärische Banden«, sagte Spencer. »Es gibt noch etliche im Busch, obwohl die Armee sie ziemlich erfolgreich aufspürt. Sie sprechen etliche Dialekte, Frau Doktor Anderson.«


  »Und alle nur schlecht«, stellte sie fest. Die Frau auf dem Bett hatte nun endlich die Augen geschlossen, als hätte ihr das einfache Sprechenkönnen über das, was ihr widerfahren war, den Schlaf gebracht. Melanie sah sie an, und das Herz krampfte sich ihr zusammen. Jedesmal, wenn sie nach Afrika kam, wurde sie überwältigt von Schuldgefühlen. Weil sie nicht mehr für diese Menschen tat, weil sie in Amerika lebte, weil sie in ihren eigenen sorgfältig betreuten Adern ein Dutzend Impfstoffe gegen Krankheiten mit sich herumtrug, an denen Afrikaner zu Millionen starben. Jedesmal, wenn sie nach Afrika kam, brach ihr Afrika das Herz, und sie konnte es nicht erwarten, von dort wegzugehen, auf daß sie sich wiederum zurücksehnen konnte. Jedesmal.


  »Es ist ein gewaltiger Vorteil, mehrere afrikanische Sprachen zu sprechen, wenn auch nur schlecht«, sagte Spencer. Und fügte hinzu: »Vielleicht gelingt es Ihnen, das zu schaffen, was Sie vorhaben. Was immer es ist.«


  Melanie sagte nichts. Sie hatte soeben das Gegenteil gedacht.


  


  Bei Sonnenaufgang fing sie damit an und machte sich auf den kurzen Weg zum Dorf, das in dem zarten Licht so heiter wirkte. Etwa vierhundert Menschen, schätzte Melanie. Vielleicht vierhundertfünfzig. Ziegen grasten vor den Hütten, die aus einer Mischung von Holz, Flechtwerk und Lehm bestanden und Strohdächer hatten. In den Gärten wuchsen Süßkartoffeln, Mais und Maniok. Auf dem gemeinschaftlichen Kochplatz hatten die Frauen bereits die morgendlichen Feuer entfacht, und die Kinder brachten Holz und Wasser von einem nahen Fluß. Sie blieben wie angewurzelt stehen, als sie die schwarze Frau in Khakihosen, Stiefeln und Sonnenhut von Macy’s erblickten.


  »Hallo«, sagte sie auf Bantu, worauf sie alle zu kichern begannen. »Wo ist das Haus von …« – sie konsultierte Spencers Liste der Familienoberhäupter des Dorfes – »Kambidi Mabalo?«


  Wiederum Gekicher aus Mündern, die sich hinter vorgehaltenen Händen versteckten. Gott, waren sie süß! Melanie fragte sich, wieviele von ihnen eine Sichelzellenanlage hatten.


  »Bitte, Kambidi Mabalo!«


  Schließlich sagte einer der kleinen Jungen kühn: »Er ist im Haus seiner zweiten Frau.«


  »Und wo ist das?«


  Er zeigte auf eine der größten Hütten, und dann rannten sie plötzlich alle kichernd davon, wobei das Wasser aus ihren Eimern platschte. Innerhalb von zwei Minuten würde das ganze Dorf wissen, daß eine fremde Frau Kambidi Mabalo suchte.


  Die zweite Frau ließ sie ein und hörte schweigend zu, als Melanie sich als Kollegin von Doktor Spencer vorstellte, während sie Melanies Geschenk inspizierte. Es war eine elektrische Taschenlampe, erworben von Spencer. Melanie hatte nicht viele Dinge mitbringen können, doch sie hatte ihr Scheckbuch mitgebracht. Spencer verließ Yamdongi in einer Woche; Geld war einfacher zu transportieren als Gegenstände und ohnehin immer Mangelware bei ›Ärzte ohne Grenzen‹. Melanie hatte ihm ein wenig von allem abgekauft: Taschenlampen, Wegwerfrasierer, Küchenmesser, Schüsseln, Kleider, sogar leere Wasserflaschen, die die Dorfbewohner sehr gut gebrauchen konnten, um darin alles Flüssige zu transportieren, was sie zu transportieren hatten. Melanie war gut ausgerüstet mit Geschenken.


  Kambidis zweite Frau nickte und zeigte auf Kambidi, der daneben saß und jedes Wort mitgehört hatte. Nichtsdestoweniger wiederholte ihm Melanie die ganze Geschichte als Respektbeweis. Dann kam das rituelle Trinken von ›Tee‹, und danach konnte Melanie schließlich an die Arbeit gehen. Ihr Bantu reichte dafür aus, aber wenn es sein mußte, würde sie zu Französisch überwechseln.


  »Stammesältester Kambidi, hattest du je Malaria? – Hatte dein Vater je Malaria? War er sehr krank? Ist er daran gestorben? Wie ist es mit der ältesten Schwester deines Vaters? Wie ist ihr Name? War es ein sehr schwerer Fall von Malaria? Und nun zur Zweitältesten Schwester deines Vaters …«


  Sie fertigte einen genetischen Stammbaum an. Die Methode war primitiv, aber Bluttests waren nicht durchführbar. Jedenfalls galten Mendels Gesetze hier ebensogut wie überall sonst auch, und mittels genauester Befragung und anschließender Gegenbefragung der Leute, die genannt worden waren (so sie noch lebten), würde Melanie schließlich eine komplette Verwandtschaftsübersicht über, wie sie hoffte, einige Generationen erhalten. Bantu erinnerten sich stets an ihre Ahnen.


  Die Sichelzellenanlage wurde vererbt; sie schützte gegen Malaria, zumindest genügend, um den Ernst der Erkrankung zu mildern. Durch das Anfertigen eines genetischen Stammbaums – wer eine schwere Malariaerkrankung durchgemacht hatte, wer eine leichtere und wer überhaupt keine, selbst in Zeiten einer Epidemie –, hoffte Melanie, feststellen zu können, wer Träger einer Sichelzellenanlage war.


  Dann würde sie diesen Stammbaum der Liste von Menschen gegenüberstellen, die während dieser letzten kurzen Malariaepidemie gestorben waren. »Viele Gehirnschläge darunter, vermute ich.« Nein, sowas. Falls es sich bei der Epidemie mit dem ›unerwartet abrupten‹ Ende – ›merkwürdig, das‹ – tatsächlich um Malaria reading gehandelt hatte, dann mußten die Toten ausschließlich Menschen mit Sichelzellenanlage gewesen sein.


  »Und nun zu deiner Mutter, Stammesältester Kambidi. Hatte sie je Malaria? Bist du sicher, daß es sich nicht um die schwarze Krankheit gehandelt hat? Und wie steht es mit der Mutter deiner Mutter?«


  Melanie sprach zwei Stunden lang mit Kambidi Mabalo, und dann eine weitere Stunde lang mit seiner zweiten Frau. Die Leute kamen an die Tür, um Melanie schweigend anzustarren, und verschwanden wieder. Das Leben im Haushalt ging rundum weiter. Sie stahl diesen Menschen viel Zeit; sie hoffte, der Zauber, der von Doktor Spencers Namen ausging, würde alle kooperativ stimmen, bis sie mit ihrer Arbeit fertig war.


  Gewiß hatten die Bewohner von Dörfern der Dritten Welt stichhaltige Gründe, um nicht mit Ausländern zusammenzuarbeiten, die ihnen sagten, sie wären gekommen, um der Malaria Einhalt zu gebieten. Zu oft hatten die Fremden einfach nicht die Zeit, um die ganze komplexe Situation zu erfassen. Als die WHO die Hütten malayischer Dörfer mit DDT besprühte, um die Anophelesmücke auszurotten, war das ein voller Erfolg. Doch das DDT tötete auch die Wespen, die in den Palmblattdächern lebten und Raupen fraßen. Die Wespen verendeten, die palmblattfressenden Raupen gediehen prächtig, und alle Dächer fielen herab. Die WHO zog sich hastig zurück, wobei die wütenden dachlosen Malayen kräftig nachhalfen.


  In diesem Moment war Yamdongi den Ärzten ohne Grenzen dankbar, aber die Dankbarkeit würde unter dem erbarmungslosen Glühen der Sonne rasch dahinwelken.


  


  Die Dankbarkeit hielt an. Nach einer Woche so zahlreicher Befragungen, daß sie heiser war, hatte Melanie ihre Antworten.


  Außerdem hatte sie Musterexemplare der Moskitos. Sie zahlte den Dorfjungen eine Makuta für jede unversehrte Anophelesmücke, nachdem sie sie mit Fallen ausgerüstet hatte, die mit Kohlenstofftetrachlorid aus Spencers Vorräten gefüllt waren. Melanie bezahlte die Jungen auch für Larven, die sie tötete, indem sie die im Wasser lebenden Larven einfach austrocknen ließ. Die Jungen waren mit wilder Begeisterung bei der Sache. Als Melanie zwei große Häufchen Exemplare beisammen hatte, mußte sie ihre Jäger wiederholt zurückrufen, denn keiner konnte glauben, daß das große Abenteuer zu Ende war.


  Melanie suchte die am besten erhaltenen Exemplare aus, und das war dann alles, was sie im Kongo tun konnte. Der afrikanische Überträger der Malaria war Anopheles gambiae und nicht Anopheles quadrimaculatus, wie in Amerika, aber der Plasmodium-falciparum-Parasit war der gleiche. Melanie hatte keine Möglichkeit zu bestimmen, ob diese spezifischen Moskitos nun Malariaüberträger waren, bevor die Exemplare in Atlanta nicht analysiert wurden.


  Aber die Mücken waren zweitrangig; das wirklich Bedeutsame waren die genealogischen Tabellen.


  Auf Melanies Tafel befanden sich siebenhundert teils lebende, teils tote Menschen, die alle miteinander hochgradig blutsverwandt waren. Aus ihren persönlichen Krankheitsgeschichten konnte geschlossen werden, daß schätzungsweise 17 Prozent von ihnen Träger einer Sichelzellenanlage waren, aber nicht das doppelte Gen hatten, das Voraussetzung für eine echte Sichelzellenanämie war. In dieser widrigen Umgebung lebten diejenigen, die an letzterer litten, nicht lange genug, um Kinder zu haben. Von den Menschen, die während der jüngsten Malariaepidemie gestorben waren, zusammen mit den wenigen, die sie überlebt hatten, befand sich auf Melanies Tabelle jeder einzelne an einer Position, an der er die Sichelzellenanlage von seinen Eltern geerbt haben konnte. Natürlich war es ohne Blutproben der Toten unmöglich, wirklich sicher zu sein, daß sie die Sichelzellenanlage geerbt hatten, aber es konnte durchaus sein. Und die meisten jener Menschen, die vom jüngsten Ausbruch der Seuche unberührt geblieben waren, standen an einer Position, an der sie die Sichelzellenanlage nicht geerbt haben konnten.


  Sie war also hier gewesen; Malaria reading war hier gewesen, und sie hatte mit der gleichen Abruptheit geendet wie in Maryland, wo das amerikanische Militär die weltweit wirksamsten Methoden der Seuchenbekämpfung angewendet hatte.


  Aber in Yamdongi hatte es keine wirksamen Methoden der Seuchenbekämpfung gegeben. Melanie hatte alle eingehend darüber befragt, besonders die Kinder. Kongolesische Kinder erkundeten – wie die Kinder der übrigen Welt – einfach alles. Sie rannten in den Wald, stöberten alles auf, stocherten in sonderbaren Objekten und sprachen mit Fremden, auch wenn es ihnen verboten war. Die Kinder, mit denen Melanie sprach, nachdem sie ihre Fragen mit verschiedenen kleinen Geschenken versüßt hatte, waren alle völlig sicher gewesen, daß sich während der Krankheit außer dem Krankenhauspersonal keine Fremden in Yamdongi aufgehalten hatten. Keine Soldaten, die im Wald etwas versprühten (Melanie hatte das ›Sprühen‹ mit einer alten Desinfektionsmittelflasche, in die sie Wasser füllte, demonstriert). Kein Pulver, das auf dem Wasser schwamm. Keine neuen Dinge, die die Dorfbewohner in ihren Hütten aufstellen sollten.


  Die Miniepidemie in Yamdongi war nicht mit konventionellen Mitteln gestoppt worden. Wie dann?


  Von wem?


  Und warum?


  


  Den Großteil ihrer letzten Nacht in Yamdongi lag Melanie wach und dachte an ihre gesammelten Daten. Vielleicht gab es eine andere Erklärungsmöglichkeit? Sie spielte im Geist Alternativen durch, war jedoch früher oder später gezwungen, jede davon fallenzulassen, weil irgendwo irgendein wichtiges Detail nicht zu den Fakten paßte. Nein, es gab nur eine einzige Erklärung, die zu den Daten paßte.


  Wer auch immer die Malaria reading in Maryland auf die Menschheit losgelassen hatte, hatte es auch hier getan. Und hatte sie dann abrupt gestoppt.


  Ein Doppeltest mit einer Variablen? Aber beide Malariaausbrüche – enthielten dieselbe Variable: dieser Malariaparasit befiel nur Zellen mit gesicheltem Hämoglobin. Die Krankheiten waren identisch, zumindest nach Melanies Wissensstand. Vielleicht würde die Analyse im Zentrum Unterschiede aufzeigen.


  Ein Doppeltest, um zu sehen, ob die eine Epidemie beendet werden konnte, während die andere ihren Lauf nahm? Aber jemand hatte beide Epidemien beendet, mit der gleichen Abruptheit.


  Ein Leck in einem Labor? Schließlich konnten Moskitos leicht entkommen, und mehr als einige wenige waren gar nicht notwendig. Unter den richtigen Bedingungen würde sich die Krankheit rasch ausbreiten. Aber zwei identische Laborlecks auf zwei Kontinenten in zehntausend Kilometer Entfernung voneinander? Unwahrscheinlich.


  Was also dann? Der Probelauf für einen Völkermord an zwei verschiedenen Populationen, einer afrikanischen und einer amerikanischen, den beiden größten negroiden Populationen der Welt.


  Durchgeführt von wem?


  Zu welchem schrecklichen Zweck?


  Sie warf sich auf dem harten Bett unter dem Moskitonetz herum, bis der Morgen graute. Dann stand sie auf, zog sich an, packte fertig und sagte adieu zu Brian Spencer und Sebo Masemo. Die Atmosphäre zwischen ihr und dem jungen britischen Arzt hatte sich abgekühlt; die professionelle Höflichkeit hätte verlangt, daß sie die Resultate ihrer Arbeit mit ihm besprach, aber das konnte sie nicht. Nicht dieses Resultat. Noch nicht.


  »Dann haben Sie also alles, was Sie haben wollten, Doktor Anderson?«


  »Ja. Und nochmals vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.«


  »Keine Ursache«, sagte er steif. »Gute Reise.«


  Sie kletterte in den Landrover der katholischen Mission, gefahren von demselben Bantu, der für die nächsten acht knochenbrechenden Stunden dieselben antiquierten Rocknummern pfiff. Nach einer Nacht in der Missionsstation flog sie zurück nach Kinshasa. Vor dem Abflug nach Washington, auf dem Flughafen N’Djili, zerlegten die Zollbeamten ihre Reisetaschen, ihre Handtasche, ihren Geldgürtel. Es machte ihr nichts aus. Die genealogischen Tabellen waren für die Männer nichts als ausländisches Wischiwaschi, und die korrupten Beamten konzentrierten ihre Suche auf Dinge, die sie besteuern oder konfiszieren oder für die sie Bestechungsgeld kassieren konnten. Sie kamen nie auf die Idee, daß in den Saum von Melanies langem, weitem Baumwollkleid hundert winzige Stoffbeutelchen mit je einer toten Anopheles gambiae oder einer von einigen wenigen toten Larven genäht waren. Die Exemplare würden dort bleiben, bis Melanie die Zollschranken in den Vereinigten Staaten passiert hatte.


  Seit zehn Tagen hatte sie keine Zeitung in der Hand gehabt. Im Flugzeug gab es die Washington Post vom Vortag, und zum ersten Mal in diesem Sommer gab es auf der Titelseite kein Wort zur Malaria reading, sondern sie war randvoll mit dem neuesten Sexskandal eines weiteren Kongreßabgeordneten. Erst auf Seite vier stieß sie auf eine mit der Seuche in Zusammenhang stehende Meldung, und auch hierbei handelte es sich nur um eine Meinungsumfrage. Das Vertrauen der Amerikaner in das FBI, besagten die Umfrageresultate, war drastisch gesunken – einerseits als Folge der fälschlichen Festnahme von Michael Sean Donohue und andererseits als Folge der Unfähigkeit des FBI, einen anderen Verursacher der Epidemie zu finden.


  Melanie legte die Zeitung auf den leeren Nebensitz. Sie war erschöpft. Aber sie wagte nicht zu schlafen, aus Furcht, die Schicht Insekten in ihrem Kleid zu zerquetschen, die sie verfolgten, die sie rechtfertigten und die sich um sie legten wie ein unsichtbarer Schleier.


  


  [image: ]


  INTERIM


  


  


  


  


  Der außerordentliche Professor kam im Lehrerzimmer vorbei, um seine Post abzuholen. Kollegen, die am langen Tisch in der Mitte des Raums saßen, nickten ihm zu und fuhren fort in ihren Gesprächen. Draußen vor dem Fenster folgten künftige Schüler, die zu einem viertägigen Orientierungsbesuch gekommen waren, um sich schon im Sommer über die noch unbekannten Unbilden eines Colleges zu informieren, einem Studenten des dritten Jahrgangs, der mit schwindelerregendem Selbstbewußtsein auf die einzelnen Gebäude zeigte.


  Die Post bestand aus dem Üblichen. Die Ankündigung einer Fakultätskonferenz. Eine drei Monate zu spät kommende Pflichtarbeit eines Studenten, der in einem verzweifelten Begleitbrief enormen Streß und tiefes Bedauern zum Ausdruck brachte. Werbung für einen Ausverkauf von Büchern, für eine Studienreise und Bibliotheksregale. Und ein kleiner Umschlag von der Sozialversicherungsgesellschaft des Professors.


  Er riß ihn auf. Als außerordentlicher Professor, als Wanderprediger, der an vielen, vielen Orten jeweils nur wenige Vorlesungen hielt, mußte er selbst für seine Gesundheitsvorsorge bezahlen. Die Sicherheit, nicht eines Tages in der Wohnung seiner Schwester zu enden, ohne auch nur den Beistand einer zur Verabreichung von Schmerzmitteln befähigten Person in Anspruch nehmen zu können, kostete ihn ein paar Tausender im Jahr.


  


  Sehr geehrter Herr Doktor Marlin Smith!


  Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, daß Ihre Versicherungspolice Nr. … 4873 … bei unserer Gesellschaft per … 31. August d.J. … gekündigt wird.


  Kündigungsgrund ist ein bei Vertragsabschluß nicht bekanntgegebenes, bereits damals existierendes Leiden, in Ihrem Fall … Sichelzellenanlage … Laut unseren Bedingungen müssen bei Vertragsabschluß sämtliche bereits existierenden Leiden bekanntgegeben werden.


  Für etwaige Fragen stehen wir Ihnen gern zur Verfügung. Bitte wenden Sie sich in diesem Fall unter der weiter unten angeführten Telefonnummer an Ihren Versicherungsvertreter


  … Sandra Scott …


  


  Der Professor las den Brief zweimal. Ein Vordruck – das hieß, daß diese Gauner solche Briefe stapelweise abschickten! Und fallenließen, wen sie wollten, einschließlich der Schwarzen, die zu arm und zu ungebildet waren, um zu wissen, daß diese Vorgangsweise gesetzwidrig war.


  Die Augen des Professors begannen zu leuchten. Er liebte einen guten Kampf! Und mit den entsprechenden Hintergrundinformationen konnte das hier ein Klacks sein …


  Er faltete den Brief sorgfältig zusammen und steckte ihn in seine Aktentasche.
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  SECHZEHN


  


  Die Verknüpfung der CIA mit Fort Detrick betraf die Abteilung für Sonderoperationen dieser Anlage. Die Abteilung für Sonderoperationen war verantwortlich für die Entwicklung spezieller Anwendungsmechanismen für biologische Kampfstoffe und Toxine … Zu jedem Zeitpunkt hatten nur zwei oder drei CIA-Beamte Zugang zu den Aktivitäten in Fort Detrick.


  - William Colby, Direktor der CIA bei seiner Aussage vor dem Kongreß, 1975


  


  


  Cavanaugh liebte Bars, aber nicht Bars wie diese hier.


  Eine gute Bar, fand er, sollte eine ordentliche Auswahl an Getränken haben, sowohl an Altbekanntem wie an Exotischem. Einen Fernseher, in dem der Sport lief – aber diskret, über der Bar und nicht zu laut. Gäste aus der Umgebung, einschließlich der einen oder anderen Lokalschönheit. Vielleicht einen Pool-Tisch. Flotter Service, leichte Sandwiches, ein sauberes Männerklo und einen Barkeeper, der ein guter Beobachter war und über eine Ausdrucksweise verfügte, die es ihm ermöglichte, das Gesehene einem interessierten Fragesteller – zum Beispiel einem FBI-Beamten – akkurat zu beschreiben. Das war es, was eine gute Bar ausmachte.


  Das ›Bull Shift‹ war meilenweit davon entfernt. Hinter der Bar plärrten aus einem riesigen Fernseher Übertragungen von Baseballspielen und Autorennen mit der Dezibelstärke eines Preßlufthammers. Der geringe Luftraum, der da blieb, war erfüllt vom Klingeln der Spielautomaten und von Wellen weinerlicher Countrymusik. Der Inhalt der Speisekarte beschränkte sich auf fettige Hühnerflügel und noch fettigere Pommes frites. Die Männer – alle zwischen zwanzig und vierzig – trugen identische Jeans und Cowboystiefel. Die Frauen sahen aus, wie Huren überall aussehen. Die Barfrau, die »Hah?« sagte, als Cavanaugh einen Wodka-Tonic bestellte, war eine vollbusige Rothaarige in türkiser Bluse und orangeroten Shorts. Cavanaugh fürchtete, falls sie wirklich je etwas von Interesse mitgehört haben sollte, dann hatte sich das in den Duftwolken ihres Haarsprays aufgelöst. An das Männerklo wollte er gar nicht denken.


  Dafür wurde ein Ritt auf einem mechanischen Stier angeboten.


  Als Cavanaugh den Blick von seinem Barhocker aus langsam durch den Raum schweifen ließ, stachen ihm drei mögliche Ziele ins Auge: eine Gruppe von fünf Männern an einem Tisch; zwei Männer, die sich an der gegenüberliegenden Wand mit zwei Frauen unterhielten; und zwei weitere Männer, die Pool spielten. Alle hatten das kurzgeschnittene Haar, die sauberen Fingernägel und die schwer zu beschreibende Mischung von Wachsamkeit und Anmaßung, die zu einer bestimmten Art von niedrigrangigen Angehörigen geheimer Organisationen paßte. Nicht, daß das bedeutete, sie müßten unbedingt einer CIA-Einheit für schmutzige Tricks angehören.


  Seit einer Woche beobachtete Cavanaugh eine Menge Männer in einer Menge Bars rund um Fort Detrick; er wurde es langsam leid, seine Nächte mit Halbbesoffenen zu verbringen und seine Tage mit dem Durchstreifen von halb Maryland auf der Suche nach einer billigen Wohnung, in der man einen Hund halten durfte und die ihn in keiner Weise an Judy erinnerte.


  Er trank sein Glas aus, schlenderte zwanglos zur Musikbox und kam zu dem Schluß, daß er besser mit den beiden Männern beginnen sollte, die sich in Frauengesellschaft befanden, bevor die vier sich über den Preis einig wurden und abzogen.


  Er studierte angelegentlich die Plattentitel, die man offenbar vor vierzig Jahren ausgewählt hatte: Hank Williams, Johnny Cash, Patsy Cline, Jim Reeves, Loretta Lynn. Nachdem er der Unterhaltung neunzig Sekunden lang gelauscht hatte, sagte eine der Nutten betont laut: »Laßt uns gehen, Jungs, weg von dem Bullen.« Nicht schlecht, dachte Cavanaugh. Ein aufgewecktes Kind. Würde einen besseren Agenten abgeben als, sagen wir, Seton.


  Aber er hatte ohnehin genug gehört. Die zwei Männer hatten gesprochen, und keine der beiden Stimmen ähnelte jener auf Melanies Kassetten, die Cavanaugh bis zum Überdruß abgehört hatte. Damit verbrachte er den Rest seiner Tage: mit dem Einprägen einer rassistischen Stimme und eines psycholinguistischen Profiles:


  


  DER SPRECHER IST EIN MÄNNLICHER WEISSER, ALTER ZWISCHEN FÜNFUNDDREISSIG UND FÜNFUNDVIERZIG, BILDUNGSWEG ZUMINDEST BIS ZUM NIEDRIGSTEN AKADEMISCHEN GRAD IN NATURWISSENSCHAFTEN (PHILOSOPHIE WENIGER WAHRSCHEINLICH), ABER KEIN DOKTORAT. ER STAMMT URSPRÜNGLICH AUS GEORGIA, HAT ABER INNERHALB DER LETZTEN FÜNF JAHRE ZIEMLICH VIEL ZELT IN NEW ENGLAND VERBRACHT. DAS, WAS ER SAGT, ERREGT IHN SOWOHL EMOTIONAL ALS AUCH SEXUELL. ER IST VERMUTLICH WEDER VERHEIRATET, NOCH LEBT ER MIT EINER FRAU ZUSAMMEN. DER SPRECHER IDENTIFIZIERT SICH MIT TRADITIONEN UND STRUKTUREN, JE STRUKTURIERTER UM SO BESSER: ALS SCHUTZ GEGEN EIN SEHR CHAOTISCHES INNENLEBEN. ER FÜRCHTET ALLES, WAS IN SEINEN AUGEN DIESE TRADITIONEN UND STRUKTUREN BEDROHT. WEIL ER ANGST VOR DEM ALLEINSEIN HAT, VERBRINGT ER VERMUTLICH SEINE FREIZEIT MIT ÄHNLICH DENKENDEN INDIVIDUEN. BESUCHT MÖGLICHERWEISE ZAHLREICHE PARTIES … KASSETTE NR. 2: IM INNEREN EINES GEBÄUDES. VERSTÄRKUNG LÄSST EIN VIDEOSPIEL ERKENNEN, EINEN SPIELAUTOMATEN, KLAPPERNDE GLÄSER UND ZAHLREICHE NICHT UNTERSCHEIDBARE GESPRÄCHE. ÖRTLICHKEIT ENTWEDER EINE BAR ODER EINE GROSSE PRIVATPARTY.


  KASSETTE NR. 3: VERMUTLICH DIESELBE ÖRTLICHKEIT WIE BEI KASSETTE NR. 2, ABER MIT WENIGER ANWESENDEN.


  


  Cavanaugh schlenderte zur nächsten Gruppe vierzigjähriger männlicher Weißer, die mit ähnlich denkenden Individuen ihre Freizeit an der traditionellen Örtlichkeit der klappernden Gläser und der Spielautomaten verbrachten. Das war die Gruppe von fünf Männern an einem Tisch. Nur drei von ihnen unterhielten sich, die anderen beiden konzentrierten sich aufs Trinken. Cavanaugh drückte sich so lange in unmittelbarer Nähe dieses Tisches herum, daß der Lautstärkste der fünf Kerle anfing, ihn mit dem ›Hau-ab-Wichser-oder-du-kriegst-eins-in-die-Fresse‹-Blick anzustarren. Glücklicherweise bestellten die zwei schweigenden Trinker am Tisch frisches Bier, ehe das geschehen konnte. Sie sprachen beide mit texanischem Akzent.


  Die zwei Männer am Pool-Tisch waren einigermaßen gesprächig, aber keiner hatte die Stimme von Melanies Aufnahmen.


  Entmutigt verließ Cavanaugh das ›Bull Shift‹ und ging zu seinem Wagen. Die feuchtwarme Nacht legte sich über ihn wie dampfende, juckende Wolle. Bis jetzt hatte er vierunddreißig Bars abgegrast – ein Tagesdurchschnitt von sechskommaacht, gerundet. Noch eine würde ihn auf eine glatte Sieben bringen.


  Beim Licht der Innenbeleuchtung des Wagens konsultierte er seine Liste. Die nächste Bar wäre das ›Alligator‹ – weiter entfernt von Fort Detrick als die meisten anderen, aber vielleicht würde die Fahrt dorthin ihm einen klaren Kopf bescheren. Er wußte, er sollte auf Club-Soda umsteigen, aber diese Bars waren nicht von der Sorte, wo man Club-Soda bestellen konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


  Cavanaugh hatte noch nicht einmal einen Barstuhl erreicht, als er ihn hörte.


  Ohne sich umzudrehen, ließ er sich am nächsten Tisch nieder. Er bestellte Wodka-Tonic und blickte hinüber auf die Tafel, auf der die Spezialsandwiches aufgelistet waren. Die Stimme von Melanies Kassetten saß mit drei anderen Männern zusammen. Alle vier redeten durcheinander, aber sie waren nicht betrunken. Cavanaugh drehte sich zurück und nahm einen Schluck.


  »… und dann sagt Rollins …«


  »Haben Sie schon etwas gewählt?« fragte eine Kellnerin.


  »Nein … ja, ein … äh … Roastbeef-Sandwich, bitte.«


  »… weiß nicht einmal, wie …«


  »Mit Meerrettich? Oder Senf?«


  »Nein.«


  »… aber erst, nachdem Mitchell sich die Kerle vorgenommen hatte, klar? Und Rollins …«


  »Vielleicht Salat oder Tomate?«


  »Nein!« zischte Cavanaugh, bevor sie noch mehr Schallwellen mit Mayonnaise, Ketchup oder Chilisauce überdecken konnte. Mit gekränkter Miene marschierte sie davon.


  »… das wird ihnen zeigen, was passiert, wenn sie noch mal Mist bauen!« Alle vier Männer lachten brüllend auf. Cavanaugh wartete, aber ein anderer Mann sprach weiter und erzählte von einer heißen Nacht mit seiner neuen Freundin.


  Cavanaugh ging auf die Toilette, schloß sich in einer Kabine ein und aktivierte das Aufnahmegerät unter seinem Hemd.


  Als er zurückkehrte, nahm er den Stuhl, der am dichtesten bei seiner Zielperson stand. Das Gespräch drehte sich um Basketball. Für Cavanaughs Mann war Larry Byrd absolute Spitze, und gleich danach kam Michael Jordan. Nichts von allem, was gesagt wurde, klang wirklich rassistisch, aber das mußte es auch nicht. Cavanaugh nahm die Unterhaltung auf, bis das Band zu Ende war. Zu dem Zeitpunkt hatte er bereits zumindest teilweise die Namen der vier: ›Mike Goodman‹, ›Tom Soundso‹, ›Soundso Romellio‹. Melanies Quälgeist hieß ›Ed Lewis‹.


  Cavanaugh gestattete sich, seinen Wodka-Tonic in Ruhe auszutrinken.


  Zurück in seinem Motel packte er die Kassette in einen festen Umschlag und adressierte diesen an Dr. Jonathan Pritchard vom Psycholinguistischen Institut der Universität Syracuse. Danach schrieb er einen Brief an Felders’ Privatadresse, in dem er ihm berichtete, was er entdeckt hatte, und ihn bat, die FBI-Akten und seine geheimen CIA-Quellen nach einem ›Ed Lewis‹ zu durchforsten. Und auch nach ›Mike Goodman‹ und ›Soundso Romellio‹. Cavanaugh hatte keine Ahnung, ob Felders das tun würde, aber hätte man ihn gezwungen, eine stattliche Summe zu setzen, hätte er auf ›ja‹ gewettet, denn in allererster Linie war Felders ein guter Bulle. Es konnte durchaus sein, daß er den Geruch nicht mochte, der einer hoffnungsvollen Spur anhaftete, aber sobald er ihn erschnüffelt hatte, würde er nicht mehr davon ablassen können.


  Cavanaugh legte sich zurück auf seinem höckrigen Motelbett und starrte in die klimaanlagenlose, insektensurrende Finsternis. Er fühlte sich sehr, sehr gut.


  


  Am nächsten Morgen aß er ein enormes Frühstück, unterschrieb den Mietvertrag für ein Apartment in Leonardtown, leitete den Transport seiner eingelagerten Möbel dorthin in die Wege, gab den Wagen zum Service und agierte auch sonst wie ein Mann, der wußte, was er tat.


  Aber wieviel wußte er wirklich? Diese Frage forderte konzentrierte Gedankenarbeit. Cavanaugh saß auf dem Bett in seinem demnächst zu räumenden Motelzimmer; zu seinen Füßen kaute Abigail glücklich an einer Leiste, die sie von der Kommode abgerissen hatte. Ein Zimmermädchen war nie erschienen, und das Zimmer war ein Schweinestall, obwohl Cavanaugh all die unnützen Insektenleichen zusammengekehrt und draußen in den Abfallcontainer gekippt hatte. Der Vorgang war vom Empfangschef des Motels verfolgt worden, und der Mann hatte nur die Schultern gehoben. Worauf sich Cavanaugh fragte, was in all den Jahren wohl sonst in dem Container geendet hatte.


  Nicht sein Problem. Sein Problem war die Malaria reading. Denk es zu Ende, Mann.


  Feststellbar bisher: Ed Lewis, mit einer unbestimmten Verbindung zu Fort Detrick und/oder zur CIA hatte Melanie in zahlreichen anonymen Anrufen wüst beschimpft.


  Möglicher Grund, teils aus dem Inhalt zu schließen: Melanie zu einer Rückkehr nach Atlanta zu veranlassen, wodurch eine fachlich höchst beschlagene und erfahrene Expertin vom Malaria-Team abgezogen worden wäre. Möglicher Alternativgrund: der Kerl hatte einfach seine Freude daran, attraktive schwarze Frauen am Telefon wüst zu beschimpfen.


  Feststellbar bisher: Irgend jemand hatte den Malaria-reading-Parasiten gentechnisch hergestellt. Selbst FBI und Zentrum hatten sich schließlich zu dieser Meinung durchgerungen. Grund: unbekannt.


  Möglicher Grund: so viele Schwarze zu töten, wie dieses spezielle gentechnische Bravourstück erlaubte. Möglicher Alternativgrund: den Parasiten für eine Nutzung anderswo zu testen. Weiterer möglicher Alternativgrund: der genveränderte Parasit war unbeabsichtigt in einem Labor entstanden und unbeabsichtigt entkommen. (Melanie hatte zwar erklärt, daß eine ›unbeabsichtigte‹ Entstehung einer derart komplexen genetischen Mutation, bei der drei verschiedene, zusammenwirkende Gene die einzigen veränderten waren, unmöglich ›passieren‹ konnte, aber Cavanaugh war nicht so sicher. Er war kein Wissenschaftler, aber er war auch nicht militant. Er ließ die Möglichkeit bestehen.)


  Feststellbar bisher: Wer auch immer Malaria reading geschaffen hatte, Michael Sean Donohue kam dafür nicht in Frage. Die Anklagekammer hatte festgestellt, daß alles, was in Donohues Haushalt beschlagnahmt worden war, für einen Mikrobiologen – auch für einen entlassenen Mikrobiologen, der auf eigene Rechnung arbeitete – völlig ›normale‹ Objekte darstellten. Und das schloß auch den Käfig mit lebenden Anophelesmücken ein. Man gestand Donohue ein professionelles Interesse an der Epidemie zu und damit eine wissenschaftliche Untersuchung der ihr zugrundeliegenden Mikrobiologie. Wie es aussah, hatte die Verteidigung ein Dutzend angesehene Mikrobiologen aufgeboten, die von sich das gleiche behaupteten.


  Natürlich sollten Vorgänge vor der Anklagekammer an und für sich geheim bleiben, aber die Reporter hatten sich auf den Stufen des Gerichtsgebäudes häuslich eingerichtet und nahmen jede einzelne Person, die es betrat oder verließ, unter die Lupe, machten sich an sie heran und interviewten sie. So blieb nichts Geheimnis, einschließlich des Umstandes von sechzehn Zeugenaussagen, daß Setons ›Informant‹ Curtis P. McGraw ein Lügner und Betrüger war und Babies zum Frühstück aß. Oder was auch immer der Grund dafür war, daß seiner beeideten Wiedergabe der angeblichen Bemerkungen des Angeklagten kein Glauben mehr geschenkt wurde. In den Augen des FBI war Seton von einem raffinierten Wichtigtuer reingelegt worden; in Cavanaughs Augen hatte Seton sich an einer sehr publikumswirksamen falschen gerichtlichen Anzeige aktiv beteiligt.


  Warum jedoch sollte Seton das tun? überlegte Cavanaugh. Noch dazu so unmittelbar vor seiner Pensionierung? Er würde nicht. Außer er wäre gezwungen, bei einer falschen Anzeige mitzumachen. In welcher Weise gezwungen, warum und von wem? Im Moment unbekannt. Der springende Punkt war, daß der Bericht des Informanten ebenso wie der darauf basierende Durchsuchungsbefehl schamlos aufgeblasen waren. Was wiederum zum wirklich springenden Punkt führte: Michael Sean Donohue hatte es nicht getan. Punktum. Obwohl das FBI furchtbar viel Zeit und Mühe aufgewendet hatte, um zu beweisen, daß er der Schuldige war.


  Warum? Unbekannt. Möglicher Grund: Das FBI hatte ihn tatsächlich für den Schuldigen gehalten. Möglicher Alternativgrund: das FBI hatte ihn bis zu einem gewissen Zeitpunkt für den Schuldigen gehalten, danach jedoch war man sich in den oberen Etagen nicht mehr so sicher gewesen; doch da hatte sich das FBI im Licht der Öffentlichkeit bereits so tief in Donohue verbissen und stand unter solchem Druck, irgend jemanden zu verhaften, daß man dort beschlossen hatte weiterzumachen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen; und sicher nicht das letzte Mal.


  Feststellbar bisher: eine Menge Leute war auf die eine oder andere Art von diesem Fall abgezogen worden. Und zwar alle in derselben kurzen Zeitspanne Ende Juli/Anfang August. Und Cavanaugh selbst war eines lächerlichen Verstoßes wegen suspendiert worden. Melanie hatte man ›auf Urlaub‹ geschickt. Farlow war befördert worden und saß nun in Genf, sechstausend Kilometer weit weg. Dunbar nach Budapest befördert, ungefähr genauso weit weg.


  Möglicher Grund: Zufall. Menschen wurden andauernd suspendiert oder befördert. Möglicher Alternativgrund: jemand sehr Hochstehender hatte eine großangelegte Vertuschungsaktion aufgezogen. Diese Person – oder Behörde – hatte alle eingeweiht, denen man gezwungenermaßen reinen Wein einschenken mußte – Farlow und Dunbar, um zwei zu nennen – und sie mit einer größeren Summe abgefunden. Nein, so konnte es nicht gewesen sein: Dunbar war ein Mann unbeirrbarer Integrität, und aus dem zu schließen, was Cavanaugh gesehen und gehört hatte, galt das auch für Farlow. Wenn sich also die beiden mit einer Vertuschungsaktion und einer Versetzung weit weg vom Ort ihrer Durchführung einverstanden erklärt hatten, dann mußten ihre Beweggründe andere gewesen sein.


  Und welche?


  Wer wollte etwas vertuschen – und was? Und wieso war eine Vertuschung überhaupt notwendig geworden?


  Die billige Motelmatratze hing so tief durch, daß Cavanaughs Rücken zu schmerzen begann. Er begab sich vom Bett in den Lehnsessel – eine, wie sich herausstellte, nur minimale Verbesserung. Abigail folgte ihm auf dem Fuß, und Cavanaugh überlegte weiter.


  Okay, machen wir den Versuch, alles zusammenzufügen. Nehmen wir von allen Möglichkeiten etwas, setzen wir es nach Lust und Laune zusammen und schauen wir, was dabei rauskommt.


  Beginnen wir mit den Fakten: Fort Detrick war einmal das offizielle Zentrum der Armee für die Entwicklung biologischer Waffen, und zwar, seit Franklin Delano Roosevelt das Programm zur Erforschung biologischer Kampfstoffe im Jahr 1942 angeordnet hatte. Auf irgendeine Weise hatte sich dann die Zuständigkeit für die Biowaffen zur CIA verlagert. Im Jahr 1975 sagte CIA-Direktor William Colby vor dem Kongreß aus, daß nicht alle Biowaffen vernichtet worden waren, als sowohl der Präsident wie auch der Verteidigungsminister eine entsprechende Weisung gegeben hatten – ein kleiner Schnitzer, lieber Kongreß, tut mir leid. Statt dessen hatte die CIA Bestände ausgewählter biologischer Kampfstoffe weiterbehalten, teils in Fort Detrick selbst gelagert, teils bei privaten Pharmaunternehmen, mit denen Fort Detrick seit langem zusammengearbeitet hatte. Nur wenigen – sehr wenigen – Leuten war das damals bekannt; der Präsident befand sich nicht auf der Liste, ebensowenig wie der Verteidigungsminister, der Justizminister und der Direktor des FBI. Colby wurde beauftragt, alle noch vorhandenen biologischen Kampfstoffe zu vernichten und die Entwicklung neuer einzustellen.


  Das waren Fakten. Jahrzehntealte Fakten, aber immerhin Fakten. Nahm irgend jemand an, die CIA war dem zweiten Befehl nachgekommen, wenn sie den ersten ignoriert hatte? Oder daß die CIA nun dem Präsidenten gegenüber absolut offen und ehrlich war – noch dazu einem demokratischen Präsidenten gegenüber?


  Cavanaugh nahm es nicht an.


  Okay, und jetzt wollen wir auf den Fakten aufbauen. Mögliches Szenario: Fort Detrick experimentiert insgeheim immer noch mit biologischen Kampfstoffen und begrenzt die Kenntnis davon auf eine Handvoll Außenstehende, die wahrscheinlich CIA-Angehörige sind. Die führenden gewählten und ernannten Staatsdiener – und möglicherweise das ganze USAMRIID – wissen nicht unbedingt davon. Bei diesen geheimen Forschungsaktivitäten wurde die Malaria reading für einen Einsatz in, sagen wir, Afrika entwickelt und in Maryland getestet …


  Cavanaughs Denkprozesse stoppten. Das glaubte er einfach nicht. Ja, möglicherweise entwickelten die Leute in Fort Detrick im Namen der nationalen Sicherheit immer noch biologische Kampfstoffe. Aber Zentralafrika – zumeist arm, zumeist desorganisiert, zumeist in Kämpfe verwickelt – stellte einfach keine Bedrohung für die Vereinigten Staaten dar! Oder für irgend jemand anderen in der Welt der intelligenten Raketen und der Satellitenüberwachung. Für die Vereinigten Staaten ergaben Biowaffen gegen Afrika einfach keinen Sinn, was die nationale Sicherheit betraf. Nicht einmal als Abschreckungsmittel. Und sie an den eigenen Staatsbürgern zu testen – nein. Cavanaugh glaubte einfach nicht, daß die Regierung seines Landes das getan hatte oder je tun würde. Ja, es gab rassistische Individuen genug, Millionen vielleicht, die das tun würden, aber die CIA hatte nichts zu gewinnen und sehr viel zu verlieren, wenn sie auf diese Weise ins Scheinwerferlicht geriet. Nein, das war es nicht, was geschehen war. Zurück zum Ausgangspunkt.


  Also bleiben wir dabei: Fort Detrick entwickelt das Zeug aus unbekannten Gründen, und es wird unbeabsichtigt irgendwo in der Nähe von Newburg, Maryland freigesetzt. Fort Detrick oder eine der Organisationen unter seinem Dach wissen davon. Sie wollen die Epidemie stoppen, bevor sie bekannt wird. Das versuchen sie mit Hilfe von Elefantenmoskitos, T. rutilus, die sie auf die übliche Art und Weise von Fielding’s in Baltimore beziehen. Das ist das ›Projekt Geburtstag‹. Die Elefantenmoskitolarven sollen die Larven der Anophelesmücke fressen und den Überträger der Parasiten somit ausrotten. Aber es funktioniert nicht. Anopheles gedeiht weiter prächtig, der Plasmodium-reading-Parasit verbreitet sich, und die Epidemie kommt voll zum Ausbruch. Senator Malcolm Peter Reading stirbt, und dann steht das ganze Problem im Licht der Öffentlichkeit. Fort Detrick ist in Schwierigkeiten.


  Man versucht eine andere Vorgangsweise: das gute alte Verstecken vor aller Augen. Man läßt vom Zentrum für Seuchenkontrolle das USAMRIID beiziehen, und in patriotischer Pflichterfüllung hilft die U.S. Army mit, die Malaria auszurotten, die die CIA hervorgebracht hat. Weiß man beim USAMRIID, daß sowohl der Bösewicht als auch der Retter in Fort Detrick sitzen, Seite an Seite? Vermutlich nicht. Wie bei den meisten anderen militärischen Institutionen geht man auch beim USAMRIID nach dem Grundsatz vor: Keiner muß mehr wissen als unbedingt nötig. Colonel Colborne und Colonel Sanchez müssen nicht wissen, wo eine biologische Bedrohung ihren Ursprung hatte, um sie bekämpfen zu können. Vermutlich sind beide Offiziere in Fort Detrick jeden Tag ein und aus gegangen, ohne zu wissen, daß eine seiner fensterlosen, dreifach gesicherten Einrichtungen den wirklichen Feind beherbergt.


  Cavanaugh wechselte die Stellung in seinem unbequemen Sessel. Und erst als Abigail bellte, wurde er auf das Klopfen an seiner Tür aufmerksam.


  Also hatten das USAMRIID und die CIA unter möglichster Vermeidung von Revierkämpfen den medizinischen Karren aus dem Dreck gezogen. Aber für die CIA blieben zwei Probleme: das Team des Zentrums vor Ort und das FBI.


  Das Zentrum wußte zuviel über die Natur dieser Krankheit als ein Kunstprodukt, und zumindest einige Mitglieder des Teams waren von heiligem Eifer beseelt in ihrem Bemühen herauszufinden, wer die Gentechnik dazu geliefert hatte: In der Wissenschaftlergemeinde weiß man sehr viel voneinander, und die Genies darin sind, wie überall sonst auch, selten. Die Chancen für ein Rückverfolgen der biologischen Fährte bis nach Fort Detrick standen nicht schlecht für das Zentrum.


  Doch das FBI setzte dem Zentrum bereits in wilder Verfolgung hinterdrein – und wurde immer wilder, je mehr Öl die Presse in das enorme öffentliche Feuer schüttete. Niemand beim FBI wußte von den Biowaffen im Fort, aber das FBI war verdammt gut, wenn es erst einmal seine volle, weder Geld noch Mühen scheuende Aufmerksamkeit auf etwas konzentrierte. Jetzt konzentrierte es sie. Und es bestand eine gute Aussicht, daß das FBI sie so lange konzentrierte und konzentrierte und konzentrierte, bis es die CIA erblickte. Auch das war schon vorgekommen.


  Also hatte die CIA einen Entschluß gefaßt.


  Es klopfte immer noch an der Tür, und Abigail bellte immer noch. »Mister? Sind Sie da drin?« rief eine weibliche Stimme.


  »Nein!« rief Cavanaugh zurück.


  Sagen wir, daß an diesem Punkt die CIA, in die Enge getrieben, den Entschluß faßt, beiden Nachforschungen an ihrem Ursprung ein Ende zu setzen. Man ruft den Leiter des Zentrums und den Direktor des FBI zusammen und setzt die beiden ins Bild über das, was geschehen ist. Man erklärt eindringlich, daß die nationale Sicherheit auf dem Spiel steht, daß die Geheimhaltung vor der Öffentlichkeit ein Gebot der nationalen Sicherheit ist. Der nationalen Sicherheit, sagt man. Der NATIONALEN SICHERHEIT. Der NATIONALEN SICHERHEIT.


  Direktor Broylin glaubte an die Wichtigkeit der nationalen Sicherheit; andernfalls hätte man ihn nicht zum Chef des FBI gemacht. Cavanaugh wußte nicht, wie es in dieser Hinsicht mit dem Chef des Zentrums für Seuchenkontrolle stand – einem Dr. Saul Wentzel –, aber er wußte, daß der Wissenschaftler einst beim Militär gewesen war. Als Soldat.


  »Machen Sie auf, Mister! Ich weiß, daß Sie da drinnen sind!« Die weibliche Stimme.


  »Gehen Sie! Ich bin beschäftigt!«


  Was geschieht dann? Broylin und Wentzel rufen Farlow und Dunbar zu sich, die beiden Männer, die die Untersuchungen effektiv leiten. Und sagen ihnen, weshalb diese Untersuchungen eingestellt werden müssen. Keinem von beiden gefällt das – siehe Dunbars Unbehagen am Tag von Michael Donohues Festnahme, bei der es sich – wie er weiß – um nichts als faulen Zauber handelt, um Presse und Öffentlichkeit zu beruhigen. Deshalb steht im Haftbefehl auch nichts von nationaler Sicherheit, denn dazu wäre eine ausdrückliche Ermächtigung des Justizministers nötig, der jedoch nicht weiß, welches Spiel die CIA treibt. Und Dunbar beruhigt sein Gewissen damit, daß er sich sagt, die Anklagekammer wird Donohue ohnehin freilassen. Es gibt einfach nicht genügend Beweise.


  Und dann erhalten Dunbar und Farlow ihre Beförderungen und gehen nach Europa, wo ihr Unbehagen nicht mit diesem Fall in Zusammenhang gebracht werden wird.


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloß der Zimmertür.


  Cavanaugh sprang auf und riß die Tür auf. Eine wuchtige Frau mit einer schmutzigen Schürze stand neben einem Wägelchen mit Reinigungsmitteln. »Die Zimmerfrau, Mister.«


  »Jetzt? Sie waren die ganze Woche nicht da!«


  »Ich war krank«, sagte sie kurz angebunden. »Jetzt bin ich zurück.«


  »Sie kommen zu spät. Ich reise ab.« Er schloß die Tür, legte die Kette vor und kehrte in seinen Sessel zurück.


  Dunbar und Farlow weit weg auf einen anderen Kontinent versetzt. Und die beiden widerborstigsten Mitglieder des Teams – Melanie und er selbst – ebenso eliminiert: Cavanaugh eines unbedeutenden Verstoßes wegen; und Melanie, weil sie sich so sehr und so aggressiv in diese Sache verkrallte, daß sie ihre Selbstbeherrschung verlor. Die Drahtzieher der Vertuschung mußten in ekstatische Begeisterung verfallen sein, als Melanie der miesen kleinen Rotznase in dem Burger King eine Abreibung verpaßte … Und davor hatte schon irgendein abtrünniges CIA-Mitglied versucht, sie abzuschrecken, indem er diesen bösartigen Ed Lewis von der Abteilung für schmutzige Tricks (oder wie immer sie das nannten) für diese obszönen anonymen Anrufe einsetzte. Sie dachten, die Anrufe würden sie aus der Stadt jagen. Sie kannten Melanie Anderson nicht.


  Und das war es. Alle Fakten erklärt, das Szenario komplett. Bis auf zwei entscheidende Details: Warum wurde Malaria reading geschaffen? Und wie konnte sie sich selbständig machen? Ohne diese Antworten war alles, was Cavanaugh hatte, ein Haufen phantasievolle Mutmaßungen.


  Letzten Endes gab es noch andere mögliche Szenarien. Dieses etwa: Die Epidemie war nicht von der CIA ins Leben gerufen worden, sondern von einer in- oder ausländischen Terroristengruppe – einer mit ausreichend Geld und Bösartigkeit. Einen bestimmten logischen Grund brauchte es dafür nicht, denn selbst zu den besten Zeiten waren diese Gruppen nicht sehr logisch in ihrem Vorgehen. Sie setzten die Krankheit im südlichen Maryland frei, das zu 25 Prozent schwarz war und arm genug, daß die Malaria sicheren Fuß fassen konnte, ehe man sie überhaupt erkannte. Arme Schwarze, die sterben – davon nimmt man nicht wirklich Notiz. Aber da erwischt es zufällig einen Senator der Vereinigten Staaten bei einer Familienfeier im Freien. Man kann schließlich nicht jedes Detail voraussehen. Das Zentrum für Seuchenkontrolle und die Armee stoppen die Epidemie, das FBI macht mit der Festnahme Donohues einen wirklichen Fehler, und Farlow und Dunbar werden befördert, weil sie es verdienen. Dunbar ist nervös, weil seine Frau eine Affäre hat, sein Kind Drogen nimmt oder er selbst an Hämorrhoiden leidet. Ed Lewis kennt Melanie aus dem TV, weiß, was für ein Prachtweib sie ist, und begeilt sich an schwachsinnigen Anrufen, die Melanie in seiner Phantasie erniedrigen. Cavanaugh wird von der Sache abgezogen, weil er eine zu Recht bestehende Vorschrift übertreten hat, und Melanie wird beurlaubt, weil sie, für alle erkennbar, einen Urlaub dringend braucht. Und er, Cavanaugh, ist ein Esel mit allzu blühender Phantasie.


  Er brauchte Beweise. Egal wofür.


  Er griff nach dem Telefon; es war tot. Er sperrte die Tür auf, um zum öffentlichen Fernsprecher beim Empfang zu gehen, aber die Zimmerfrau stand davor, rauchte eine Zigarette und blockierte ihm den Weg, so unbeweglich wie ein festgewurzelter dorniger Baum.


  »In zweiundzwanzig Minuten müssen Sie das Zimmer geräumt haben«, sagte sie.


  »Ja, richtig«, erwiderte Cavanaugh und nickte. Jetzt auf einmal sah sie auf die Uhr! Nun, der öffentliche Fernsprecher war ihm ohnehin zu öffentlich, ebenso wie sein eigenes – und jedes andere – Handy. Also ging er zurück in sein Zimmer, holte seine immer unordentlicher werdenden Siebensachen und warf sie in seinen nie ordentlich gewesenen Wagen. Abigail quetschte sich auf den Haufen aus Decken, Hemden und einem Videorecorder, und Cavanaugh verließ das Motel ›Föhrenwald‹, um ein funktionierendes, ihm allein gehörendes, von keiner Zimmerfrau heimgesuchtes Telefon zu finden.


  


  »Officer Tess Muratore, bitte.«


  »Wer spricht?« Die Stimme bei der Maryland State Police klang gelangweilt. Aber anscheinend war Tess im Haus – ein glücklicher Zufall, mit dem Cavanaugh nicht gerechnet hatte. Er hatte erwartet, eine Bitte um Rückruf hinterlassen zu müssen, der sie möglicherweise nicht nachgekommen wäre, wenn sie sich nicht erinnerte, wer er war. Sie hatten einander erst bei zwei, drei Parties zu Gesicht bekommen.


  »Mein Name ist Robert Cavanaugh.«


  Nach ein paar Sekunden, die Cavanaugh damit verbrachte, die unoriginellen Graffiti in der Telefonzelle zu entziffern, meldete sich Tess. »Ja?«


  »Tess, hier spricht Robert Cavanaugh, Judys Freund.«


  »Nicht mehr, nach allem, was ich gehört habe.«


  Sie erinnerte sich an ihn. Was hatte Judy ihr erzählt?


  »Ich bin beim FBI, und …«


  »Nein, momentan sind Sie das nicht.«


  »Vermutlich haben Sie in der Post gelesen, daß ich vorübergehend suspendiert wurde. Wegen einer Geringfügigkeit. Was nicht geringfügig ist, das ist die Malaria reading, und ich versuche …«


  »Ich habe kein Interesse daran, mit Ihnen zu reden. Adieu.«


  »Warten Sie! Es ist wichtig! Ich möchte Sie nur irgendwo für fünf Minuten sprechen, Tess! Es handelt sich um Malaria reading. Ich habe da wirklich etwas!«


  »Und wenn es der Hope-Diamant wäre.« Sie legte auf.


  Kein besonderer Erfolg.


  Cavanaugh fischte eine weitere Münze aus seiner Tasche und rief Felders an. Vielleicht hatte er etwas über die Verbindung zwischen Ed Lewis und Fort Detrick herausgefunden.


  »Hier ist der Anrufbeantworter der Familie Felders. Wir sind bis 23. August nicht in Washington. Bitte hinterlassen Sie Ihre Botschaft bei Tom, der in unserer Abwesenheit das Haus hütet, oder nach dem Pfeifton.«


  Cavanaugh hängte ein. Felders wollte der Welt nicht kundtun, daß sein Haus leerstand; es gab keinen Tom. Und es gab auch keine Möglichkeit, Felders zu erreichen, ehe er aus dem Urlaub zurückkam.


  Kein besonderer Erfolg.


  »Pension ›Victorian Roses‹. Was kann ich für Sie tun?«


  »Bitte verbinden Sie mich mit Melanie Anderson. Sie sollte seit heute vormittag wieder zurück sein.«


  »Tut mir leid, Frau Doktor Anderson sollte im Laufe des heutigen Tages zurückkehren, ist aber noch nicht angekommen.«


  »Vielen Dank. Ich versuche es später noch mal.«


  Kein besonderer Erfolg.


  »AT&T, Kundendienst.« Eine weibliche Stimme, fröhlich und forsch. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Hier spricht Robert Cavanaugh. Ich möchte mich erkundigen, ob das Telefon in meiner neuen Wohnung in Leonardtown, Maryland, bereits angeschlossen ist. Der Vermieter sollte Ihre Leute eingelassen haben. Meine Kundennummer ist 4678K.«


  »Einen Moment, ich sehe nach. Sie sind Mister Cavanaugh?«


  »Ja.«


  »Robert Cavanaugh?«


  »Ja!«


  »Es hat sich da eine kleine Verzögerung ergeben. Der technische Trupp wird nächsten Dienstag in Ihrer Gegend sein.«


  »Nächsten Dienstag? Man hat mir zugesagt, es würde noch diese Woche sein!«


  »Tut mir leid, Sir, es hat unvermeidbare Verzögerungen gegeben. Kann ich Ihnen sonstwie helfen?«


  »Sie können mir mein Telefon verschaffen!«


  »Wir arbeiten daran, Sir. Vielen Dank für Ihren Anruf.«


  Er hatte natürlich noch sein Handy, aber mit Hilfe ganz simpler Geräte konnte jedermann mithören.


  Die Welt war einfach unkooperativ.


  


  »Und dann, was hat er dann gesagt?« drängte Judy.


  »Hab ich dir doch schon zweimal erzählt«, antwortete Tess.


  »Sag’s mir noch mal.«


  Tess verdrehte die Augen.


  Die beiden Frauen – Tess noch in Uniform – saßen in Judys neuem Wohnzimmer, das sie zum Repräsentanten eines Neubeginns in ihrem Leben erklärt hatte. Das ganze Apartment war so minimalistisch und sachlich eingerichtet, wie ihre alten Möbel es erlaubt hatten. Das chintzbezogene Sofa hatte einen neuen Überzug aus glatter weißer Fallschirmseide, und darauf lagen markante rote lose Kissen. Das Sofa stand zusammen mit zwei weißen Regiesesseln aus Stahlrohr auf einem roten Teppich. Auf Judys altem Couchtisch standen zwei Weingläser, eine Schale mit leuchtendroten Blumen und eine abstrakte weiße Steinskulptur. Die einzigen anderen Einrichtungsgegenstände in dem Raum waren glatte weiße Gardinen, ein Poster von Edvard Munchs Der Schrei und eine riesige rotblättrige Pflanze in einem Behälter, der aussah wie der Unterteil eines Miniatur-Ufos.


  Tess sagte: »Was mir an dieser Wohnung so gefällt, ist diese … Luftigkeit.«


  »Tess, vergiß die Wohnung. Sag mir noch mal, was Robert gesagt hat.«


  »Er sagte, er hätte ›wirklich etwas‹ über die Malaria reading. Er sagte, er wollte mich für fünf Minuten sprechen. Er dachte, ich würde mich nicht an ihn erinnern. Er nannte sich ›Judys Freund‹. Judy, mir gefällt es nicht, wie wichtig du dieses völlig blödsinnige Gespräch nimmst! Der Mann ist eine Niete! Vergiß ihn!«


  Judy schwieg.


  »Aber das kannst du nicht, oder? Judy?«


  »Nein«, sagte Judy sehr leise. »Offenbar kann ich es nicht.«


  »Aber du versuchst es, richtig? Du arbeitest hart daran? Du gehst mit anderen Männern aus? Du triffst dich mit deinen Freundinnen?«


  »In den letzten beiden Wochen hatte ich drei Verabredungen mit drei verschiedenen Männern. Außerdem zwei Mittagessen mit Freundinnen, zwei Kinobesuche und ein Abendessen mit meiner Zimmerkollegin vom College. Ich habe fünfzig Seiten wissenschaftliche Abhandlungen verfaßt, etliches davon ziemlich gut. Ich habe Kleider geflickt, die seit vier Jahren zerrissen waren. Ich besuche einen Gymnastikkurs, habe mich verpflichtet, an allen Mittwochnachmittagen im September armen Großstadtkindern Nachhilfeunterricht zu geben, und habe zwei Avocados und einen Zitronenkern zum Austreiben gebracht. Tess, rutsch nicht so viel herum auf diesem Sofa!«


  »Es ist zu glatt«, beschwerte sich Tess. »Der alte Bezug gefiel mir viel besser.«


  Geraume Zeit schwiegen beide, in Betrachtung von Judys Sofa versunken.


  Schließlich sagte Tess zögernd: »Wir wissen beide, was es ist. In unserem Alter sind die meisten Leute verheiratet, oder sie haben beschlossen, lieber ledig bleiben zu wollen. Wenn du eine unverheiratete Frau bist und eine ernsthafte Beziehung willst, bist du wie jemand, der im November ein Kartoffelfeld abgeht. Du suchst nach den Kartoffeln, die bei der Ernte übersehen wurden, aber sie sind fast alle schrumpelig und wurmig. Also wartest du mitten auf dem leeren Feld, daß eine andere Frau feststellt, daß sie die Kartoffel, die sie gerade aufgehoben hat, nicht will und sie wieder wegwirft. Genau darauf wartest du, und das ist beschämend. Und in der Zwischenzeit entwickelst du einen Vitamin-C-Mangel und kriegst Skorbut und Runzeln.«


  Judy sah sie nur an.


  »Okay, die Theorie gefällt dir nicht. Hier ist eine andere: auf dieser gottverdammten Welt haben die Frauen immer noch nicht soviel zu melden wie die Männer. Wir sind nicht diejenigen, die wählen, wir sind diejenigen, die darauf warten müssen, daß sie gewählt werden. Wir sind wie Ware im Verkaufsregal – sagen wir, Tafelgeschirr. Einige sind billige Teller und andere sind aus Wedgewood-Porzellan und wieder andere sind ein wenig angeschlagen oder was auch immer. Und einige – wie du und ich – sind beste Qualität, bei hohen Temperaturen gebrannte, handbemalte Töpferware. Aber handbemalte, getöpferte Schüsseln sind nicht jedermanns Geschmack. Nicht jeder greift danach. Außerdem muß man sehr vorsichtig damit umgehen. Also werden die angeschlagenen Teller gekauft und die knalligen Weingläser. Reiche Typen kaufen das Wedgewood. Und die handbemalte Töpferware bleibt liegen.«


  »Nur damit ich das auch richtig verstehe«, sagte Judy, »du findest also, wir sind Steingutschüsseln mit Runzeln?«


  Tess überlegte kurz. »Ja.«


  »Also, ich nicht! Und du auch nicht! Wir betteln nicht um die Kartoffeln anderer Leute und wir stehen auch nicht in irgendeinem Verkaufsregal! Tess, du glaubst doch selbst nicht, was du da sagst!«


  »O doch, manchmal schon.«


  »Na, dann hör auf damit. Ich wette, kein Mensch, der diese Uniform trägt, ist je mit einer so jämmerlichen Theorie dahergekommen!«


  »Also ich würde nicht wetten.«


  Judy lachte auf und starrte dann tief in ihr leeres Weinglas. »Tess, ich möchte, daß du dich mit Robert triffst.«


  »Ach, Judy, das hilft dir doch nicht weiter. Er …«


  »Ich erwarte gar nicht, daß es mir hilft. Du brauchst mich nicht einmal zu erwähnen. Ja, es wäre mir sogar lieber, wenn du es nicht tätest. Aber Robert ist ein guter FBI-Agent, auch wenn er nicht die geringste Ahnung von Frauen hat. Wenn er sagt, er hätte etwas Wichtiges über Malaria reading, dann hat er es. Wenn er sagt, er braucht dich dazu, dann braucht er dich. Bitte triff dich mit ihm.«


  »Das willst du wirklich?«


  »Ja.«


  »Okay«, sagte Tess und griff nach der Weinflasche. »Aber gern tue ich es nicht. Das sag ich dir. Er hat dich wirklich mies behandelt, Judy.«


  »Trotzdem bleibt er ein guter FBI-Mann.«


  »Und darauf kommt es dir immer noch an, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Judy und nickte entschieden. »Also sag mir, daß du ihn triffst, Tess.«


  »Na gut«, sagte Tess. »Na gut.«


  


  Am Samstag war Melanie immer noch nicht nach Washington zurückgekehrt.


  Wo, zum Teufel, steckte sie? Cavanaugh war in Sorge. Von einer Telefonzelle aus rief er seine FBI-Voice-Mail ab und dann versuchte er es beim Zentrum für Seuchenkontrolle, im Haus von Melanies Mutter in Mississippi, in ihrem Apartment in Atlanta und bei der Fluglinie, bei der sie ihr Ticket gebucht hatte, um anzufragen, ob es zu irgendeinem Zwischenfall gekommen war. Kein Zwischenfall im Luftverkehr. Niemand hatte Melanie zu Gesicht bekommen. Mississippi informierte ihn, daß sie in Atlanta war, und Atlanta informierte ihn, daß sie sich zu Hause in Mississippi aufhielt.


  Wo war sie? Beschäftigt womit?


  Zu seiner größten Überraschung hatte die Voice-Mail eine Botschaft von Tess Muratore. Er traf sie in einem Café in der Umgebung von Washington, nachdem er die zweite Nacht in einem Schlafsack auf dem Fußboden seiner nackten Wohnung verbracht hatte. Es war das erste Mal, daß er Tess in Uniform sah. Sie sah ganz anders aus als die attraktive Mittdreißigerin in schicken Partykleidern, an die er sich erinnerte.


  »Wochenenddienst?« fragte er freundlich, als er sich ihr gegenübersetzte.


  »Hören Sie, Robert, ich bin nicht zum netten Plaudern gekommen. Ich bin hier, weil Judy mich darum gebeten hat, und auch nur rein geschäftlich.«


  »Judy hat Sie darum gebeten?« Der Atem blieb ihm an den Mandeln hängen.


  Tess’ Miene verfinsterte sich noch mehr. »Ich werde nicht über Judy mit Ihnen sprechen. Entweder sagen Sie mir, was Sie von mir wollen, oder ich bin weg.«


  »Okay.« Er setzte sich bequem zurecht, immer noch verblüfft, daß die Erwähnung von Judy ihm so zugesetzt hatte. »Ich habe meine Nachforschungen betreffend die Malaria reading fortgeführt und denke, daß ich auf etwas gestoßen bin, aber …«


  »Sie ›denken‹? Am Telefon waren Sie ganz sicher!«


  »… aber ich brauche eine Hilfestellung. Ich müßte wissen, ob in der Nähe von Newburg der Polizei von Washington, D.C., oder von Maryland Autounfälle gemeldet wurden, und zwar in jener Woche, die das Zentrum für Seuchenkontrolle für die erste Freisetzung der Anophelesmücken mit den gentechnisch veränderten Plasmodium-Para …«


  »Herr im Himmel, Cavanaugh, jeder Reporter in der ganzen Gegend hat die Protokolle der Fahrzeugunfälle immer wieder durchgeackert!« zischte Tess verärgert. »Jeder kann sie einsehen! Glauben Sie, dem FBI ist das nicht bekannt?«


  »Selbstverständlich ist das dem FBI bekannt.« Cavanaugh hielt seine Ungehaltenheit im Zaum. »Wir sind jeden entsprechenden Polizeibericht in einem Umkreis von vierzig Kilometern nachgegangen. Worüber ich spreche, das ist ein Fahrzeugunfall, der nicht in den Protokollen aufscheint.«


  »Wenn ein Bulle am Unfallort auftaucht, wird ein Bericht abgefaßt.«


  »Nicht, wenn es sich um ein Militärfahrzeug handelt, das der höchsten Geheimhaltungsstufe unterliegt.«


  Zum ersten Mal wich die Verachtung aus Tess’ Gesichtsausdruck und machte etwas anderem Platz, von dem Cavanaugh zwar nicht wußte, was es war, aber es war definitiv etwas anderes. Sie sagte: »Ein Militärfahrzeug? Welcher Typ?«


  »Keine Ahnung.«


  »Als Militärfahrzeug kenntlich gemacht oder ein ziviler Wagen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Kommend woher?«


  »Aus Fort Detrick.«


  »Zugelassen auf wen?«


  »Keine Ahnung, aber letzten Endes würde er der CIA gehören.«


  »Auf dem Weg wohin?«


  »Keine Ahnung.«


  Tiefe Furchen bildeten sich auf ihrer Stirn. »Könnte sein. Aber wenn kein Bericht verfaßt wurde, dann kann ich auch keinen Bericht finden.«


  »Das ist mir klar. Aber Sie können herausfinden, wer von den Polizeistreifen, von den Distriktssheriffs und von den Beamten der lokalen Polizei in diesen Nächten Dienst hatte …«


  »In einer ganzen Woche? Da waren alle im Dienst.«


  »Also gut. Grenzen wir es auf den 2. und 3. Mai ein. Das Zentrum sagt, dies wären die beiden wahrscheinlichsten Daten für eine Freisetzung, wenn man von den epidemiologischen Kurven ausgeht. Sobald Sie wissen, wer damals Dienst hatte, können Sie mit dem Betreffenden eine diskrete Unterhaltung führen und herausfinden, ob irgend etwas Ungewöhnliches passiert ist.«


  »Sagen Sie mir nicht, daß ich ›diskret‹ sein soll, Cavanaugh. Ich brauche Ihre Belehrungen nicht. Und warum sollte irgend jemand, der sich an der Unfallstelle eines Militärfahrzeuges befunden hat, mit mir darüber sprechen? Das fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich, und ich kenne die dortigen Leute nicht. Und für den Fall, daß es Ihnen entgangen sein sollte: ein Großteil der Polizeitypen im Süden stehen der ganzen Idee weiblicher Streifenpolizistinnen prinzipiell ablehnend gegenüber, besonders solchen, die sich in ihre Zuständigkeiten einmischen. Und selbst wenn ich den richtigen Polizisten aufspüre, könnte er oder sie sich mittlerweile die Malaria-Verbindung selbst zusammengereimt haben und aus Angst den Mund halten. Oder vielleicht einfach nicht daran interessiert sein, mit einem FBI-Agenten zu reden, der den Falschen hinter Gitter gebracht hat.«


  »Ich weiß, daß es nur eine entfernte Möglichkeit ist«, sagte Cavanaugh seufzend. »Ich versuche es einfach bei jedem Hinweis, den ich sehe, und hoffe, einer davon wird den Fall knacken. Sie wissen doch, wie es ist, Tess!«


  Ihre Miene besagte, daß sie zwar wußte, wovon er sprach, daß sie aber entschieden etwas gegen seine Anmaßung dieser Art von Kollegialität hatte. Cavanaugh hielt den Atem an.


  Schließlich sagte sie: »Ich habe einen Vetter zweiten Grades im Büro des Sheriffs vom Distrikt Charles …«


  »Ja! Bitte! Das ist ein Grund dafür, daß ich Sie gefragt habe. Bullen scheinen immerzu mit anderen Bullen verwandt zu sein. Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe wirklich sehr dankbar, Tess. Und wo Sie nun schon einmal da sind, Tess … wie geht es Judy?«


  Tess stand auf. Sie warf fünfzig Cents auf den Tisch, obwohl sie noch nicht einmal bestellt hatten. »Es geht ihr prächtig. Sie hat eine Menge Rendezvous, ist auch sonst ziemlich beschäftigt. Wenn ich etwas für Sie habe, rufe ich an. Wenn Sie nichts von mir hören, dann können Sie annehmen, daß sich nichts getan hat.«


  »Aber wegen Judy …«


  Tess blickte kein einziges Mal zurück, als sie zur Tür hinaus verschwand.


  »Es geht ihr prächtig … eine Menge Rendezvous … ziemlich beschäftigt …«


  Nun, das war ja gut, oder? Es klang, als wäre Judy glücklich, und Cavanaugh wollte sie glücklich wissen. Sie verdiente es, glücklich zu sein. Auch wenn er sich dabei fühlte wie …


  »Möchten Sie jetzt bestellen?« fragte der Kellner.


  Cavanaugh hob den Kopf. »Nein«, sagte er, »jetzt ist es zu spät.«
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  SIEBZEHN


  


  Innerhalb der nächsten fünf oder zehn Jahre würde es wahrscheinlich möglich sein, einen neuen infektiösen Organismus herzustellen, der in gewissen wesentlichen Aspekten von jedem bekannten krankheitserregenden Organismus abweicht.


  - Charles Poor, Geschäftsführender Zweiter Armeesekretär für Forschung und Entwicklung in seiner Aussage vor einem Unterausschuß des Haushaltsausschusses des Repräsentantenhauses, 1969


  


  


  Auf dem Flughafen von Baltimore-Washington hatte Melanie nur siebzehn Minuten Aufenthalt. Doch indem sie so schnell rannte, wie es den über hundert eingenähten Insekten in ihrem Kleidersaum zuzumuten war, erreichte sie den Flugsteig gerade noch rechtzeitig für ihren Anschlußflug nach Atlanta. Diesen hatte sie aus der Luft, aus zehntausend Metern Höhe über dem Atlantik auf dem Rückflug aus Kinshasa gebucht.


  In Atlanta nahm sie ein Taxi und ließ sich direkt zum Zentrum für Seuchenkontrolle fahren. Es war Freitag abend, und praktisch niemand war mehr da außer dem Sicherheitsdienst und Joe Krovetz, der in einem Labor der Sicherheitsstufe Eins schon ungeduldig auf sie wartete. Auch diesen Anruf hatte sie vom Flugzeug aus getätigt und nur soviel gesagt, wie unbedingt nötig gewesen war. Flugzeugtelefone waren nicht abhörsicher.


  Melanie wußte, daß sie keine Labor-Spezialistin war. Natürlich war sie in der Lage, die Standardtechniken, einschließlich eines Rasterelektronenmikroskopes zu benutzen, um eine Mikrobe zu identifizieren. Aber sie war nicht in der Lage, winzigste Veränderungen in winzigsten Strukturen an winzigsten Parasiten zu erkennen. Ebensowenig wie sie genetische Veränderungen in der DNA isolieren konnte. Das gehörte zu einer sehr spezialisierten Mikrobiologie, und Melanie war von der Ausbildung her Medizinerin – praktische Ärztin. Im Zentrum hatte sie als Spitzenkraft bei Feldforschungen gearbeitet und nicht in der wissenschaftlichen Forschung. Sie brauchte jemanden, der die Anophelesexemplare, die sie aus dem Kongo mitgebracht hatte, auf subzellulärer Ebene untersuchen konnte. Jemand Geschulten, Sorgfältigen und Fähigen.


  Gary Pershing wäre ihre erste Wahl gewesen. Er gehörte zu den Besten der Welt, wenn es darum ging, DNA zu extrahieren, zu sortieren und zu analysieren. Aber Pershing hatte für Melanie und ihre wilderen Ideen nie wirklich etwas übriggehabt. War das zurückzuführen auf ihre Persönlichkeit, auf den Umstand, daß sie eine Frau, oder auf den Umstand, daß sie schwarz war? Außerdem war Pershing, ungeachtet seiner enormen Fähigkeiten, in erster Linie ein gefinkelter Diplomat. Durchaus möglich, daß er hoffte, in Farlows freigewordene Position aufzurücken. Und wenn das zutraf, würde er gewiß nicht allzu viele konventionelle politische Boote ins Wanken bringen wollen.


  Damit blieb ihr nur Krovetz. Er war zwar jung, doch das bedeutete auch, daß seine Ausbildung auf dem modernsten Stand war; überdies war sie sehr gründlich und auf dem richtigen Gebiet. Und für Joe Krovetz schien keine Idee zu wild.


  Er wartete im Labor auf sie; er hatte angefangen, sich einen Bart wachsen zu lassen, vermutlich in dem Bemühen, älter zu wirken. Er sah aus wie ein Nachwuchsgangster aus einem Filmstudio in Hollywood.


  »Mel, Sie sehen beschissen aus. Wann haben Sie zum letzten Mal geschlafen?«


  »Vergessen Sie’s. Ich habe Exemplare mitgebracht, die wir analysieren müssen, Joe. Sofort. Über das Wochenende.«


  »Exemplare? Von wo?«


  »Aus Afrika. Kongo, Kisangani-Region.«


  Joes Augen begannen zu glitzern. »Erzählen Sie!«


  Sie erzählte, während sie sich aus ihrem Kleid mit seiner kostbaren Fracht schälte. Obwohl sie die langen Erklärungen in Sandalen und einem schwarzen Höschen fortsetzte, linste Krovetz nicht herüber. Er hörte aufmerksam zu, aber seine Augen und Finger konzentrierten sich bereits darauf, die winzigen Beutelchen im Kleid aufzuschneiden und die kostbaren Insekten vorsichtig daraus hervorzuholen.


  Als sie mit ihrem Bericht fertig war und Krovetz die Genealogietabelle aus Yamdongi übergeben hatte, ließ Melanie ihn allein mit seiner Arbeit. Sie warf eine Decke aus dem Materialschrank über einen kalten Labortisch, legte sich darauf und rollte sich hinein. Innerhalb von dreißig Sekunden war sie eingeschlafen.


  


  Felders rief Cavanaugh weder an, noch schrieb er ihm und er ließ auch keine Nachricht bei Cavanaughs Vermieter zurück. Statt dessen stand Felders vor der Tür.


  Cavanaugh war dabei gewesen, alle seine Besitztümer auszupacken, die endlich mit dem LKW vor seiner neuen Wohnung in Leonardtown angekommen waren. Was Schwierigkeiten mit sich brachte, denn es gab mehr Besitztümer als Wohnung. Das einszwanzig mal einsachtzig große Kellerabteil, das man ihm zugewiesen hatte, war bereits so vollgestellt, daß er die Schulter gegen die Tür hatte rammen müssen, um sie zu schließen. Das Tafelservice seiner Großmutter, das zu zerbrechlich war, um es zu benutzen, und zu sehr Familienbesitz, um es wegzugeben, stand auf dem Schrank im Bad. In der winzigen Küche türmten sich Bratpfannen, Topflappen und Weingläser über dem Miniatur-Arbeitstisch und auf dem Fußboden daneben. Abigail, völlig erschöpft vom Zerlegen eines Zwanzigpfundsacks Hundefutter, schlief auf Cavanaughs Winterparka. Als die Türklingel anschlug, fühlte Cavanaugh Erleichterung.


  »Marty! Ich dachte, Sie wären immer noch im Urlaub!«


  »Ich bin wieder zurück.«


  »Kommen Sie rein!«


  Felders arbeitete sich durch das Wohnzimmer, wobei er dem verstreuten Hundekuchen auszuweichen trachtete. »Toll, was Sie aus der Wohnung gemacht haben.«


  »Die Wohnung mag mich einfach nicht.«


  »Was, schon? Na, dann fügen Sie sie der wachsenden Liste hinzu. Ist Ihre Suspendierung nicht endlich vorbei?«


  »Nein«, sagte Cavanaugh. Felders wußte ohne Zweifel auf den Tag genau, wie lange die Suspendierung noch andauerte. Da war etwas am Kochen.


  »Hören Sie zu«, sagte Felders, und das hieß, daß er jetzt zum Thema kam; je wichtiger das Thema, desto wanderlustiger wurde er, und jetzt wanderte er, knirschenden Hundekuchen unter den Sohlen, vom Fenster zum Bücherregal und von dort zur Küche. »Hören Sie zu, Bob, drei Dinge.«


  »Schießen Sie los.«


  »Wenn Dunbar nach Budapest geht, werde ich die Dienststelle in Baltimore übernehmen.«


  Cavanaugh spürte, wie sein Grinsen ihm fast den Kiefer sprengte. Er würde wieder Felders unterstehen! Felders war der beste Agent, den Cavanaugh kannte. Felders würde die Dienststelle Baltimore auf Vordermann bringen, bis sie lief wie ein gut geölter Motor. Felders würde ihn aus dem Süden von Maryland herausholen. Felders würde …


  »Die zweite Sache sollten Sie eigentlich nicht wissen«, sagte Felders. »Verdammt, ich sollte sie selbst nicht wissen. Aber die Dienstaufsicht hat den Endbericht über Sie fertig …«


  »Fertig?« unterbrach ihn Cavanaugh. »Unmöglich!« Es war erst drei Wochen her! Die Dienstaufsicht wurde nie fertig in drei Wochen! Da kamen noch Befragungen, Auswertungen, ein erster Bericht ans Hauptquartier, weitere Auswertungen, ein Endbericht, der von den Ermittlungsbeamten der Dienstaufsicht selbst verfaßt wurde … Drei Wochen waren unmöglich. Außer irgend jemand weit oben war kräftig am Schieben …


  »Eine Versetzung wegen mangelnder Einsatzbereitschaft mit augenblicklicher Wirkung. An die Dienststelle Singleton, North Dakota.«


  Cavanaugh sank auf einen Stuhl. Singleton, North Dakota! J. Edgar Hoover pflegte seine Agenten nach Butte, Montana, zu verbannen, aber das hier war ja weitaus schlimmer! Butte war wenigstens eine Stadt. Singleton war eine Pockennarbe auf der Prärie!


  »Die dritte Sache«, fuhr Felders fort – er hatte nicht viel am Hut mit Mitgefühl –, »betrifft Ed Lewis. Er ist nicht in Fort Detrick. Er ist Instandhaltungsmechaniker in einer Fabrik, die Pappkartons herstellt. Aber er wohnt in Frederick, und das liegt so dicht an Fort Detrick, wie man dort Zivilisten an sich heranläßt. Wurde mit achtzehn wegen einer starken Rückgratverkrümmung von der Armee abgewiesen. Geboren in Georgia, Ausbildung an der Technischen Hochschule von Georgia. Bis vor zwei Jahren arbeitete er in Bangor, Maine, als Betriebsingenieur in einer Textilfabrik. Unverheiratet, lebt allein, verbringt viel Zeit mit Goodman und Romellio in Bars oder bei Sportveranstaltungen.«


  »Das Profil, das Pritchard verfaßt hat«, murmelte Cavanaugh. Singleton, North Dakota!


  »Ihre anderen beiden Typen, Mike Goodman und Jack Romellio, arbeiten tatsächlich in Fort Detrick. Aus dem Kontrollbuch geht hervor, daß sie täglich dort anwesend sind. Goodman und Romellio stehen auf der Lohnliste des CIA. Unterste Ebene. Haben garantiert keine Ahnung von irgendwas. Aber die Zuordnung auf der Lohnliste ist interessant: ›Abteilung für Sonderprojekte.‹ Näheres konnte ich darüber nicht erfahren. Unterliegt strengster Geheimhaltung, und die CIA teilt nicht einmal ihr nicht geheimes Wissen gern mit uns.«


  Eine alte Geschichte. Aber Felders hatte den Gesichtsausdruck eines Frettchens aufgesetzt, was hieß, daß das nicht alles war. Cavanaugh wartete und sah zu, wie sein Fast-wieder-Boss auf dem neuen Teppich Hundekuchen zu Pulver zerstampfte. Außerdem klingelte Felders beim Hin- und Herrennen mit dem Kleingeld in seiner Hosentasche – ein ruheloser Rhythmus zum anderen.


  »Aber es wird besser, Bob. Goodman und Romellio sind natürlich sauber, aber Lewis ist vorbestraft. Er ging aus Bangor weg, weil er als Betriebsingenieur gefeuert wurde, nachdem er eine Angestellte belästigt hatte. Eine schwarze Frau.«


  »Schau an«, kommentierte Cavanaugh, aber es kam ein wenig hohl heraus: Singleton, North Dakota.


  »Lewis wurde einmal verhaftet, weil er rechtsradikales Propagandamaterial in Briefkästen gesteckt hatte. Strafe auf Bewährung ausgesetzt. Aber das Interessante ist, daß er sich selbst unter Eid weigerte zu sagen, woher das Material stammte. Dafür bekam er zusätzliche drei Monate wegen Mißachtung des Gerichts.«


  »Sie wollen doch nicht sagen, daß …«


  »Natürlich nicht, Bob, bleiben Sie realistisch. Die CIA ist auf unserer Seite, erinnern Sie sich? Das Propagandamaterial stammte von einer rechtsradikalen Vereinigung von Weißen. Das Interessante ist, daß Lewis seine ganze Strafe absaß, ohne ein Sterbenswörtchen auszuplaudern. Niemandem gegenüber. Ein verschwiegener Typ, dieser Lewis. Loyal auf seine Weise. Ein Rassist mit einer Vorliebe für das Paramilitärische und einem Job, der seinen Fähigkeiten nicht gerecht wird. Geradezu der perfekte Mann für die ›Abteilung schmutzige Tricks‹ zum Einsatz für externe Aufgaben. Bezahlung unter der Hand, keine Papierfährte zum Fort, kein Getuschel im Haus.«


  »Alles Mutmaßungen«, sagte Cavanaugh.


  Felders warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Freilich sind das alles Mutmaßungen. Denken Sie, die schicken mir eine notariell beglaubigte, eidliche Aussage, daß Fort Detrick Ed Lewis dazu angeheuert hat, Melanie Anderson von dem Fall abzuschrecken? Bob, Bob, Bob. Ich dachte, ich hätte Ihnen beigebracht, daß man einen Fall nur Stein auf mutmaßlichem Stein bauen kann? Und schauen Sie nicht so trübselig drein. Sie gehen nicht nach Singleton, North Dakota.«


  »Nein?«


  »Nicht, wenn es Ihnen gelingt, Mutmaßungen in Fakten zu verwandeln. Sie haben noch eine Woche.«


  »Sehr lustig.«


  »Eigentlich nicht.« Abrupt hielt Felders inne mit dem Klingeln und dem Hin- und Herstampfen und sah ihn an. »Ihre Karriere hängt von dieser Sache ab, das wissen wir beide. Aber es hängt noch eine Menge mehr davon ab. Und zum ersten Mal denke ich, daß Sie an etwas dran sind, obwohl ich keine Ahnung habe, was es sein könnte. Aber für meinen Geschmack gibt es da einfach zu viele Zufälligkeiten.«


  Cavanaugh stand auf. »Felders, ich brauche Sie, damit …«


  »Sie brauchen mich, damit ich Ihnen aus Fort Detrick die Fahrtenbücher beschaffe, die sich auf den Ostteil des Distrikts Charles County und den Zeitpunkt beziehen, als die Epidemie ausbrach. Aber das kann ich nicht, Bob. Nicht ohne eine gerichtliche Aufforderung zur Vorlage von Dokumenten, und ich bezweifle stark, daß ich die bekommen könnte. Aber selbst wenn es machbar wäre, würde es die CIA warnen, daß wir ihnen hinterherschnüffeln, und dann würden sogar die echten Zufälligkeiten tiefer versenkt werden als im Marianengraben. Ich hatte eher gehofft, Sie hätten eine Art inoffizielle Spur aus Brotkrümeln.«


  Zögernd sagte Cavanaugh: »Könnte schon sein.«


  Felders’ helle Augen wurden noch heller. »Aha. Und Ihrem Gesicht nach zu schließen handelt es sich um Krümel mit Lippenstift.«


  »Zwei Krümel mit Lippenstift.«


  »Zwei? Sie werden auch nicht klüger, was? Na ja, also folgen Sie Ihren Krümelspuren bis Ende nächster Woche. Und denken Sie immer daran, was Hänsel widerfahren ist.«


  »Gretel rettete ihn aus dem Ofen der Hexe.«


  »Im letzten Moment«, sagte Felders. »Und erst, als es ihm schon die Eier versengte. Seien Sie vorsichtig, Bob. Und schnell.« Felders ging.


  Und schnell. Großartig. Wie sollte man schnell sein ohne Anrufe von Melanie oder Tess? Bevor die beiden sich nicht bei ihm meldeten, konnte Cavanaugh absolut nichts tun.


  


  Melanie erwachte ausgestreckt auf dem Labortisch, immer noch im Unterhöschen. Alle Knochen taten ihr weh; sie war zu alt, um auf eisernen Labortischen zu schlafen. Auf der anderen Seite des Raums saß Krovetz über seine Arbeit gebeugt. Licht strömte durchs Fenster.


  »Wie … wie spät ist es?« Sie rappelte sich hoch; ihre Gelenke krachten.


  »Mittag«, sagte Joe. »Melanie, kommen Sie und sehen Sie sich …«


  »Mittag? Samstag mittag? Lieber Himmel, ich habe vierzehn Stunden geschlafen! Haben Sie durchgearbeitet?«


  »Mehr oder weniger. Kommen Sie, sehen Sie sich das an, Mel.«


  Sie hatte Schwierigkeiten, vom Tisch herabzukommen, weil sie nicht wollte, daß die Decke, in die sie sich gewickelt hatte, herabfiel. Nicht, daß Krovetz das bemerkt haben würde – oder auch nur das geringste Interesse dafür hätte, falls er es bemerkte. Der Tonfall seiner Stimme verriet ihr, daß etwas anderes sein ungeteiltes Interesse geweckt hatte, und als Reaktion darauf verspürte Melanie einen Adrenalinstoß durch ihren Körper schießen. Joe hielt ihr vergrößerte Mikroskopaufnahmen hin.


  »Sehen Sie, Mel. Das hier sind abgestorbene menschliche Blutzellen von Ihren toten Moskitos und Larven. Die Zellen sind tatsächlich von falciparum reading befallen. Natürlich nur die Zellen mit Hb-S.«


  »Also handelte es sich in Yamdongi wirklich um Malaria reading!«


  »Natürlich. Das wußten Sie doch schon. Aber sehen Sie sich diese Daten an.«


  Noch mehr Papiere. Melanie studierte sie, blinzelte im Lichtschein, der durch das Fenster fiel, und hielt die Decke fest, die von einer Schulter gleiten wollte.


  »Joe, das ist nicht so ganz mein Gebiet, aber das scheint zu bestätigen …«


  »Daß dieser Satz von Plasmodium reading genau die gleichen DNA-Veränderungen aufweist wie unser alter Freund, der Parasit in A. quadrimaculatus in Maryland und Virginia. Die veränderten Oberflächenpeptide binden sich nur an Sichelzellen, und zwar besonders gern an die Auskleidung der Blutgefäße im Gehirn. Es ist der gleiche gentechnisch erzeugte Mutant, nur diesmal in A. gambiae.


  Aber sehen Sie sich das an, Mel, dieses Bild. Es ist typisch für die Musterexemplare, die Sie mitbrachten.«


  Melanie blickte auf das Bild. Wie die anderen auch war es eine vergrößerte Aufnahme mit dem Rastertunnelmikroskop. Sie zeigte P. reading im Sporozoiten-Stadium, so, wie es in der Speicheldrüse der Anophelesmücke lebte. Doch statt die wohlbekannte lange asexuelle Fadenform aufzuweisen, sahen diese Sporozoiten aus, als kämen sie direkt aus einem wilden Kampf: Zerfetzte, geborstene Fragmente waren über die ganze Aufnahme verteilt. Und jene, die nicht zerfetzt waren, waren mißgebildet. Winzige Flecken sprenkelten den Hintergrund wie Schrapnellsplitter.


  »Was ist …?«


  Joe hielt ihr ein anderes Bild unter die Nase. »Sehen Sie sich diese Version an. Ich habe das Bild koloriert.«


  Sobald sie einen Blick auf das zweite Bild mit seinen verschieden eingefärbten Komponenten geworfen hatte, wußte Melanie, was sie vor sich hatte. »Ein Virus! Der Parasit wurde von einem Virus getötet!«


  »Jawoll! Und zwar im asexuellen Sporozoiten-Stadium, in den Speicheldrüsen des Moskitos. Anscheinend schädigte das Virus den Moskito nicht im geringsten, zumindest soweit ich es feststellen kann. Allerdings sind alle unsere Exemplare tot …«


  »Tetrachlorkohlenstoff«, sagte Melanie rasch. »Ich habe den Kindern für das Einsammeln mit Tetrachlorkohlenstoff präparierte Sammelgläser gegeben. Haben Sie das berücksichtigt?«


  »Klar. Ich habe die ganze Nacht damit zugebracht, Ihre Moskitos auf Plasmodium reading zu testen, und mich dann auf diejenigen gestürzt, die es in sich trugen. Ich habe mir überlegt, daß alles, wonach wir suchen und was den Moskito nicht direkt umbrachte, in der Mundgegend zu finden sein müßte, da erwachsene weibliche Anophelesmücken Blut saugen. Auf diese Weise beginnt die Sache im Moskito und geht über auf das Opfer oder es beginnt im Opfer und geht über in den Moskito oder, was am wahrscheinlichsten ist, es funktioniert nach der ersten Übertragung in beiden Richtungen.


  Bisher habe ich mir sechsundachtzig von Ihren Moskitos angesehen und sie in drei Gruppen eingeteilt: in jene, die völlig frei sind von jeglichem Plasmodium-Parasiten, in jene, die vom üblichen Plasmodium falciparum befallen sind, und schließlich in jene, die Plasmodium reading aufweisen. Die letzten beiden Gruppen habe ich mir vorgenommen. Ich habe nicht nur nach verstümmelten oder kaputten Plasmodien Ausschau gehalten, sondern auch nach RNA-Fragmenten, Proteinmarkern – eben nach allen üblichen Hinweisen auf eine Viruspräsenz. Als nächstes schickte ich etwas von dem Speichel durch die Zentrifuge, nur um sicherzugehen, daß Parasiten und Viren auch wirklich nach ihrer unterschiedlichen spezifischen Dichte getrennt wurden. Und genau das geschah auch. Hier ist die Übersicht.«


  Er hielt ihr eine graphische Darstellung hin, mit der Hand gezeichnet, aber sehr gut zu lesen in Joes deutlichen Druckbuchstaben.
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  Melanie starrte lange auf die Tabelle.


  Hier war er.


  Hier war er! Der Beweis, daß die Malaria reading in Yamdongi nicht durch normale Moskitobekämpfungsmethoden gestoppt worden war. Und auch nicht dadurch, daß sie ihren verderblichen Lauf nahm und zu einem natürlichen Ende kam. Und auch nicht durch die humanitäre Hilfe, die die ›Ärzte ohne Grenzen‹ dem Seuchenherd angedeihen ließen. Nein, hier war der Beweis für das bewußte Einschreiten eines einzelnen oder einer Gruppe in der Form, daß ein anderer gentechnisch manipulierter Organismus eingesetzt wurde: ein Virus, das Plasmodium reading tötete, nicht jedoch das Moskito, das den Parasiten in sich trug. Und es hatte funktioniert. Irgend jemand hatte sich die biologische Bekämpfung der Malaria reading mit Hilfe der Gentechnik einfallen lassen und auf diese Weise über 93 Prozent der Erreger getötet. Darüber hinaus war diese Methode innerhalb weniger Monate nach Ausbruch der Seuche aufgetaucht – ein Zeitraum, der einfach zu kurz war, wenn man von der DNA-Ebene ausgehend anfangen wollte, einen neuen Organismus zu schaffen.


  Daher hatte derjenige, der die Krankheit geschaffen hatte, auch das Virus geschaffen, das sie heilte – und zwar von vornherein.


  Sie, Melanie, war nicht verrückt! Malaria reading war ein bewußt herbeigeführtes Experiment in Genozid! Ein Experiment, um herauszufinden, ob Schwarze nach Lust und Laune getötet werden konnten, indem man infizierte Anophelesmücken freisetzte – und ob sie gerettet werden konnten, wenn man danach das Virus freisetzte, das den Erreger tötete. Die schwarzen Opfer der Seuche hatten – ob in den Vereinigten Staaten oder im Kongo – in einem kontrollierten Experiment als Versuchskaninchen fungiert: Versuchskaninchen für die Krankheit; Versuchskaninchen für die Heilung.


  Und falls Robert Cavanaugh recht hatte, dann führte die Spur dieses monströsen Unterfangens nach Fort Detrick.


  Sie streckte die Hand aus und tappte blind nach Joe, und im nächsten Moment lag sie wie betäubt an seiner Brust. Sie schluchzte nicht, sie weinte nicht, sie regte sich nicht. Sie fühlte sich wie gelähmt von der Entsetzlichkeit, die ihr als einzig mögliche Schlußfolgerung soeben bewußt geworden war, und griff – aus ebensowenig eigenem Wollen heraus wie eine froststarre Pflanze, die sich der Sonne entgegenstreckt – nach der Wärme eines anderen Menschenwesens – irgendeines Menschenwesens.


  »Joe …«


  »Ich weiß«, sagte er und strich ihr sachte über den Rücken, »ich weiß«, obwohl er natürlich nichts wußte. Es nicht wirklich wußte. Er war nicht in Gefahr. Als Weißer.


  »Mel, hören Sie mir zu. Es gibt noch etwas, zu dem wir noch gar nicht gekommen sind. Das Virus im Kongo geht also vom Überträger auf das Opfer über oder umgekehrt, und beim nächsten Stich des Moskitos ist das Moskito kein Überträger mehr. Dafür sorgt das Virus. Das Moskito überträgt natürlich das Virus auf den Menschen, aber wollen wir annehmen, daß das Virus für Menschen harmlos ist. Das wäre nur logisch. Das nächste Moskito, das diesen Menschen sticht, kriegt mit dem Blut auch das Virus. Aber nur dann, wenn das Moskito einen Menschen sticht, der bereits einmal gestochen wurde. Das ist kein ausreichend zügiger Weg, um das Virus auf dreiundneunzig Prozent aller Parasiten auszubreiten. Nein, da muß mehr dahinterstecken.«


  Seine Logik beruhigte Melanie ein wenig, brachte ihre Gedanken weg von dem Grauenhaften und konzentrierte sie auf das Problem.


  »Was würden Sie zu folgendem sagen?« fuhr Joe fort. »Ich meine, das Virus mußte zuerst in die menschliche Bevölkerung von Yamdongi gebracht werden. Aber wie? Wie infizieren Sie ein ganzes Dorf mit einem Virus, das in den Blutkreislauf gelangen soll, ohne Aufmerksamkeit zu erregen? Sie brauchen eine Methode, die die Dorfbewohner bereits ohne Murren akzeptieren.«


  »Eine Impfung«, sagte Melanie tonlos.


  »Eine Impfung, genau. Im Impfserum muß sich nicht nur das Chloroquinderivat befunden haben, das man momentan gerade ausprobiert, sondern zusätzlich auch unser Virus. Ich würde wetten, daß zum jetzigen Zeitpunkt schon jeder Bewohner von Yamdongi das Virus im Blutkreislauf hat. Kranke Leute, gesunde Leute, einfach alle. Und außerdem würde ich wetten, daß das Virus, wenn wir es auseinandernehmen, über eine ganze Reihe von Mitteln und Wegen verfügt, auf längere Zeit der Aufmerksamkeit des menschlichen Immunsystems zu entgehen, damit es lange genug im Blutstrom bleiben kann, um an möglichst viele andere Dorfbewohner weitergegeben zu werden. Lieber Himmel, ich wünsche mir, wir hätten Blutproben aus Yamdongi! Wissen Sie, woher der Impfstoff kam?«


  »Brian Spencer sagte, die ›Ärzte ohne Grenzen‹ hätten ihn von der WHO erhalten.«


  »Von der WHO! Dann könnte er aus jedem der Signatarstaaten der WHO stammen, und bei der WHO müssen sich auch die Aufzeichnungen darüber befinden …«


  Hinter Melanie ging die Labortür auf. »Oh! Verzeihung …!« Die Tür wurde hastig wieder zugeschlagen.


  Melanie wirbelte herum, sah aber nicht mehr, wer es gewesen war. Sie hatte immer noch an Joe gelehnt dagestanden, seine Hände an ihrem Rücken; die Decke war längst an ihren Hüften hinabgeglitten, und ihr schwarzes Höschen war zu sehen. Sie hatten beide zerwühltes Haar – Melanie vom Schlaf, Joe vom Mangel daran …


  »Wer war es?«


  »Suzanne Dreyfuss«, sagte Joe. »Eine Labortechnikerin.«


  »O Gott. Und wir stehen da wie … wie … klatscht sie?«


  Joe zuckte die Achseln. »Sie klatschen alle. Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.«


  »Keine Sorgen? Joe, haben Sie auch nur die geringste Ahnung, wie schwer ich daran gearbeitet habe, jeden Anschein zu vermeiden, ich … Scheiße! Scheiße! Scheiße!«


  Am Montag würde es diese Suzanne Wieheißtsiedochgleich im ganzen Zentrum ausposaunen! Und am Samstagnachmittag komme ich zufällig ins Labor Nummer 6, und stellt euch vor, da stehen sie beide, und sie trug bloß ein … Scheiße!


  Joe starrte sie mit gerunzelter Stirn an. »Regen Sie sich doch nicht so auf, Mel. Ist doch keine Katastrophe, oder?«


  Er hatte kein Gefühl dafür. Würde es nie haben. Und jetzt, wo sie darüber nachdachte, kam Melanie darauf, daß das einer der Gründe war, warum sie sich bei Joe immer so wohlfühlte: er hatte ›kein Gefühl‹ für die üblichen gesellschaftlichen Barrieren und marschierte daher geradewegs durch sie hindurch. Und das machte alles so viel aufrichtiger und normaler. Sie beruhigte sich.


  »Was mich jetzt interessiert«, sagte Joe, »ist der Mechanismus, den das Virus einsetzt, um das Plasmodium zu vernichten. Vielleicht blockiert es den Reproduktionsapparat oder stört die Nahrungsaufnahme des Plasmodiums. Stanford leistet auf diesem Gebiet wirklich gute Arbeit … Verdammt! Wir brauchen das lebende infizierte P. reading, wir brauchen Blutproben, wir brauchen – Mel? Hören Sie mir zu?«


  Nein. Ich denke über die Vorteile der Insensitivität nach. »Selbstverständlich! Aber gehen wir doch alles noch einmal detailliert durch, ja?«


  Er führte sie tiefer in die Welt seiner Daten und Folgerungen hinein, und sie stand da in ihrem schwarzen Höschen, nickte dazu und verlor sich in den schrecklichen, faszinierenden Erkenntnissen, die ihnen die toten Moskitos aus dem Dorf Yamdongi in der Kisangani-Region der Demokratischen Republik Kongo gebracht hatten.
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  INTERIM


  


  


  


  


  Der Junge stellte das Schraubglas auf den Küchentisch. Er kramte aus dem Schrank Erdnußbutter, Marmelade und Brot hervor und begann mit der Zubereitung, während er die Star-Wars-Melodie summte. Im Schraubglas surrte es.


  »He, Amy-Balamy, wie geht’s uns denn heute?«


  Amy, nicht ganz zwei Jahre alt, gab keine Antwort. Sie krabbelte zum Tisch und tapste nach dem Glas, das so interessante Geräusche von sich gab. Der Junge stand mit dem Rücken zu ihr und merkte nichts davon.


  »Magst du ein halbes Marmeladebrot, Amy-Mamy? Magst du … o Mann! Was hast du denn da angestellt, du Biest? O Kleines, jetzt haste dich geschnitten! Nich’ weinen, Kleines …«


  Er zog das greinende Kind von dem zerbrochenen Glas auf dem Boden weg. Die kleine Hand war blutverschmiert. Moskitos surrten durch die Küche.


  Der Junge zwang sich, scharf nachzudenken. Was machte Mama immer, wenn sich jemand schnitt? Sie wusch es ab. Ja, abwaschen, das war das Richtige. Er hob Amy hoch, trug sie ins Bad und klemmte sie zwischen seinem Körper und dem Waschbecken fest, wobei er das Knie ein wenig hob, um ihr Gewicht abzustützen. So dicht über ihr konnte er riechen, daß sie sich schon wieder eingeschissen hatte. Als das kalte Wasser aus dem Hahn hervorschoß, hörte Amy auf zu weinen und fing an, im Becken herumzuplatschen. Der Schnitt war nicht tief. Der Junge wickelte eine saubere Socke um Amys Hand und klebte sie fest.


  Und was jetzt? Saubermachen, ach ja. Und neue Mücken fangen für die Projektarbeit in der Schule. Und was war mit Amy? Konnte einem schwer auf den Geist gehen, das Gör. Er blickte mit finsterer Miene auf seine kleine Schwester, die nunmehr auf dem Fußboden im Bad saß und fröhlich an der Socke kaute.


  Der Junge erstarrte. O Gott, ja, das!


  Sollte er Mama in der Arbeit anrufen? Nein, der Boss hatte was dagegen, wenn er das machte. Sagte Mama. Aber er mußte was tun, das war ’ne ernste Sache.


  Er wählte den Notruf.


  »Ich habe hier ’nen Notfall! Meine Schwester …«


  »Wie heißt du, Schätzchen? Kannst du mir deine Adresse nennen?«


  Die weiße Schlampe dachte, er wäre ein kleines Kind! Der Junge machte seine Stimme so tief wie nur möglich und sagte: »Meine kleine Schwester ist von ’nem Moskito gestochen worden. Schicken Sie ’ne Ambulanz, für den Fall, daß sie sich diese komische Malaria eingefangen hat!«


  Die weiße Stimme veränderte sich. »Von einem Moskito gestochen? Jetzt gerade? Zeigt sie irgendeine allergische Reaktion? Probleme beim Atmen? Sonst eine Auffälligkeit?«


  Der Junge warf einen Blick ins Bad. Amy rührte mit ihrer bandagierten Hand das Wasser in der Toilette um.


  »Nö. Sieht eigentlich ganz okay aus.«


  »Dann mußt du dir keine Sorgen machen, Schätzchen. Die Malaria reading ist seit Wochen vorbei. Aber wenn du mir Namen und Adresse gibst, dann …«


  Der Junge knallte den Hörer hin. Er zog Amys Hand aus der Toilette und gab ihr einen Klaps. Einen leichten Klaps. Jetzt würde er ihr eine frische Socke um die Hand wickeln, die Windel wechseln, die Glassplitter zusammenkehren und einen neuen Schwung Mücken fangen müssen. Und alles, bevor er Amy auf dem Schulweg bei der Tagesmutter ablieferte.


  Aber wenigstens brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Nee. Überhaupt keine. Die weiße Frau am Telefon hatte es ja gesagt.
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  ACHTZEHN


  


  Beim Versuch, uns dem Problem der Verantwortlichkeit in einem Geheimdienst zu nähern, sehen wir uns wiederholt Berichten gegenüber, die sich jeglichem Verständnis entziehen.


  - Senator Walter Mondale über die CIA, im Sonderausschuß zur Untersuchung der Tätigkeiten der U.S.-Geheimdienste 1975


  


  


  Cavanaugh drangsalierte die Telefongesellschaft so lange, bis man ihm schließlich am Samstagmorgen eine Leitung installierte. Sobald die murrenden Techniker die Wohnung verlassen hatten, überzog er Maryland und Washington mit Kurzbotschaften zur Bekanntgabe seiner neuen Nummer. Zwei Stunden später klingelte das Telefon zum ersten Mal. Als Cavanaugh Judys Stimme vernahm, hatte er das merkwürdige Erlebnis, daß sich seine Halsmuskeln anspannten, während ihm die Knie weich wurden. Umgekehrt wäre das Gefühl wohl ein angenehmeres gewesen.


  »Judy?«


  »Ja, ich bin’s. Ich habe eine Nachricht für dich, Robert.«


  Eine Nachricht? Ihre Stimme klang kühl, aber nicht kalt. Professionell. Was sollte das heißen? Er setzte sich in seinen soeben freigemachten Wohnzimmersessel; rundum lagen immer noch Unmengen Kartons, Bücher und zerknüllte Papierfetzen auf dem Boden herum. Abigail grub unter seinem Sessel nach verstreutem Hundekuchen.


  »Schieß los, Judy!« Er bemühte sich, alle nur mögliche Wärme in seine Stimme zu legen; vielleicht würde die ihre einiges davon absorbieren.


  Das tat sie nicht. »Die Nachricht stammt von Tess’ Vetter aus dem Büro des Sheriffs vom Distrikt Charles. Er versuchte, Tess zu erreichen, aber die ist über das Wochenende weggefahren, also rief er mich an. Ein Hilfssheriff ist bereits auf dem Weg zu dir an deiner neuen Adresse. Sein Name ist Ray Keller.«


  »Jetzt? Warum gerade jetzt?« fragte Cavanaugh, um sie zum Weitersprechen zu bringen.


  »Nun, für mich klang er wie einer der Typen, die über einer Situation brüten, bis sie sie nicht länger ertragen können, und dann, einfach um Luft abzulassen, auf der Stelle handeln müssen. Du kennst doch sicher solche Leute?«


  »Allerdings«, sagte Cavanaugh. »Würdest du nicht sagen, daß Karen Saunders dazugehört?« Vielleicht würde die Erwähnung gemeinsamer Freunde Judy an die schönen Zeiten erinnern, die sie zusammen mit diesen verlebt hatten. Die Picknicks, die Parties …


  »Ray Keller sagt, er muß unbedingt mit dir sprechen, Robert. Ich hoffe, es sind nützliche Informationen, die er dir bringt.«


  »Das hoffe ich auch. Wenn du willst, kann ich dich später anrufen, um dir zu erzählen …« Aber sie hatte schon aufgelegt.


  Cavanaugh warf die Kartons und den Großteil der Papierfetzen aus dem Wohnzimmer ins Schlafzimmer und schloß die Tür dorthin. Judy hatte nicht gesagt, woher Keller anreiste oder wann er zu erwarten war. Und außerdem – wieso wußte Judy eigentlich seine, Cavanaughs, neue Adresse? Sie mußte sich auf dem Laufenden halten, was ihn betraf. Vielleicht hieß das, daß sie … Abigail bellte, und Keller traf ein.


  Er war etwa fünfundzwanzig und sah nicht aus wie der nervöse Grübler, den Judy vermutet hatte, obwohl seine Haltung, die hervortretenden Sehnen an seinem Hals und die Art, wie er die Finger um seine Wagenschlüssel klammerte, eine gewisse unterdrückte Anspannung verrieten. Blonder Stoppelhaarschnitt, sonnengebräuntes Gesicht, wachsame Augen. Cavanaugh konnte sich Keller in der Uniform des Hilfssheriffs sehr gut vorstellen.


  »Ich bin Ray Keller. Sie sind Agent Robert Cavanaugh vom FBI?«


  »Ja. Kommen Sie rein.«


  »Könnte ich bitte Ihren Ausweis sehen?«


  Cavanaugh unterdrückte ein Lächeln, korrigierte seine Schätzung von Kellers Alter um ein paar Jahre nach unten, und holte seinen Ausweis aus einer versperrten Schreibtischlade. Abigail schnüffelte an Kellers Hosenbein, und er lockerte sich gerade soweit, um sie an den Ohren zu kraulen.


  »Okay«, sagte Keller, als er Cavanaugh den Ausweis zurückgab. »Ich arbeite mit Jack Cordaro, einem Verwandten von Tess Muratore. Ich habe etwas, das ich Ihnen mitteilen möchte. Draußen im Wagen.«


  Der Junge hatte Angst, daß die Wohnung verwanzt war; Cavanaugh bezweifelte das zwar, folgte aber kommentarlos Ray Keller zu dessen drei Jahre altem Escort, der weitaus sauberer war als Cavanaughs Wagen. Bevor sie einstiegen, tastete Keller ihn nach einer Verdrahtung ab. Cavanaugh ließ es sich gefallen.


  Er setzte sich wortlos neben Keller und wartete, um dem Jungen die Möglichkeit zu geben, auf seine eigene Weise zu berichten.


  »Ich war bei den Marines«, begann Keller, »vier Jahre lang. Bin erst seit sieben Monaten draußen. Dort haben wir gelernt, die Kommandokette zu respektieren. Wir haben auch gelernt, unser Land zu lieben.« Er wandte sich abrupt zur Seite und blickte mit finsterem Gesicht zum Fenster hinaus.


  Jetzt hatte Cavanaugh einen Ansatzpunkt. Beiläufig sagte er: »Und das ist jetzt Ihr Dilemma.«


  »Ja.«


  Wieder eine lange Stille. Draußen bummelten zwei an Eistüten leckende Teenager am Wagen vorbei. Eine Gruppe von Touristen marschierte zum Kriegerdenkmal auf dem rasenbedeckten Herzen von Leonardtown. Eine Katze buckelte die Hauswand entlang. Cavanaugh dachte wehmütig an die Informanten in New York, die mit New Yorker Tempo plauderten.


  Schließlich legte Ray Keller los. »Am Morgen des 2. Mai dieses Jahres um drei Uhr siebenundzwanzig beobachtete ich während meines Dienstes einen Verkehrsunfall auf der Bundesstraße 301 im Distrikt Charles County in Maryland. Der Unfallwagen war ein viertüriger Chevy Lumina 1997. Ich konnte den gesamten Unfallhergang beobachten. Ich war auf der 301 Richtung Norden unterwegs, und der Chevy fuhr in südlicher Richtung. Ein ausgewachsener Rehbock schoß aus dem Wald und rannte auf die Fahrbahn direkt vor den Chevy, der ihn voll erwischte. Der Rehbock wurde auf die Böschung geschleudert, und der Wagen brach seitlich aus, drehte sich um hundertachtzig Grad, rutschte in den Graben und wieder heraus und prallte mit der rechten Heckseite gegen einen Baum. Die rechte hintere Tür und der Kotflügel waren eingedrückt. Das Rückfenster und die Schlußlichter waren zerbrochen. Der Rücksitz hatte sich aus der Verankerung gerissen und war in einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grad nach oben gedrückt worden. Dadurch öffnete sich der Kofferraumdeckel.«


  Unverkennbar war Keller es im Geist wieder und immer wieder durchgegangen; diese gestelzten Formulierungen waren jener Bericht, den Keller zu dem Zeitpunkt, als der Unfall passiert war, nicht geschrieben hatte. Warum nicht? fragte sich Cavanaugh. »Wurde jemand verletzt?« half er Keller weiter.


  »Nur Abschürfungen und leichte Prellungen. Bei den beiden Insassen handelte es sich um männliche Weiße in Zivilkleidung, Alter zwischen vierzig und fünfzig. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, daß niemand verletzt war, verlangte ich die Fahrzeugpapiere und den Führerschein des Fahrzeuglenkers zu sehen, der daraufhin ersuchte, mit seinem Begleiter unter vier Augen sprechen zu dürfen. Ich weigerte mich, dies vor der Feststellung der Personalien zu gestatten, worauf die beiden Männer einander ansahen und sich als Angehörige des Militärs auswiesen.«


  Plötzlich konnte Cavanaugh es vor sich sehen: die ausgestorbene Straße, links und rechts begleitet von hohen Bäumen, die stellenweise bis an den Fahrbahnrand heranreichten. Die einzige Beleuchtung die Lichter am Wagen des Sheriffs. Die Scheinwerferkegel der entgegenkommenden Fahrzeuge, die gleichmütig vorbeiziehen und nicht stehenbleiben, bloß um irgendeinen Raser zu sehen, dem der Sheriff im Morgengrauen aufgelauert hat. Der Lichtstrahl der Scheinwerfer, der wandernde Schatten auf die finsteren Gesichter der beiden Männer wirft, auf das des viel jüngeren Keller in seiner fast nagelneuen Uniform und auf den verunglückten Wagen, der mit weit aufgeklapptem Kofferraumdeckel halb in der Dunkelheit des Waldes steckt. Und in die warme Nachtluft mit ihrem Geruch nach Rehblut.


  »Ihre Ausweise besagten, daß sie beide den Rang eines Colonels bekleideten«, fuhr Keller fort, »und in Fort Detrick stationiert waren. Sie zeigten mir offizielle Befehle, aus denen hervorging, daß sie fachspezifisches Informationsmaterial ins Kriegsmarinezentrum in Dahlgren, Virginia, zu transportieren hatten. Die Herren sagten, daß im Interesse der nationalen Sicherheit kein polizeilicher Unfallbericht verfaßt werden sollte. Sie gaben mir eine Telefonnummer, unter der ich mir diesen Sachverhalt bestätigen lassen konnte und die ich über mein Handy anrief.«


  »Erinnern Sie sich an die Nummer?« warf Cavanaugh rasch ein.


  »Ja, aber damit läßt sich nichts anfangen. Ich weiß es deshalb, weil ich … weil ich sie später nochmal anrief. Einen Monat später, als diese ganze Geschichte in den Nachrichten war. Ich wollte einfach … Ich meine, der Unfall passierte in der Stadtgemeinde Newburg, nicht ganz einen Kilometer von der Brücke über den Potomac entfernt. Im Fernsehen hörte ich, daß die Seuche von Newburg ausgegangen war, also dachte ich … obwohl ich keine Moskitos aus den halb zerquetschten Metallbehältern im Kofferraum wegfliegen sah …«


  Nein, dachte Cavanaugh, Keller konnte keine Moskitos gesehen haben. Zu dem Zeitpunkt, als er seinen Wagen abgestellt, die Straße überquert und sich versichert hatte, daß die Wageninsassen unverletzt waren, mußten die Moskitos längst davongeflogen sein – in der Dunkelheit bereits unterwegs in den Wald, zu den unberührten Schluchten, den verstreuten Scheunen und den stillen Teichen aus stehendem, mit grünlichem Schaum bedecktem Wasser, das den neugeschlüpften Larven üppig Nahrung bieten würde.


  Keller sagte: »Als das Zentrum für Seuchenkontrolle und die Leute vom Gesundheitsdienst diesen Ratgeber für den Schutz vor der Krankheit herausgaben und die Armee anfing, Insektizide zu versprühen, da rief ich in Fort Detrick an. Die Vermittlung sagte mir, daß die beiden Colonels nicht dort stationiert waren. Sie existierten einfach nicht.« Mit ärgerlichem Tonfall fügte er hinzu: »Sie hatten mir falsche Papiere gezeigt.«


  »Und das haben Sie ihnen übelgenommen«, bemerkte Cavanaugh, immer noch beiläufig.


  »Na klar. Ich meine, ich war bei den Marines! Ich weiß auch ohne daß man mich anlügt, was ich zu tun habe, wenn es um die innere Sicherheit geht! Ich habe auch keinen Unfallbericht geschrieben. Aber dann, als die Seuche um sich griff, da war ich nicht sicher, ob … Ich dachte …«


  »Sie waren nicht sicher, ob Sie das Richtige getan hatten«, sagte Cavanaugh.


  »Genau. Und ich wollte das Richtige tun. Das will ich immer noch.«


  »Und das tun Sie, Hilfssheriff Keller.« Cavanaugh gab sich große Mühe, nicht wie ein Oberlehrer zu klingen; Judy hatte recht gehabt.


  Dieser Junge, nicht älter als drei- oder vierundzwanzig, steckte in einem Dilemma, in dem bereits Präsidenten und Justizminister gesteckt hatten: die korrekte juridische Vorgangsweise einerseits gegen die innere Sicherheit andererseits. Kein Wunder, daß Ray Keller seit beinahe drei Monaten ein Zerrissener war!


  Keller schwieg, den Blick beharrlich zur Seite gewandt, also versuchte Cavanaugh, ihm weiterzuhelfen. »Sie sahen, wie das FBI auf den Plan trat und die Opfer der Seuche starben, und Sie wußten nicht, ob dieser Unfall in irgendeinem Zusammenhang mit dem Ausgangspunkt der Epidemie stand. Sie bezweifelten das, aber als der Vetter von Tess anfing, sich nach Verkehrsunfällen zu erkundigen, die in der ersten Maiwoche stattgefunden hatten und über die kein Bericht verfaßt worden war, waren Sie plötzlich nicht mehr so sicher.«


  »Ich war nie sicher«, sagte Keller und verblüffte Cavanaugh mit seiner verletzlichen Ehrlichkeit. »Aber ich sagte zu Jack nein, und dann dachte ich eine Woche lang darüber nach und dann rief ich die Nummer an, die Jack ausgegeben hatte. Auf dem Anrufbeantworter hieß es, jeder, der Informationen für Tess hätte, solle ihre Freundin Judy Kozinski anrufen. Und die schickte mich zu Ihnen.«


  »Und damit haben Sie das einzig Richtige getan. Im Grund könnte diese Information für das FBI unendlich wichtig sein – und das FBI ist schließlich auch für die nationale Sicherheit da.« Vielleicht würde das dem Jungen ein besseres Gefühl geben. »Ich habe noch ein paar Fragen, Ray. Erstens: welche Namen haben die beiden Männer Ihnen genannt?«


  »Colonel Eugene Willis Thompson und Colonel David Edward Broderick.«


  Keiner der beiden Namen sagte Cavanaugh auch nur das geringste – was nicht unbedingt überraschend war, wenn es sich um falsche Namen handelte. Die Fragen drängten in seinem Kopf an die Oberfläche, aber er wählte sie sorgfältig aus, immer bemüht, die wichtigen zuerst zu stellen, bevor Officer Ray Kellers höchst private Entrüstung verrauchte oder bevor er fand, daß er sein Gewissen nun ausreichend erleichtert hatte, oder bevor er in anderer Weise aufhörte, zu Cavanaughs Rechtsfall gegen die Vereinigten Staaten beizutragen.


  


  Cavanaugh durchschritt ruhelos sein Apartment, Abigail dicht an seinen Fersen, und wartete ungeduldig darauf, daß Melanie anrief. Als er sich dabei ertappte, wie er mit dem Kleingeld in der Hosentasche zu klingeln begann, blieb er auf der Stelle stehen. Lieber Himmel, er wurde ja schon zu Felders! Er ließ sich in einen Sessel fallen und warf Abigail den Tennisball, damit sie ihn fangen konnte: quer durchs Wohnzimmer, unter dem Durchgang weiter in die Küche, wo er von der Wand über der Arbeitsfläche abprallte und zurückhüpfte ins Wohnzimmer, wo Abigail ihn fing. Als der Ball ein Wasserglas auf der Arbeitsfläche zerbrach, hörte Cavanaugh auch damit auf.


  


  Das Telefon klingelte, und Cavanaugh faßte blitzartig nach dem Hörer, aber es war nur jemand, der ihm eine Lebensversicherung verkaufen wollte.


  Um vier Uhr nachmittag fing er aus Verzweiflung an, die Wohnung in Ordnung zu bringen. Um fünf war alles ausgepackt und weggeräumt. Um sechs waren die Kartons zerrissen, gebündelt und bereit für die Altpapiersammlung. Um sieben hatte Abigail ein Bad genommen, was sie verabscheute. Um sieben Uhr dreißig funkelte das Bad vor Sauberkeit. Um sieben Uhr zweiundfünfzig stürzte Melanie zur Tür herein. Sie sah aus, als käme sie direkt aus einem Tornado.


  »Melanie! Warum, zum Geier, haben Sie nicht angerufen! Ich hätte Sie am Flughafen abgeholt!«


  »Ich bin mit dem Auto gekommen. Wollte nicht stehenbleiben, um anzurufen. Robert, wir haben es. Wir haben es!«


  »Erzählen Sie!«


  »Der Impfstoff, den die ›Ärzte ohne Grenzen‹ in der ganzen Gegend von Yamdongi allen injizierten, war mit einem Virus versetzt. Das Virus attackiert P. reading – und nur das Reading-Plasmodium – und tötet … Was ist das für ein Geruch? Nach Kokos?«


  »Ich habe den Hund gebadet. Sprechen Sie weiter.«


  »Sie haben Abigail mit Shampoo gebadet, das nach Kokos duftet?«


  »Was anderes hatte ich nicht. Es gehörte Judy. Fahren Sie fort!«


  »Das Virus tötet die Sporozoiten in der Speicheldrüse der Anophelesmücke. Wahrscheinlich auch in menschlichem Blut, in der kurzen Zeit, bevor die Sporozoiten sich in der Leber einnisten. Und jede Anophelesmücke, die dann einen geimpften Menschen sticht, wird von P. reading befreit. Das ist der Grund, weshalb die epidemiologische Kurve so abrupt abfällt. Im Kongo wurde die Epidemie durch das Virus im Impfstoff gestoppt. In Maryland wurde sie unter Verwendung konventioneller Methoden vom USAMRIID gestoppt. Derjenige, der die Epidemie ausgelöst hat, wagte es nicht, das Gegenmittel – also das Virus – in den USA zu testen. Alle Institutionen der Welt, die sich mit ansteckenden Krankheiten beschäftigen, hatten ihre Leute im Südteil von Maryland, um Feldproben zu sammeln und Blut zu analysieren. Das Virus hätte kein Geheimnis bleiben können.«


  Cavanaugh nickte langsam. »Das paßt … das paßt.«


  »Paßt wozu? Robert, haben Sie was zu essen da? Ich glaube, ich habe seit gestern nichts im Magen.«


  Er war so sehr in Gedanken, daß er sie nicht einmal hörte. Melanie ging in die Küche warf einen Blick in den Kühlschrank, verzog das Gesicht und klatschte hastig ein Stück Käse auf eine Scheibe Brot.


  »Bin schon wieder da. Paßt wozu?«


  Er berichtete ihr von dem Unfall mit dem Rehbock auf der Fernstraße Nummer 301 am 2. Mai.


  Melanie legte ihr unberührtes Käsebrot hin. »Aus Fort Detrick?«


  »Ja. Möglicherweise. Die Namen waren falsch; der Rest könnte auch falsch sein. Aber es stützt die Theorie, daß die Epidemie nicht hier ausbrechen sollte. Die infizierten Moskitos wurden zufällig freigesetzt.


  Und dann konnte die Armee, die CIA oder wer auch immer nicht riskieren, das Virus-Gegenmittel einzusetzen. Sie hatten bereits ihre halbe Biowaffe verloren, sie wollten nicht die Preisgabe der anderen Hälfte riskieren. Und der Staat hat sowohl die finanziellen als auch die personellen Mittel, um Malaria durch konventionelle Methoden einzudämmen. Also hat man das getan.«


  »Aber Afrika hat nicht diese Möglichkeiten«, sagte Melanie. »Wenn man also gegen irgendeine schwarze Nation in den Kampf ziehen muß, impft man ganz einfach die eigenen schwarzen Soldaten und läßt dann einen Schwung mit Malaria reading infizierter Überträgermücken los. Innerhalb von wenigen Monaten ist ein beträchtlicher Teil des schwarzen Feindes tot – an Gehirnschlag gestorben.«


  »Ja«, sagte Cavanaugh. Er konnte den Schmerz in ihrem Gesicht nicht mitansehen.


  »Und die Welt würde vermutlich nie von diesem Verstoß gegen die Genfer Konvention erfahren. Wer wird schließlich mitten in einem Krieg auf einem bekanntermaßen malariaverseuchten Kontinent bei sterbenden Soldaten nachforschen, an welchem Typ von Malariaparasiten sie sterben? Begraben wir sie und machen wir weiter mit unserem Krieg!«


  Cavanaugh sagte nichts.


  »Und wir haben das geschaffen! Die Vereinigten Staaten! Es geschaffen und in Yamdongi getestet. Und falls – nur angenommen – diese ›Farbigen‹ daheim wieder einmal allzu unverschämt werden, dann … na ja, man will ja gar nicht daran denken, nicht wahr? Die Schwarzen sind natürlich gute Staatsbürger wie wir alle, aber sollten diese Nigger nicht spuren … also, dann sind wir ja nun gerüstet!«


  »Hören Sie auf damit«, stieß Cavanaugh hervor, und zu seiner Überraschung hörte sie tatsächlich auf. Dafür sah sie ihm ins Gesicht und fragte tonlos: »Was wollen wir also tun? Haben Sie einen Plan?«


  »Ja. Nein. Ich meine, es ist noch nicht fein gesponnen genug, um wirklich ein Plan zu sein.« Es ist nichts so fein gesponnen … »Aber wir machen es trotzdem.«


  »Heute Abend?« Die gleiche tonlose Stimme.


  »Nein. Es muß am Montag Morgen sein, wenn die Leute wieder bei der Arbeit sind. Ich brauche Ihre Hilfe, Melanie. Aber Sie setzen Ihre Karriere dabei aufs Spiel.«


  »Als ob ich daran noch irgendeinen Gedanken verschwenden würde! Für einen Staat arbeiten, der zu so etwas fähig ist? Ich wandere nach Afrika aus!«


  Cavanaugh konnte nicht feststellen, ob sie das wirklich meinte, so ausdruckslos war ihre Stimme. Und so unberechenbar war ihre Natur. Militant, brillant, paranoid, idealistisch, emotionell und unter alldem von biblischem Zorn erfüllt. Nein, Melanie war kein Mensch, bei dem man sich darauf verlassen konnte, daß er einem durch eine ganze Strategie hindurch eisern zur Seite stand.


  Als ob er eine Wahl hätte …


  Er sagte ihr, welche gemeinsamen Pläne er für Montag hatte.


  


  Samstag und Sonntag Nacht schlief er nicht gut. Abigail schnaufte und warf sich auf dem Boden neben seinem Bett herum, und das erinnerte ihn an Judys leises Schnarchen.


  Der Hund öffnete ein Auge, als Cavanaugh aus dem Bett stieg, stellte die Ohren auf, als er seine Jeans anzog, und schwang sich zu voller Aktivität auf, als es definitiv nach Gassigehen aussah. Cavanaugh nahm keine Leine mit; falls irgend jemand um vier Uhr morgens unterwegs war und etwas dagegen hatte, dann sollte er nur. Zusammen mit Abigail schlich er an Melanie vorbei, die auf Cavanaughs Sofa auf dem Bauch lag. Melanie schnarchte auch ein wenig, aber es war einfach nicht das gleiche.


  Zu dieser Stunde hatte er Leonardtown noch nie gesehen. Es war wirklich schön. Aber vielleicht war Leonardtown immer schön, und er hatte die Stadt bloß zu sehr verabscheut, um es zu bemerken. Er verabscheute sie immer noch, aber jetzt, ein paar Stunden vor Entscheidungen, die sein eigenes Leben und das vieler anderer platzen lassen konnten wie einen Luftballon, nahmen Cavanaughs geschärfte Sinne seine Umgebung auf, als würde er sie zum ersten Mal sehen.


  Die Washington Street – die Hauptstraße der Stadt – wurde von ovalen Raseninseln geteilt und von stattlichen Gebäuden gesäumt. In dem fahlen Licht der verschwindenden Sterne sahen sie aus wie Gespenster aus der Vergangenheit – was sie auch waren: das Rathaus aus rotem Backstein mit hohen weißen Säulen davor, erbaut im Stil der alten, auf die Zeit vor dem Bürgerkrieg zurückreichenden Herrenhäuser der Plantagen des Südens; davor die Kanone, 1634 für ›die Verteidigung von Saint Mary’s City‹ aus England hierhergebracht; das frühere Gefängnis, jetzt eine Sehenswürdigkeit, in dem einst Häftlinge wegen ›Verbrechen‹ wie ›Plünderung einer Truhe Borten und Spitzen, während die Herrin des Hauses im Kindbett im Sterben lag‹ auf ihre Hinrichtung gewartet hatten. Das Ende der Washington Street führte steil zum Potomac hinab, wo vor langer Zeit ›die Kriegsschiffe Seiner Majestät‹ vor Anker gegangen waren. Ja, Leonardtown war eine schöne Stadt, aber es war die kriegerische Schönheit aus dreieinhalb Jahrhunderten der Auseinandersetzungen.


  O Gott, würde es richtig sein, was er vorhatte? Oder etwa nicht?


  Im allgemeinen war es keine gute Idee, dachte Cavanaugh, als er sich auf die schneeweiße Bank im Park vor dem Rathaus setzte, sich mit der eigenen Regierung anzulegen. Man hatte wenig Chancen, gegen sie zu gewinnen, denn die Regierung hatte alle Asse in der Hand. Aber das war, soweit es Cavanaugh betraf, nicht die wirkliche Gefahr. Die wirkliche Gefahr lag darin, zu entdecken, wie diese Regierung ihre früheren Asse ausgespielt hatte.


  Cavanaugh wußte, er war ein Idealist; das hatte er schon klar erkannt, als er noch in Quantico in der Ausbildung gewesen war. Er hatte seine Kollegen betrachtet und festgestellt, daß sie aus den verschiedensten Gründen FBI-Agenten werden wollten. Carreras Familie zum Beispiel bestand aus drei vorangegangenen Generationen von Bullen; das FBI bedeutete da nur eine Art gesellschaftlichen Aufstieg. Johnson kam aus der Air Force; sie liebte das Risiko und die geballte Aktivität. Williamson war ehrlich genug zuzugeben, daß es ihn zum FBI zog, weil Filme ihn in dieser Richtung beeinflußt hatten. Und Moreno hatte es auf die Vergünstigungen und die ihm dereinst winkende Pension abgesehen, die der Staatsdienst mit sich brachten.


  Cavanaugh war anders. Mit einem Studienabschluß in englischer Literatur, als abgefallener Methodist und als Flüchtling aus der Welt der Großunternehmen, glaubte Cavanaugh dennoch an Recht und Gesetz und an seine Notwendigkeit, seine Funktion, ja sogar an seine seligmachende Gnade. Ohne Gesetz, so dachte Cavanaugh, würde die Menschheit nicht nur ›blutigrot in Zahn und Klaue‹ werden, sondern auch im Geist; das Gesetz stellte die einzige Hoffnung der Menschheit dar, ihre angeborene Brutalität in Grenzen zu halten. In seiner spezifischen Anwendung mochte das Gesetz zwar gelegentlich versagen, aber im großen und ganzen stand die amerikanische Jurisprudenz auf einer soliden Grundlage, und sie hielt auch die amerikanische Regierung, für die sie das Gerüst abgab, auf einer soliden Grundlage. Konkrete Fälle von Unredlichkeit mochten zwar vorkommen, aber das Gesetz stellte sicher, daß sie nicht ins Uferlose wachsen konnten, ohne früher oder später aufgedeckt und verurteilt zu werden. Und das war der Grund, weshalb Cavanaugh FBI-Agent geworden war: um zu tun, was zum Schutz des Konzepts von Recht und Gesetz getan werden mußte.


  Natürlich hatte er gelernt, genau darauf zu achten, wem er dies anvertraute.


  Aber es stimmte. Cavanaugh liebte seine Arbeit als FBI-Beamter, und das nicht einer Familientradition wegen oder weil es im Film so gut aussah oder weil Risiko und Aktivität oder eine gute Rente lockten. Er liebte es ganz einfach, auf der Seite von Recht und Gesetz zu kämpfen. Es gefiel ihm, die Bösen zu schnappen.


  Was aber, wenn die Seite des Gesetzes auch die Seite der Gesetzlosigkeit war? Was aber, wenn die Regierung, an die er trotz ihrer häufigen Sündenfälle im tiefsten Innern glaubte, was, wenn diese Regierung der Böse war? Wenn sie zu Testzwecken tötete, wenn sie amerikanische und afrikanische Dörfer mit biologischen Kampfstoffen verseuchte, nur um zu sehen, was passierte, wenn sie das Gesetz, als wäre das die natürlichste Sache der Welt, pervertierte, um ihre eigenen Morde auszuführen und zu vertuschen? »Na sicher«, sagten da wohl viele Leute (unter ihnen Cavanaughs Exfrau), »was erwartest du denn? So sind Regierungen nun mal, und die amerikanische Demokratie ist nicht anders. Sieh dir doch Watergate an.«


  Aber Watergate war kein Massenmord. Und eigentlich hatte der Gedanke an Watergate Cavanaugh stets beruhigt. Geringe Unredlichkeit, größte Ablehnung. Malaria reading stellte gerade das Gegenteil dar – sofern sie von einer Gruppe oder von Gruppierungen in Fort Detrick mit Absicht entworfen, hergestellt, freigesetzt und exportiert worden war. Größte Unredlichkeit, geringe Ablehnung. Unter anderem seitens jenes FBI, an das Cavanaugh glaubte.


  Und so man sich auf einen Kampf mit dem FBI einließ, drohte die wahre Gefahr dann, wenn man herausfinden wollte, wie faul sein Kern tatsächlich sein könnte. Um dann zu entscheiden, ob man es ertrug, weiterhin ein Teil davon zu sein.


  Schaff Augen dir von Glas / Und wie ein niederträcht’ger Schwindler tu, / Als säh’st du Dinge, die du doch nicht siehst. König Lear.


  Sah er ein Ding, das er ›doch nicht sah‹? Oder sah er nur allzu deutlich etwas, das existierte?


  Abigail hatte genug vom Schnüffeln an Blumenbeeten und vom Pinkeln auf die Sonnenuhr; sie kam zu Cavanaugh, stieß seine Füße an und winselte leise. Er stand auf und ging weiter. Die Historische Gesellschaft von Maryland, der Lebensmittelladen, die Apotheke, der Friseur, Bettys Bilderrahmen nach Maß. Die Luft roch nach Geißblatt. Manchmal schien es Cavanaugh, als würde ganz Maryland nach Geißblatt duften.


  Vielleicht sollte er schlafende Hunde nicht wecken. Schlafende Schakale, schlafende Geier, schlafende Fäulnis. Was machte es schon aus? In hundert Jahren würden sie so oder so alle tot sein: er, Melanie, ›Colonel Thompson‹ und ›Colonel Broderick‹, Direktor Broylin und alle Verwandten der Opfer. Tot und vergessen. Und die Welt würde sich weiterdrehen. Wer war Cavanaugh, um sich einzubilden, er könnte ihren Lauf ändern? Überheblichkeit, reine Überheblichkeit.


  Cavanaugh bemerkte, daß er länger gegangen war, als er vorgehabt hatte. Der Himmel war hell geworden, und die Sterne waren verschwunden. Abigail trottete zu der Raseninsel in der Mitte der Straße, auf der der obligatorische Mittelpunkt jeder Stadt im Süden der USA stand: das Bürgerkriegsdenkmal. Cavanaugh folgte Abigail.


  Aber es war kein Bürgerkriegsdenkmal. Es war ein Ehrenmal, aufgestellt am 11. November 1921 für die Soldaten aus Leonardtown, die im Ersten Weltkrieg gefallen waren. GLORIA PRO PATRIA MORI. Nun, vielleicht hatte die Wendung im Jahr 1921 weniger abgenutzt und mehr aus dem Herzen kommend geklungen. Es gab zwei separate Namenslisten.


  


  FARBIGE


  Raymond G. Biscoe, Gemeiner Soldat, 16. Brigade, verstorben in Camp Meade am 7.10.1918


  Joseph H. Branson, Gemeiner Soldat, Kompanie A, 333. Bataillon A.E.F., gefallen in Frankreich am 23.9.1918


  Thomas Briscoe, Gemeiner Soldat …


  


  Zehn Namen, alles in allem.


  


  WEISSE


  Siebzehn Namen. Alle ›Farbigen‹, die man auf eine eigene Liste gescheucht hatte, waren gemeine Soldaten gewesen. Die ›Weißen‹ hatten vom Gemeinen bis zum Oberleutnant gereicht. Aber alle waren gleich tot.


  


  Cavanaugh hoffte inständig, daß Melanie nicht auf die Idee kam, einen Spaziergang zu unternehmen, und dann dieses Denkmal zu Gesicht bekam. Er wünschte sich nicht, Zeuge der darauffolgenden Explosion zu sein.


  Aber das Denkmal besiegelte seinen Entschluß.


  »Abigail! Komm, Mädchen! Hier, Abigail!«


  Der Hund sprang ihm hinterher, und Cavanaugh schritt zurück zu seiner Wohnung und in den nächsten Tag.


  


  [image: ]


  NEUNZEHN


  


  Es ist das Recht des amerikanischen Volkes zu erfahren, was seine Regierung getan hat – das Schlechte wie auch das Gute.


  - Senator Frank Church, Sonderausschuß zur Untersuchung der Tätigkeiten der US-Geheimdienste, 1975


  


  


  »Fertig?« fragte Cavanaugh Melanie. Sie hatte geduscht, ein strenges blaues Kostüm angezogen und saß vor ihrer dritten Tasse starken schwarzen Kaffees.


  »Fertig.«


  Cavanaugh drehte das Telefon auf volle Lautstärke, so daß Melanie, wenn er den Hörer etwas vom Ohr weghielt, beide Seiten der Konversation verstehen konnte. Dann wählte er die erste Nummer auf seiner Liste.


  »Guten Morgen, Bundespolizeibehörde FBI, was kann ich für Sie tun?«


  Cavanaugh kannte die reife weibliche Stimme nicht. Möglicherweise gehörte sie einem der vielen weiblichen Vorzimmerdrachen, die seit Jahrzehnten mit dem FBI verheiratet waren. In diesem Fall kannte er das Drehbuch bereits.


  »Hier spricht Agent Robert Cavanaugh. Ich möchte Direktor Broylin sprechen.«


  »Tut mir leid, er ist gerade in einer Besprechung. Haben Sie Ihr Anliegen bereits Ihrem Leitenden Special Agent vorgetragen?« Sollte heißen: Warum halten Sie sich nicht an den Dienstweg?


  »Das ist nicht möglich. Ich muß unbedingt direkt mit Direktor Broylin sprechen.«


  »Wenn Sie ihm eine Nachricht hinterlassen möchten, dann werde ich dafür sorgen, daß er sie erhält.« Sollte heißen: Am unteren Ende eines riesigen Stapels von Belanglosigkeiten. Wenn du irgend was Interessantes hättest, dann würde es über deinen Vorgesetzten hereinkommen, und für Lappalien hat der Direktor keine Zeit. Solche Weiber waren von einem heftigen Beschützerinstinkt für ihre Bosse erfüllt. Wenn zugängliche Direktoren im Amt waren, deren Tür sozusagen immer offen stand, dann machte ihren Sekretärinnen das Leben nur noch halb soviel Spaß. Aber da bestand bei Direktor Broylin keine Gefahr.


  »Ja, ich würde ihm gern eine Nachricht hinterlassen. Bitte sagen Sie Direktor Broylin, daß ich eine wichtige Information betreffend das ›Projekt Geburtstag‹ habe.«


  »Ich werde ihm die Nachricht überbringen.« Sollte heißen: du willst ihn wegen einer Geburtstagsfeier behelligen?


  »Er wird wissen, was ich meine. Es handelt sich um ein Projekt der höchsten Geheimhaltungsstufe.« Cavanaugh gab ihr seine Telefonnummer.


  »Ich werde es ihm ausrichten.« Und nun besagte der Unterton in ihrer Stimme: Ein Spinner in den Reihen unserer Agenten? Wäre er ein Normalbürger gewesen, der ihr ein unsichtbares UFO gemeldet hätte, das soeben auf dem Dach des Weißen Hauses landete, dann hätte ihre Stimme gewiß respektvoller geklungen. Der Prophet im eigenen Lande … Aber wenigstens hatte er die Chancen, daß sie die Nachricht Broylin tatsächlich überbringen würde, um einiges erhöht. Der Beschützerinstinkt dieser Klapperschlangen beschränkte sich nicht nur auf ihre Bosse, sondern schloß auch den Ruf des ganzen FBI mit ein. Cavanaugh wiederholte seine Telefonnummer.


  Melanie goß sich frischen Kaffee ein. Normalerweise trank Cavanaugh alles, was Koffein enthielt, aber nun mußte er sich von dem Schwall heißen Kaffees abwenden, der sich in Melanies Becher ergoß; sein Magen rebellierte schon beim Hinsehen.


  Der Direktor der CIA und der Kommandeur von Fort Detrick waren gleichfalls in Besprechungen. Auch ihre Vorzimmerdamen übernahmen die Nachricht zur Weiterleitung.


  »Und nun warten wir«, bemerkte Melanie.


  »Und nun warten wir«, sagte Cavanaugh. »Aber darf ich Sie etwas fragen, Melanie? Wieso sind Sie ganz plötzlich so ruhig und gelassen? Die ganze Zeit über haben Sie sich benommen … wie …«


  »… wie eine Tobsüchtige im Irrenhaus?« vollendete Melanie gleichmütig. »Das war zu einer Zeit, als ich dachte, kein Mensch würde etwas unternehmen. Und nun wird irgend jemand etwas unternehmen müssen.« Sie schwieg und nahm einen Schluck Kaffee.


  Cavanaugh wünschte, seine Nervosität würde genauso funktionieren, aber das tat sie sichtlich nicht. Er rannte im Kreis und klimperte mit dem Kleingeld und fühlte sich, als wäre er Felders.


  Dreiundvierzig Minuten später klingelte das Telefon.


  »Agent Cavanaugh bitte.«


  »Am Apparat.«


  »Hier spricht der stellvertretende Direktor Arnold Sutton. Ich höre, Sie haben eine Nachricht für den Direktor?«


  »Jawohl, Sir. Die Nachricht lautet dahingehend, daß ich noch heute persönlich mit ihm zusammentreffen muß. Es ist dringend.«


  »Ein persönliches Treffen ist nicht möglich, Agent Cavanaugh. Der Terminkalender des Direktors ist voll. Und ich nehme an, es ist Ihnen bewußt, daß Ihr Wunsch der üblichen Vorgangsweise beim FBI zuwiderläuft. Bitte teilen Sie mir den Inhalt Ihres Anliegens mit.«


  »Mein Anliegen betrifft das ›Projekt Geburtstag‹. Und ich habe …«


  »Es existiert kein solches Projekt beim FBI.«


  »Doch, Sir, es existiert. Tut mir leid, Sir, aber es existiert. Auf höchster Geheimhaltungsstufe.«


  »Ich wiederhole, Agent Cavanaugh, ich weiß von keinem solchen Projekt innerhalb des FBI.«


  »Richtig, Sir, Sie nicht, aber der Direktor weiß davon. Und ich habe entscheidende Informationen, die sich darauf beziehen.«


  »Entscheidende Informationen – erhalten wie?« fragte Sutton.


  »Das werde ich nur dem Direktor persönlich enthüllen. Aber bitte sagen Sie ihm, Sir, daß ich nicht der einzige bin, der über diese Informationen verfügt. Direktor Broylin muß das erfahren.«


  »Sind Sie nicht gegenwärtig suspendiert, Agent Cavanaugh? Wegen nicht autorisierter Weitergabe interner Belange?«


  »Jawohl, Sir. Aber die Information, die ich für Direktor Broylin habe, steht in keinem Zusammenhang mit meinem Status beim FBI.« Wahr und zugleich nicht wahr. Aber es wurde immer schwerer, den Unterschied festzustellen.


  »Sie handeln unkorrekt, Agent Cavanaugh«, erklärte Sutton. »Ich nehme das gebührend zur Kenntnis. Bitte bleiben Sie dort, wo Sie sich im Moment befinden, und halten Sie diese Telefonleitung frei, bis ich mich wieder melde.« Im Hörer klickte es hart.


  »Und was soll das bedeuten?« fragte Melanie.


  »Es bedeutet, daß Broylin ihm aufgetragen hat, mich anzurufen. Sonst würde ein stellvertretender Direktor, der vom ›Projekt Geburtstag‹ weiß oder auch nicht, mich wohl kaum persönlich anrufen. Und er hatte meine Personalakte direkt vor sich liegen. Broylin nimmt mich ernst.«


  »Und die anderen? Die CIA und Fort Detrick?«


  »Er wird sich mit denen in Verbindung setzen oder hat es schon getan; hängt davon ab, mit wem er sprechen muß und in welchem Winkel des Landes sich derjenige gerade befindet. Aber diese Leute werden im Hintergrund bleiben und Broylin die Sache abwickeln lassen. Er ist derjenige, der im Regen steht, weil ich einer von seinen Leuten bin.«


  »Und jetzt …«


  »Jetzt warten wir.«


  »Okay«, sagte Melanie mit ihrer nervenaufreibenden neuen Gemütsruhe. »Möchten Sie Kaffee?«


  Cavanaugh erschauerte.


  


  In seinem Bücherregal standen 642 Werke, Taschenbücher eingerechnet. Auf der Tapete im Bad befanden sich zweihundertzehn Motive und im Gefrierfach sechs Packungen Tiefkühlkost. Vier Ameisen in der Küche. Einunddreißig Dollar und sechsundvierzig Cents in seiner Geldbörse. Zwölf Briefmarken waren von einer ganzen Rolle noch übrig. Melanie wechselte über zu Limonade und verbrachte fast die ganze Zeit im Bad. Gemütsbewegung nahm gelegentlich sonderbare Formen an.


  Das Telefon klingelte um 13 Uhr 30.


  »Agent Cavanaugh, hier spricht Grace, Direktor Broylins Sekretärin. Ein Wagen wird Sie in etwa zwanzig Minuten abholen. Bitte bleiben Sie in Ihrer Wohnung. Direktor Broylin wird Sie empfangen, sobald Sie in Washington sind.«


  »Und meine Kollegin. Wir kommen zu zweit.«


  Ein hörbar scharfes Einziehen von Luft. »Der Direktor erwartet nur eine Person.«


  »Die zweite Person ist Frau Doktor Melanie Anderson vom Epidemiologischen Informationsdienst am Zentrum für Seuchenkontrolle. Ihre Personalakte kann jederzeit eingesehen werden. Bitte sagen Sie Direktor Broylin, daß Frau Doktor Anderson über alles informiert ist, was ich weiß.«


  »Ich werde es Direktor Broylin mitteilen«, sagte Grace ohne besondere Wärme.


  »Und jetzt warten wir«, stellte Melanie wiederum fest.


  »Jetzt warten wir.«


  Cavanaughs Sammlung bestand aus zweiundzwanzig CDs. Und dreiundsiebzig Kassetten. Die Küche hatte regen Zulauf: aus vier Ameisen waren inzwischen neun geworden.


  Cavanaugh kannte keinen der Agenten im Wagen; wahrscheinlich gehörten sie zum persönlichen Sicherheitstrupp des Direktors. Jedermann zückte seinen Ausweis. Und Cavanaugh konnte sich eines gewissen Gefühles der Irrealität nicht erwehren: standen sie denn nicht alle auf der gleichen Seite?


  Oder?


  Das Hoover Building, möglicherweise das häßlichste Amtsgebäude in Washington, D.C., tat nichts dazu, das Gefühl von Irrealität zu verringern. Seine Begleiter ließen ihn nicht aus den Augen, während Cavanaugh sich ins Besucherbuch eintrug. Als Agent an einer Außenstelle hatte er keinen Passierschein für das Hauptquartier mehr, und den elektronischen Code für die Suite des Direktors hatte er ohnehin nie gekannt. Melanie trug sich nach ihm ein und ließ sich ohne ein Wort des Protestes nach Waffen durchsuchen. Cavanaugh konnte sich nicht entscheiden, ob das nun ein gutes oder ein böses Zeichen war. Ihre Begleiter fuhren mit ihnen im Aufzug zur Suite des Direktors hoch und drückten den elektronischen Code.


  Peter Broylin saß hinter seinem Schreibtisch und sah ihnen entgegen. Dreiundsechzig Jahre alt, schlank, fit und fast kahl, war er der Nachfolger einer Reihe jüngerer und liberalerer Direktoren, die samt und sonders auf irgendeine Weise eine Medienkatastrophe gewesen waren: ›zum Schaden des Hauptquartieres zu sehr auf den Außendienst konzentriert‹, ›zum Schaden des Außendienstes zu sehr auf das Hauptquartier konzentriert‹, ›zu draufgängerisch‹, ›zu zögerlich‹, ›entzieht sich der Presse‹, ›zu pressegeil‹, ›hat das Steuer seines Schiffes nicht fest in der Hand‹, ›das Schiff läßt sich auf Piraterie ein …‹ Broylin vermied die meisten dieser Kritiken, indem er ehrlich war, standhaft und vor allem unsichtbar. Er hielt wenige Reden und gab noch weniger Pressekonferenzen; statt dessen konzentrierte er sich darauf, das FBI über seine Kommandokette zu führen und es gut zu führen. Respektiert von seinen Agenten wie auch von der Öffentlichkeit, vermittelte Broylin die Persönlichkeit eines Stealth-Bombers: leistungsfähig, in allen Details fein abgestimmt und sehr schwer auszumachen.


  »Setzen Sie sich, Agent Cavanaugh. Doktor Anderson.«


  Sie setzten sich.


  Die Sicherheitsleute verließen wie auf ein Stichwort den Raum. Was nicht bedeutete, daß nicht andere mithörten, was hier gesprochen wurde. Das Büro des Direktors hatte sechs Türen, und Cavanaugh bezweifelte, daß sie alle ins Bad führten.


  »Vielen Dank, daß Sie uns empfangen, Sir.«


  Broylins vielgerühmte rationelle Arbeitsweise erstreckte sich auch auf das Nichtverschwenden von Sprechzeit. »Über was für ein Geburtstags-Projekt möchten Sie mit mir reden?«


  Cavanaugh hörte ganz genau das beabsichtigte Weglassen von Anführungszeichen oder Betonung. Broylin ließ sich nicht in die Karten schauen. Cavanaugh hatte etwa zwei Minuten, um seine eigene Glaubwürdigkeit nachzuweisen.


  Plötzlich wurde ihm die Kehle trocken. Bevor er schlucken konnte, sagte Melanie ruhig und bestimmt: »Wir wissen, daß ›Geburtstag‹ ein Biowaffenprojekt ist, das von der CIA finanziert, in Fort Detrick ins Leben gerufen und im Kongo getestet wurde. Und daß einige der mit einem für das Projekt genmanipulierten Plasmodium-Parasiten infizierten Anopheles quadrimaculatus am 2. Mai bei einem Verkehrsunfall auf der Bundesstraße 301 in der Nähe der Brücke über den Potomac entkommen sind. Diese Anophelesmücken begannen …«


  »Ich hatte meine Frage an Agent Cavanaugh gerichtet, Frau Doktor Anderson. Zu gegebener Zeit werden wir auf die Informationen, die Sie haben, zurückkommen.«


  »Aber gern«, sagte Melanie ungerührt. Doch ihre Augen funkelten.


  Cavanaugh sagte: »Was Frau Doktor Anderson erklärt hat, ist völlig richtig, Sir, aber ich möchte lieber dort beginnen, wo ich anfing, persönlich an diesem Fall beteiligt zu sein. Sofern Sie dieses Gespräch nicht ohnehin aufnehmen, würde ich vorschlagen, daß Sie es tun.«


  »Fahren Sie fort«, sagte Broylin emotionslos.


  Während er Schritt für Schritt die ganze Geschichte erzählte, wurde Cavanaugh wieder einmal klar, wie ausgezeichnet alle ihre Teile ineinanderpaßten. Der CIA-Wagen, der den Rehbock anfuhr. Der fehlgeschlagene Versuch, Elefantenmoskitos zu benutzen, um der Seuche unauffällig ein Ende zu bereiten. Die Erfassung von Michael Sean Donohue als glaubwürdigen Scheinverdächtigen, um die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit abzulenken, während USAMRIID und das Zentrum für Seuchenkontrolle der Malaria reading mit konventionellen Eindämmungsmethoden, die kein Mißtrauen erregten, ein Ende setzte. Die Nervosität von Jerry Dunbar und Jim Farlow, nachdem ihnen – unumgänglicherweise – gesagt worden war, warum gewisse Aspekte der Nachforschungen geheim bleiben mußten. Die Bereitwilligkeit der beiden Männer, für eine Beförderung ins Ausland zu gehen. Die Ausschaltung von Cavanaugh und Melanie, der beiden Ermittler, die zu hartnäckig waren um loszulassen und rangmäßig zu unbedeutend, um in die Vertuschung eingeweiht zu werden. Die indirekt nach Fort Detrick zurückverfolgbaren anonymen Anrufe bei Melanie, um sie davon abzuhalten, in Maryland zu bleiben und ihre Völkermord-Theorien auszuposaunen. Die papierene Spur zu noch nie vorher stattgefundenen Ankäufen von Anopheles durch Fort Detrick. Und schließlich der parallele Ausbruch der Seuche in Afrika und …


  »Diesen Teil übernehme ich, Robert«, fiel ihm Melanie ins Wort, und Cavanaugh war nur allzu willens, ihn ihr zu überlassen. Er wünschte, er hätte ein Glas Wasser.


  Broylins Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert: keine Skepsis, kein Abscheu, keine Wut, keine Einwände. Er wirkte wie ein Mann, der sich eine Geschichte anhört, die er bereits kennt.


  Dann war es also wahr, genauso wahr wie all der zynische Mist, der über die Regierung kursierte: in den Filmen, den schlechten Fernsehserien, in dem abgeleierten Geschwätz sogenannter politischer Satiriker. Die Vereinigten Staaten, die zu verteidigen und zu unterstützen Cavanaugh geschworen hatte, töteten unschuldige Menschen, um eine Waffe zu testen, mit der weitere unschuldige Menschen getötet werden konnten! Die blut’gen Wogen schießen los, und überall / Ertrinkt der Unschuld feierlicher Ernst …


  »… eine Sache, die man einfach nicht wegdisputieren kann«, sagte Melanie soeben, »das sind die Überträgermücken. Das Zentrum für Seuchenkontrolle verfügt jetzt über Exemplare, deren Speicheldrüsen deutlich erkennen lassen, was hier läuft: Ein Satz Anophelesmücken mit gentechnisch veränderten Erregern, um Menschen – in erster Linie Schwarze – mit Malaria reading zu infizieren. Ein zweiter Satz genetischer Veränderungen für eine Impfung gegen diese Malaria. Menschliche Blutproben aus dem Kongo würden das jedem Labor auf der Welt, das Interesse daran hat, bestätigen. Und auch die epidemiologischen Kurven sind harte Fakten, Mister Broylin, und keine – wie nennen Sie es? – Indizienbeweise! Jemand hat diese Epidemie im Kongo gestartet. Und jemand hat sie beendet. Beide Spuren führen nach Fort Detrick. Und wenn Sie meinen …«


  »Sie ziehen da voreilig ein paar ungerechtfertigte Schlüsse, Frau Doktor Anderson«, unterbrach Broylin sie trocken. »Wie Agent Cavanaugh Ihnen sagen kann – oder längst hätte sagen sollen.«


  »Ach ja? Und welche?« Melanies Augen funkelten wieder.


  »Bitte warten Sie einen Moment. Ich bin gleich zurück.« Broylin stand auf und verschwand hinter einer der Türen.


  Sie warteten. Worauf? Cavanaugh hatte keine Ahnung. Vielleicht hatte er in Wirklichkeit noch nie eine Ahnung gehabt. Von irgend etwas. Vielleicht war alles, das er zu wissen geglaubt hatte, unwahr, irreführend oder schlicht falsch. Oder vielleicht gab es in Wirklichkeit überhaupt nichts zu wissen, nichts, von dem er sich überzeugen müßte. Nackte Anarchie wird losgelassen auf die Welt …


  Die Seitentür ging auf, und Broylin kam zurück. Allein. Er nahm seinen Platz hinter dem Schreibtisch wieder ein.


  »Sie stellen ein äußerst interessantes Problem dar, Agent Cavanaugh. Genauso wie Sie, Frau Doktor Anderson. Wem haben Sie von Ihren Nachforschungen und den Schlüssen, die Sie daraus ziehen, noch berichtet?«


  »Einigen Personen«, sagte Melanie rasch. »Und zwar schriftlich. Denn falls uns etwas zustoßen sollte …«


  »Wem, Agent Cavanaugh?« fragte Broylin, als hätte Melanie überhaupt nicht gesprochen.


  Die beiden Männer hielten einander mit den Blicken fest.


  »Niemandem, Sir. Wir haben die Geschichte niemandem erzählt. Obwohl einige Leute Teile davon kennen, etwa der Leitende Special Agent Martin Felders und der Epidemiologe Doktor Joseph Krovetz vom Zentrum für Seuchenkontrolle.«


  »Verdammt, Robert!« rief Melanie.


  Broylin nickte langsam. »Ich verstehe«, sagte er. »Und ich denke, Sie verstehen auch.«


  »Ja«, sagte Cavanaugh. »Wir stellen ein interessantes Problem dar, weil Ihnen so viele Möglichkeiten offenstehen, was Melanie und mich betrifft. Sie können uns davon abhalten, zur Presse zu gehen – mit Hilfe von Drohungen oder Bestechung oder was auch immer. Sie können uns gehen lassen und dann alles in der Macht des FBI Stehende tun, um das, was wir sagen, in Mißkredit zu bringen. Sie können versuchen, uns davon zu überzeugen, daß wir uns in dem, was wir aufgedeckt haben, irren. Und Sie können uns die Wahrheit verraten und alles auf die Karte unseres freiwillig zugesagten Schweigens setzen.«


  »Ich sehe, wir haben in Maryland beinahe einen guten Agenten verloren, als die Disziplinarkommission Ihre Versetzung nach North Dakota empfahl«, bemerkte Broylin ohne den geringsten Anflug von Schmeichelei in seinem Tonfall. »Und jetzt sagen Sie mir, Agent Cavanaugh, welche dieser Möglichkeiten werde ich wohl wählen?«


  »Sie werden versuchen, uns zum Schweigen zu bringen«, sagte Melanie schroff, und jetzt endlich wandte Broylin ihr seine Aufmerksamkeit zu. »Sie meinen, Frau Doktor Anderson, daß das FBI Sie einfach umbringen wird. Oder einen ›tödlichen Unfall‹ arrangieren könnte. Oder Sie in irgendeiner geschlossenen Anstalt unter Sedativa setzen und dort vergessen könnte. Das meinen Sie doch, nicht wahr, Doktor Anderson?«


  »Allerdings! Eine Regierung, die zu dem fähig ist, was sie schon getan hat, ist zu allem fähig!«


  »Und Sie, Agent Cavanaugh? Glauben Sie auch, daß das FBI Sie beide ermorden wird?«


  »Nein«, sagte Cavanaugh langsam. »Das glaube ich nicht.«


  »Was dann?« Broylin lehnte sich zurück und wartete.


  Cavanaugh hatte noch nie so wachsame Augen gesehen. Es fiel ihm ein, daß Broylin als Staatsanwalt für Wirtschaftsverbrechen angefangen hatte, wo man es nicht mit Leichen in Kofferräumen zu tun hatte, sondern mit gebildeten, kultiviert sprechenden Männern, die sich, wenn überhaupt, dann nur in Details verrieten.


  »Nein«, sagte Cavanaugh. »Sie sagen mir, ›was dann‹! Nicht umgekehrt.«


  »Also gut.« Broylin legte die Hände flach auf den Schreibtisch. Seine Finger waren lang und schlank. »Ich werde Ihnen weder drohen noch Sie zu bestechen versuchen. Auch nicht Frau Doktor Anderson. Unterschwellige Drohungen standen ja bereits im Raum, und keiner von Ihnen beiden hat daraufhin seine Nachforschungen eingestellt. Und jetzt würden Sie es auch nicht tun, denke ich.


  Ich werde Sie auch bei der Presse nicht in Mißkredit bringen. Das hier ist nicht mehr das Hoover-FBI. Und die Presse ist nicht mehr der respektvolle Lakai, der sie im Jahr 1955 zumeist noch war. Man würde sich auf Ihre Geschichte stürzen, und Sie haben genug von der Wahrheit aufgedeckt, daß Sie in jedem Fall glaubhaft bleiben würden.«


  Melanie zog kurz und heftig die Luft ein.


  »Und ich werde auch nicht den Versuch machen, Sie davon zu überzeugen, daß Sie sich bei dem, was Sie herausgefunden haben, irren, weil das nicht zutrifft. Zumindest soweit Sie es herausgefunden haben.«


  »Es ist wahr. Es ist … wahr …« flüsterte Melanie. Cavanaugh warf ihr einen raschen Blick zu, aber sie fing sich, ehe sie in Tränen oder in Wut ausbrechen konnte.


  »Ich sagte: ›Soweit Sie es herausgefunden haben‹. Und daher bleibt mir von allen Ihren Möglichkeiten nur die, Ihnen die ganze Wahrheit zu sagen. Den Rest der Wahrheit.«


  »Und dann …?« preßte Cavanaugh hervor.


  »Und dann werden Sie beide Ihre Wahl treffen müssen.« Broylin zog eine Schublade des Schreibtisches auf und nahm eine neutrale grüne Mappe heraus, ohne sie jedoch Cavanaugh zu reichen. »Ich bin ermächtigt, Ihnen das zu sagen, was ich Ihnen jetzt sagen werde. Aber nur, weil die Umstände so ungewöhnlich sind.«


  »Ermächtigt – von wem?« erkundigte sich Melanie.


  »Einen Moment«, sagte Broylin. »Zuerst die Fakten. Faktum eins: Es gibt Leute, wichtige Leute, die ganz und gar nicht einverstanden sind mit der Entscheidung, Ihnen das Folgende zu offenbaren. Faktum zwei: Sie würden davon nie erfahren, hätten Sie das FBI nicht bis an einen Punkt gedrängt, der uns keine andere Wahl läßt. Faktum drei: Was ich Ihnen gleich anvertrauen werde, könnte Sie beide möglicherweise in Gefahr bringen, die Ihnen jedoch weder vom FBI noch von der CIA droht. Soll ich weitersprechen?«


  »Ja!« fauchte Melanie. »Sie versuchen doch nur, uns einzuschüchtern!«


  »Nein, das tue ich nicht. Ich zähle nur die Fakten auf. Hier sind noch weitere. Die infizierten Anophelesmücken, von denen die Epidemie ausging, waren tatsächlich unterwegs von Fort Detrick zu einem Bestimmungsort in Virginia, als sie durch den Unfall freigesetzt wurden. Jedoch wurde der Erreger nicht in Fort Detrick entwickelt. Die Moskitos befanden sich nur dort, weil sie zuvor einem Team der Spionageabwehr in die Hände gefallen waren, und zwar bei einem gemeinsamen Einsatz von FBI und CIA, der sich gegen die Aktivitäten eines fremden Staates innerhalb der Grenzen unseres Landes richtete.«


  »Ach ja!« lachte Melanie auf. »Und um welchen Staat handelt es sich?«


  Zum ersten Mal bemerkte Cavanaugh ein Anzeichen – ein sehr schwaches Anzeichen – von Ärgerlichkeit bei Peter Broylin: die linke Hand des Direktors ballte sich leicht, und sein Ehering glitt am gekrümmten Ringfinger entlang. Das war alles.


  »Bitte warten Sie, Doktor Anderson. Die von FBI und CIA erbeuteten Anophelesmücken wurden analysiert und, jawohl, am medizinischen Forschungsinstitut der Armee in Fort Detrick vermehrt. Der Zugang zu diesem Projekt war auf wenige Personen beschränkt, wie Sie sich denken können. Aber Labors kann man nicht verschwinden lassen, und so wußten viele Leute, daß in diesen geschlossenen Labors irgend etwas Bedeutsames vorging, aber sie hatten keine klare Kenntnis, worum es sich handelte. Bei jeder Operation dieses Ausmaßes gibt es in der Randzone Menschen, die nicht eingeweiht sind, die aber meinen, daß sie es sein sollten; und manche von ihnen ziehen scharfsinnige Schlüsse. Einer dieser Nichteingeweihten – wir wissen jetzt, wer – hatte in Fort Detrick eine nicht genehmigte Gruppe aus zivilem Personal gebildet, die sich mit sogenannten gemeinen Tricks befaßte. Und ein Mitglied dieser Gruppe tätigte die anonymen Anrufe bei Ihnen, Frau Doktor Anderson, eine Tatsache, die erst letzte Woche zutage trat.«


  Melanie sagte nichts, aber ihre Miene verriet Cavanaugh, daß sie kein Wort davon glaubte.


  »In Fort Detrick«, fuhr Broylin fort, »verwendete die Forschungs- und Entwicklungsabteilung die erbeuteten und vermehrten Anophelesmücken dazu, ein Virus zu entwickeln, das die Malaria reading wirksam bekämpft. In Maryland konnte man es jedoch, wie Sie ganz richtig vermuteten, nicht einsetzen. Es gab dort zu viele Besucher mit wissenschaftlichem Hintergrund. Das Virus wäre augenblicklich zum gemeinschaftlichen Eigentum der internationalen Wissenschaftswelt geworden, und sein Wert als Gegenwaffe wäre dahin gewesen. Die Überlegung der CIA ging dahin, daß nach diesem einen Staat auch weitere Staaten entdecken könnten, wie man die Malaria gentechnisch so verändert, daß sie zu einer tödlichen Gefahr für das Sichelzellhämoglobin wird. Und für den Fall, daß wir es je benötigen würden, mußte unser Land über ein geheimes Gegenmittel in Form des Impfstoffes verfügen. Das USAMRIID wußte nichts von dem Impfstoff. Colonel Colborne versicherte uns, daß das USAMRIID die Epidemie im südlichen Maryland durch den wohlüberlegten Einsatz von Methoden zur Überträgervernichtung beenden konnte. Die Spionageabwehrgruppe aus CIA und FBI gab grünes Licht, und so wurde die Sache durchgezogen.«


  Broylin sah Melanie unverwandt an.


  »Und sie hatten Erfolg«, sagte sie widerstrebend. »Aber nicht alle Staaten können sich den ›wohlüberlegten Einsatz von Methoden zur Überträgervernichtung‹ leisten.«


  »Genau das meine ich auch. Der Impfstoff sollte Gebieten oder Bedingungen vorbehalten bleiben, wo eine Vernichtung des Überträgers praktisch nicht durchführbar ist: Dschungelgegenden, armen Ländern, Kriegsschauplätzen. Also haben wir ihn in Maryland nicht eingesetzt.«


  »Aber im Kongo schon!« rief Melanie. »Und ihr habt Menschen getötet, damit ihr ihn testen konntet!«


  »Nein, Frau Doktor Anderson. Wir haben das nicht getan.«


  Jetzt endlich schob Broylin Cavanaugh die grüne Mappe zu. Cavanaugh schlug sie auf: Kopien eines halben Dutzends kurzer CIA-Dokumente, jedes davon mit dem ›Streng geheim!‹-Stempel versehen, jedes davon übersät mit unkenntlich gemachten Wörtern, Wortgruppen, ganzen Sätzen. Cavanaugh begann sie zu überfliegen.


  Broylin sagte: »Wir haben die Malaria reading im Kongo weder begonnen noch beendet, Doktor Anderson. Jemand hat es getan, das stimmt, aber wir waren es nicht. Es war ein anderes Land.«


  »Blödsinn! Sie sagten doch vorhin, daß Sie die infizierten Anophelesmücken von einer Feindnation erbeutet hatten, worauf der Impfstoff in Fort Detrick entwickelt wurde – und daß niemand sonst ihn hat! Er bleibt doch euer kleines Geheimnis!«


  »Das ist richtig. Wir haben ihn entwickelt und wir haben ihn aus Gründen, die ich bereits nannte, der Wissenschaft vorenthalten. Die ›Feindnation‹ …«


  »Hat den gleichen Impfstoff entwickelt? Rein zufällig, natürlich? Das glaube ich nicht, Broylin!«


  »Ich wollte sagen, die ›Feindnation‹ ist der Irrtum in Ihrer Überlegung, Doktor Anderson. Keine Feindnation hat den Impfstoff entwickelt. Und es weiß auch keine, daß die Vereinigten Staaten ihn besitzen.«


  »Was, zum Teufel, soll das heißen?«


  Broylin antwortete nicht. Er sah Cavanaugh an, der mit dem Überfliegen der wenigen Dokumente fertig war. Er wünschte, er hätte mehr Zeit, um sie genauer zu studieren, aber er wußte, diese Chance würde er nie bekommen. Er würde diese Papiere nie mehr zu Gesicht bekommen.


  Die Festigkeit seiner Stimme überraschte ihn, als er sprach. »Es war dasselbe Land, Melanie, das die Epidemie im Kongo auslöste und auch beendete. Und ja, es war ein Test. Das Land besaß die Moskitos mit dem gentechnisch veränderten Erreger, weil es ihn geschaffen hatte. Und es besaß den Impfstoff, weil wir ihn diesen Leuten gaben.«


  »Wie?« sagte Melanie.


  Cavanaugh sah nicht sie an, sondern Broylin. »Wir gaben ihnen den Impfstoff, weil sie keineswegs eine Feindnation sind. Es handelt sich um einen unserer Verbündeten.«


  »O mein Gott«, sagte Melanie.


  Broylin schwieg. Er würde weder bestätigen noch dementieren, erkannte Cavanaugh, wenigstens jetzt noch nicht. Broylin würde ihn das tun lassen, wozu ihn das FBI ursprünglich eingestellt hatte: um sich einen Reim auf Dinge zu machen.


  Er machte sich einen Reim darauf.


  »Innerhalb unserer Grenzen übernimmt auch das FBI die Abwehrtätigkeit gegen ausländische Agenten. Deshalb handelte es sich um einen gemeinsamen Einsatz von FBI und CIA, als man das Labor hochgehen ließ, in dem die Malaria reading erschaffen wurde. Der fremde Staat arbeitete in unserem Land an der entsprechenden Gentechnik, weil … weil …«


  Unwillkürlich mußte Melanie ihm zu Hilfe kommen. »Weil in den USA die technischen Voraussetzungen und das Fachwissen vorhanden sind und weil alles viel einfacher zu verbergen ist als anderswo. Wissenschaftliches Zubehör kann offen und ohne Rechtfertigung von tausend verschiedenen Quellen eingekauft werden.«


  »Genau«, nickte Cavanaugh. »Und wir haben einen unserer Verbündeten auf frischer Tat ertappt, direkt unter unserer Nase.« Guter Gott, all die Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen, die da wohl hinter verschlossenen Türen hin und her geflogen waren! Und über abhörsichere heiße Drähte! Im Diplomatengepäck! Es mußte der reinste Affenzirkus gewesen sein.


  »Also haben sich die Vereinigten Staaten die infizierten Anophelesmücken angeeignet und nach Fort Detrick geschickt, wo sie zu Forschungszwecken weitergezüchtet wurden, um einen Impfstoff zu entwickeln … Apropos – wohin sollten die Moskitos gebracht werden, als dieser Wagen vor der Potomac-Brücke den Rehbock erwischte?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete Broylin.


  Zu einem Pharmaunternehmen, nahm Cavanaugh an. Seit jeher verlegte Fort Detrick gewisse Phasen der Biowaffenentwicklung außer Haus und beauftragte Privatfirmen mit der Arbeit. Oder vielleicht waren die Moskitos zu einer anderen Militäreinrichtung unterwegs gewesen. Doch im Grunde war das egal; dieser spezielle Posten Mücken war ohnehin nie dort angekommen.


  »Sprechen Sie weiter«, forderte Broylin Cavanaugh auf.


  »Detrick gelang es, den Impfstoff zu entwickeln. Unmittelbar bevor die Mücken entkamen. Oder kurz danach. Man konnte den Impfstoff hier nicht einsetzen, aber das war ja nicht notwendig. Dieser fremde Staat wußte jedoch, daß die Vereinigten Staaten an einem Gegenmittel arbeiten mußten. Der einzig logische Schluß. Und dieser fremde Staat wollte das Gegenmittel um jeden Preis haben. Aber wir trauten diesen Leuten nicht …«


  »Nein, wie überraschend!« warf Melanie bitter ein.


  »… also zwangen sie uns zu seinem Einsatz. Sie riefen eine zweite Epidemie hervor, und zwar an einem Ort, wo die wissenschaftliche Welt nur dann etwas davon bemerken würde, wenn sie danach Ausschau hielt. Im Kongo. Wo die Malaria reading sich in grauenvoller Weise ausbreiten konnte, wenn die Vereinigten Staaten nicht den einzig gangbaren Weg zu ihrer Beendigung lieferte. Den Impfstoff.«


  »Und das soll einer unserer Verbündeten sein?« fragte Melanie ungläubig. »Wer ist es?«


  Doch Cavanaugh kam zum Schluß seiner Überlegungen. »Also gaben wir, um die Todesfälle in Afrika zu stoppen, unserem Verbündeten den Impfstoff. Weil wir keine andere Wahl hatten. Denn hätten wir den Impfstoff selbst verabreichen wollen, dann wäre das gezwungenermaßen durch das Zentrum für Seuchenkontrolle geschehen; doch dort hätte man ohne Zweifel seinen Effekt auf die epidemiologischen Kurven bemerkt und den Impfstoff in seine Atome zerlegt. Außerdem hätte das Zentrum ihn überall auf der Welt einsetzen wollen, und damit wäre sein Nutzen als Gegenwaffe dahin gewesen. Der verbündete Staat hätte in jedem Fall den Impfstoff bekommen – dazu hätte er nur das Blut der geimpften Kongolesen analysieren müssen. Also überließen wir den Impfstoff gleich unserem Verbündeten, der ihn dann durch die ›Ärzte ohne Grenzen‹ verabreichen ließ. Und die sind viel zu überarbeitet, um irgend was zu analysieren.«


  »Wer ist es?« beharrte Melanie. »Es muß einer der Signatarstaaten der Weltgesundheitsorganisation sein, denn Brian Spencer bekam seine Medikamente von der WHO. Israel? Deutschland? Ein südamerikanisches Land? Die Malaria ist in Südamerika endemisch!«


  Nein, dachte Cavanaugh. Nicht Südamerika. Nicht Israel. Nicht Deutschland.


  »Wer?«


  »Ich kann Ihnen das nicht sagen«, erklärte Broylin. »Nicht jetzt und nicht in der Zukunft. Hier erfolgt die Weitergabe von Informationen nur an jene, die sie unbedingt brauchen. Sie wissen bereits genug, um zu verstehen, was passiert ist und warum und in welche Lage die Vereinigten Staaten international gebracht wurden.«


  Irland, dachte Cavanaugh.


  Michael Sean Donohue hatte Verbindungen zur IRA, eine Tatsache, die es nie bis in die Zeitungen geschafft hatte. Dort war man zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich auf Donohues teilweise schwarzen Altvorderen zu stürzen. Der Schlüssel war die Wertigkeit von Beweisen.


  Melanie meinte, das FBI hätte genug unumstößliche Beweise – »nicht bloß Indizienbeweise!« hatte sie betont –, für eine Verurteilung vor einem ordentlichen Gericht. Aber Melanie war keine Juristin. Ebensowenig wie Cavanaugh, aber als FBI-Agent hatte er im Laufe der Zeit ein beachtliches Rechtswissen angehäuft. Der Regierung der Vereinigten Staaten fehlten die unumstößlichen Beweise für eine Überführung der Terroristen. Das hieß, daß diese Untersuchung immer noch im Gange war, und vermutlich handelte es sich dabei um ein gemeinschaftliches Vorgehen der amerikanischen und der irischen Regierung, ja, vielleicht auch der britischen, gegen den gemeinsamen Feind innerhalb der eigenen Grenzen.


  Es war ein radikaler Zweig der Irischen Republikanischen Armee gewesen, der die Malaria reading in die Welt gesetzt hatte! Und die IRA war gemeint, als Broylin gesagt hatte: »… könnte Sie beide in Gefahr bringen, die Ihnen jedoch weder vom FBI noch von der CIA droht.«


  Von der IRA, deren brutale Methoden – wenngleich nicht ihre Endziele – sogar von der irischen Regierung abgelehnt wurden. Von der IRA, die sich unter den Amerikanern irischer Abstammung immer schon tatkräftiger Unterstützung erfreut hatte. Von der IRA, die auch schon früher nicht gezögert hatte, in ihrem Kampf für eine Absplitterung Nordirlands von Großbritannien Zivilpersonen zu töten. Und die natürlich wußte, wie rasch die Zahl der Einwanderer in London wuchs. Und plötzlich sah Cavanaugh den Eintrag einer on-line-Enzyklopädie, in dem er zum ersten Mal etwas über die Sichelzellenanlage gelesen hatte, so deutlich vor sich, als wäre er ein Teil von Broylins grüner Mappe:


  


  VOR LANGER ZEIT KAMEN DIE WEDDA AUS IHRER HEIMAT IN INDIEN ÜBER DIE LANDBRÜCKE NÖRDLICH DES ROTEN MEERES NACH AFRIKA. MIT SICH BRACHTEN SIE JENES GEN, DAS FÜR EINE ABNORMALE FORM DES HÄMOGLOBINS VERANTWORTLICH WAR: DAS SICHELZELLENGEN. DIE SICHELZELLENANLAGE IST IN BESTIMMTEN TEILEN INDIENS IMMER NOCH SEHR VERBREITET …


  


  Und bei Indern, die nach London auswanderten.


  Aber – Moment mal, war es in London nicht zu kalt für Malariamoskitos? Cavanaugh dachte daran, was er sonst noch gelesen hatte. Bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts war London jeden Sommer von der Malaria heimgesucht worden; die Krankheit wurde im Frühjahr von Segelschiffen eingeschleppt, wütete den ganzen Sommer hindurch und erlosch im Winter wieder, nur um im folgenden Frühjahr wiederum auszubrechen. Oliver Cromwell hatte sein ganzes Leben an Malaria gelitten. Und Oliver Cromwells London war nicht dieser urbane Hitzekessel gewesen, den die große Stadt heute darstellte. Heute würde die Malaria reading im Lauf eines einzigen Sommers genug Tod und Panik erzeugen können, um die britische Regierung zu Fall zu bringen … Was der eigentliche Grund für ihre Schaffung war.


  Sie war ursprünglich keineswegs dazu bestimmt, Schwarze zu töten; man hatte sie nur an ihnen getestet, um die Vereinigten Staaten dazu zu zwingen, das Geheimnis um den Impfstoff zu lüften. Und das Testgebiet befand sich im Kongo, weil in diesem riesigen Regenwald mit seinen Krankheiten, seiner Armut und seiner Isolation ein paar Tote mehr nicht auffallen würden. Es handelte sich um genau jene kaltblütige Vorgangsweise, die Cavanaugh und Melanie die ganze Zeit über befürchtet hatten. Eine Scheußlichkeit. Eine Greueltat.


  Aber nicht von den Vereinigten Staaten verübt.


  All das schoß Cavanaugh in einer Sekunde durch den Kopf, noch bevor Broylin seinen letzten Satz beendet hatte. Cavanaugh konnte nicht antworten. Er saß stumm da, benommen vom Schock der Erleichterung.


  Melanie wiederholte: »Wer? Wenn Sie glauben, daß wir Ihnen diese Geschichte abnehmen, ohne daß wir erfahren, wer an der Epidemie schuld ist … Außerdem haben Sie uns nicht mehr gegeben als einen alternativen Satz möglicher Umstände! Und Sie haben uns nicht einen einzigen guten Grund genannt, weshalb die Alternativumstände die Wahrheit sein sollen!«


  »Ich habe Ihnen alles gegeben, was ich konnte«, sagte Broylin. »Außer dem da. Sehen Sie hin.«


  Er drückte auf einen Knopf, und plötzlich erschien eine sehr große Projektion an der weißen Wand zu seiner Linken. Eine Weltkarte in Farben, die sich nicht an Landesgrenzen hielten.


  Broylin sagte, ohne sich von seinem Platz hinter dem Schreibtisch wegzurühren: »Hellgrün zeigt Gebiete an, in denen es praktisch keine Träger der Sichelzellenanlage gibt. Dunkelgrün bezeichnet Gebiete, wo etwa drei bis zehn Träger pro hundert Quadratkilometer zu erwarten sind. Blau gibt eine Konzentration an, die zwar menschliches Leid, aber noch keine politischen Konsequenzen bedeutet. Rot eine Population, in der eine unkontrollierte Epidemie außer menschlichem Leid auch den wirtschaftlichen Verfall und politische Konsequenzen nach sich ziehen könnte.«


  Cavanaugh starrte die Projektion an. Das FBI beschäftigte sich nicht mit dieser Art von internationaler Begutachtung; über der Karte stand in großen unsichtbaren Lettern: CIA. London war rot eingezeichnet.


  »Eine Epidemie würde bei weitem nicht derartige Konsequenzen haben, würden wir den Impfstoff für alle zur Verfügung stellen!« wetterte Melanie.


  »Es gibt Orte auf der Welt, wo das einfach nicht durchführbar ist«, sagte Broylin.


  Cavanaugh folgte Melanies Blick. Sie starrte auf Afrika. Afrika, wo noch kein Impfprogramm, egal wie vorsorglich geplant, je gegen die Armut, die Stammeskonflikte, den Widerstand der Medizinmänner, den Regenwald und die Wüste und die Abgeschiedenheit der einzelnen Dörfer Erfolg gehabt hatte. Yamdongi war nur ein kleines Dorf gewesen und mit Bedacht ausgewählt. In einer Stadt wie Kinshasa wäre die Malaria reading mehr als nur politisch katastrophal; sie wäre eine unaufhaltsame Apokalypse.


  Behutsam sagte Cavanaugh: »Aber es gibt auch Orte, wo Impfungen wirksam durchführbar sind. Die Vereinigten Staaten, wie man bereits gesehen hat. Oder London.«


  Broylin reagierte nicht. »Ja. Aber das größte Risiko besteht für Afrika, wie Frau Doktor Anderson ganz richtig annimmt.«


  In verändertem Tonfall fragte Melanie: »Wer hat die Malaria reading geschaffen, Direktor Broylin?«


  »Wie ich schon vorhin feststellte: das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich kann Ihnen dies sagen: Die Vereinigten Staaten wissen, wer es ist. Ebenso wie zwei unserer Verbündeten. Wir arbeiten mit ihnen zusammen, um die Krankheit zurückzuverfolgen, und zwar nicht nur bis zu ihrem Urheber, sondern bis zu den Quellen der zugrundeliegenden Finanzierung auf zwei Kontinenten. Wir brauchen Zeit, um alle zu fassen, und ausreichende Beweise, um sie nach den Gesetzen zweier Staaten vor Gericht zu stellen. Dazu ist eine übernationale Zusammenarbeit auf höchster Regierungsebene vonnöten. Und ich verspreche Ihnen dies, Frau Doktor Anderson: Falls die Ermittlungen nicht heute in einem Jahr abgeschlossen sind, dann werden Sie erneut auf diesem Stuhl in diesem Raum sitzen, und ich werde Ihnen persönlich verraten, wer die Malaria reading konzipiert hat. Doch bis dahin bittet Ihre Regierung Sie um Ihr Schweigen.«


  Broylin wandte sich an Cavanaugh. »Sie sagten mir vorhin, Agent Cavanaugh, daß ich eine Wahl zu treffen hätte, was Sie beide angeht. Doch jetzt sind es Sie und Frau Doktor Anderson, die ihre Wahl treffen müssen: sich an die Presse wenden oder schweigen. Wenn Sie zur Presse gehen, passiert zweierlei: Erstens werden unsere Ermittlungen gefährdet, vielleicht so entscheidend, daß uns nichts anderes übrig bleibt, als sie einzustellen. Zweitens wird jedes Land auf der Welt wissen, daß die Malaria reading eine biologische Waffe ist und daß ein Gegenmittel existiert. Viele von ihnen werden sich sofort an die Arbeit machen, um das Gegenmittel zu kopieren. Und dadurch fühlen sich vielleicht die Urheber der Krankheit gezwungen, sie jetzt gleich, solange sie noch eine wirksame Waffe darstellt, für ihre eigenen politischen Zwecke einzusetzen. Tausende könnten sterben. Oder Millionen. Möglicherweise Dutzende Millionen, sofern Afrika wiederum das Zielgebiet ist.«


  »Aber ich weiß doch nicht einmal, ob die Geschichte, die Sie uns da erzählen, wahr ist!« rief Melanie.


  »Sie wissen alles, was ich Ihnen sagen kann«, fuhr Broylin fort. »Das muß Ihnen reichen, um Ihre Wahl zu treffen. Im Hinblick auf die Erfordernisse und die innere Sicherheit Ihres Landes muß es Ihnen beiden reichen.«


  Das war auf ihn gemünzt, wußte Cavanaugh, obwohl Broylin fortfuhr, Melanie anzusehen. Also hatte Broylin doch nicht jeden Winkel abgedeckt: er hatte Cavanaugh falsch eingeschätzt. Er war der Meinung gewesen, daß Agent Cavanaughs Patriotismus sein Schweigen sichern würde, nachdem man ihm die Gefahr für sein Land vor Augen geführt hatte. Patriotismus, Loyalität, nationale Sicherheit.


  Aber Broylin irrte sich. Der Direktor gehörte einer anderen Generation an. Er hatte Vietnam, Watergate und Nixon hinter sich; Patriotismus war keine Selbstverständlichkeit für diese Generation: man mußte sie durch logische Argumente von seiner Sinnhaftigkeit überzeugen. Vielleicht galt das sogar für Melanie.


  Aber Cavanaugh war zweiunddreißig. Die Vereinigten Staaten von Amerika mußten sich seine Loyalität nicht erst verdienen. Er wollte loyal sein, wollte glauben … an etwas. Um Robert Cavanaugh zu halten, mußten die Vereinigten Staaten von Amerika nichts anderes tun als ihn davon zu überzeugen, daß sein Land kein Monster war.


  Und das war es auch nicht. Die Vereinigten Staaten hatten die Malaria reading nicht geschaffen; sie hatten für das Gegenmittel gesorgt. Und sie hatten dieses Gegenmittel freigegeben, um im Kongo Leben zu retten.


  »Agent Cavanaugh?« Broylin drückte ein zweites Mal auf den Knopf, und die Weltkarte verschwand.


  Aber … Broylin war ein irischer Name.


  Nein. Nein. Soviel Paranoia war nicht gerechtfertigt, durfte nicht geduldet werden. Wenigstens nicht bei ihm selbst.


  Aber … er hatte keinerlei wirkliche Beweise für eine gemeinsame amerikanisch-irisch-britische Untersuchung, wenn man von den CIA-Dokumenten in der grünen Mappe absah, und darin waren so viele Schlüsselstellen unleserlich gemacht, daß sie sich – rein theoretisch – auf eine ganz andere Situation beziehen konnten.


  Nein. Nicht schon wieder diese Paranoia!


  Aber … ein weiteres Jahr würde Zeit geben für eine Weiterentwicklung und Erprobung des tödlichen Parasiten …


  Nein. Alles, was Broylin bisher gesagt hatte, paßte zu den Informationen, auf die Cavanaugh und Melanie gestoßen waren. Broylins Erklärungen schienen handfest und aufrichtig.


  Aber … wie hatte Michael Sean Donohue einen Lügendetektortest des FBI bestehen können, wenn er von der Malaria reading gewußt hatte?


  Eine Sekunde lang drehte sich das Zimmer und stürzte fast auf Cavanaugh herein.


  Nein, das war erklärbar: Donohue verfügte tatsächlich über Verbindungen zur IRA, doch das bedeutete nicht, daß er über jede einzelne Operation Bescheid wußte, die von der IRA gerade geplant oder durchgeführt wurde. Wie die CIA hielt sich auch die IRA an den Grundsatz, daß jeder nur das wissen sollte, was unbedingt nötig war. Donohues vorgetäuschte Festnahme konnte ein Ablenkungsmanöver des FBI gewesen sein – ein durchaus glaubhafter Verdächtiger, den man in Haft nahm, um sowohl eine verängstigte Öffentlichkeit zu beschwichtigen, als auch die IRA glauben zu machen, daß FBI und CIA weniger wußten, als tatsächlich der Fall war. Und wenn Donohue vor dem Tag des Lügendetektortests nichts über die Malaria reading gewußt hatte, dann war sein Bestehen des Tests erklärlich.


  Broylin sah ihn nach wie vor unverwandt an. Cavanaugh mußte seine Wahl treffen. Auf der Grundlage unvollständiger Beweise, mit berechtigten Zweifeln und ohne jede Garantie, wie die Zukunft aussehen würde. Er mußte sich trotz allem entscheiden.


  Zögernd sagte er: »Sie haben meine Zusage, über alles, was in irgendeiner Weise mit Malaria reading zu tun hat, zu schweigen.«


  »Ihr Land dankt Ihnen. Frau Doktor Anderson?«


  Sie starrte immer noch auf jene Stelle an der Wand, wo sich Afrika befunden hatte. Cavanaugh wußte, er würde ihr nie von Michael Sean Donohues Verbindungen zur IRA erzählen. Ihre Sorge galt allein Afrika, das sie weiterhin für das an erster Stelle stehende Zielgebiet hielt. Nur um Afrika zu schützen, würde sie versprechen zu schweigen.


  Sie sagte: »Ein Jahr? Heute in einem Jahr werden Sie entweder Ihre Untersuchungen abgeschlossen haben oder mir sagen, wer es war?«


  »In einem Jahr«, bestätigte Broylin.


  »Dann …« Sie schluckte und setzte von neuem an, »dann ja. Dann werde ich nicht damit zur Presse gehen. Oder es irgend jemand anderem erzählen.«


  »Vielen Dank.«


  Eine lange Pause, voll von unausgesprochenen Worten, komplex und in sich gedreht wie DNA. Schließlich brach Melanie das Schweigen: »Und was jetzt? Sind wir frei und können gehen?«


  »Sie waren immer frei und konnten gehen, Doktor Anderson. Man hat Ihnen nie etwas vorgeworfen, und dies ist keine Polizeiwache.«


  Melanie schnaubte, und die seltsam dicke Atmosphäre löste sich auf. »Richtig. Müssen wir etwas unterschreiben?«


  Sie war wirklich nur Wissenschaftlerin. Als ob irgend etwas von alldem je vom FBI schriftlich niedergelegt werden würde – oder von der CIA oder vom Weißen Haus, falls dieses darin verwickelt war, was Cavanaugh eher bezweifelte; es wäre nicht das erste Mal, dachte er, wenn ein Präsident über die verschlungenen Wege der CIA nicht Bescheid wüßte.


  »Keine Unterschriften nötig, Frau Doktor Anderson. Agent Cavanaugh, Ihr Wagen steht in der Mitarbeitergarage; ich habe dafür gesorgt, daß er hergebracht wird.«


  Und durchsucht, ohne Zweifel. Verwanzt auch? Vielleicht. Egal. Cavanaugh wollte ihn ohnehin gegen einen neueren eintauschen. Er setzte alles auf eine Karte: »Werde ich den Wagen in Singleton, North Dakota, brauchen, Sir?«


  »Nein. Sie werden zurückversetzt an die Dienststelle Baltimore.«


  Baltimore. Unter Felders. Es war keine Bestechung; Cavanaugh hatte sich ja schon zum Schweigen verpflichtet. Dann also eine Belohnung. Oder eine Versüßung, um ihn daran zu erinnern, wieviel er beinahe verloren hätte.


  Das Herzstück hatte gehalten, nur die Ränder waren so ausgefranst und beschmutzt wie zuvor.


  »Also, dann gehen wir«, sagte Melanie nicht besonders freundlich.


  Im Aufzug wurde die Unfreundlichkeit zu Nachdenklichkeit. Aber sie wartete, bis sie beide in Cavanaughs Wagen saßen und aus der Parkgarage fuhren, um zu sagen: »Robert.«


  »Ja?«


  »Das war die erste Besprechung, in der ich Sie nicht kritzeln sah.«


  Sie hatte recht; er war nicht einmal auf den Gedanken gekommen zu kritzeln.


  Mit völlig veränderter Stimme sagte sie: »Und wieviele Menschenleben haben wir heute gerettet?«


  Er warf einen schnellen Seitenblick auf ihr starres Gesicht und antwortete leise: »Viele, Melanie. Sehr viele.«


  »Ist es wirklich wahr?«


  »Ich glaube es, ja.« Auf der Grundlage unvollständiger Beweise, mit berechtigten Zweifeln und ohne jede Garantie, wie die Zukunft aussehen würde. Er bog in die Constitution Avenue ein.


  »Aber glauben wir es, weil es wirklich wahr ist, oder weil wir es so furchtbar gern glauben wollen?«


  Er wußte, diese Frage konnte er nicht beantworten, also versuchte er es erst gar nicht.
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  ZWANZIG


  


  Die ganze Wissenschaft ist nicht mehr als eine Verfeinerung alltäglichen Nachdenkens.


  - Albert Einstein, Physik und Realität, 1936


  


  


  Melanie stellte den Wagen auf seinem üblichen Parkplatz beim Zentrum für Seuchenkontrolle ab. Als sie ausstieg, kroch ihr augenblicklich die Hitze von Atlanta in die Nase, in die Kleidung, an die Kopfhaut zwischen den Haaren. O Gott, es mußte schon über dreißig Grad haben, und dabei war es erst halb neun Uhr früh.


  Drinnen herrschte klimatisierte Kälte. Der abrupte Kontrast reizte Melanie zum Niesen. Ihr Büro war im Keller, der sich dank der exzentrischen Architektur der Anlage, die Stockwerke hinzufügte, indem sie sie einen steilen Hang hinabbaute, ein gutes Stück über der untersten Ebene befand. Dieser ›Keller‹ war, wie alle anderen Etagen des Zentrums, gestopft voll mit Gefrierschränken: mit alten Gefrierschränken, mit neuen, mit aufrecht stehenden, mit Tiefkühltruhen, mit Gefrierschränken, die kaum minus zehn Grad schafften, bis zu Supergeräten, die mit flüssigem Stickstoff gekühlt wurden. In allen Geräten befanden sich biologische Proben, das gefrorene Herzblut des Zentrums für Seuchenkontrolle. Und alle Geräte summten. Melanie quetschte sich an einem Gerät namens ›Forma Scientific‹ vorbei, das allein ein Drittel des Korridors einnahm, und steuerte auf den Gemeinschaftsraum zu, um Kaffee zu trinken.


  In dem Moment, als sie eintrat, verstummte der Menschenknäuel, der um die Kaffeemaschine herumstand. Ein junger Mann errötete. Ein zweiter sagte, allzu herzlich: »Hallo, Melanie! Wie geht’s denn immer?«


  »Wunderbar«, sagte sie. Worüber hatten sie sich das Maul zerrissen? Über ihren Zusammenstoß mit dem Jungen im Burger King? Über den ›Urlaub‹, für den man sie nach Hause geschickt hatte? Über sie und Joe Krovetz im Clinch – und sie dabei im schwarzen Höschen?


  Vernehmlich seufzte sie: »Soviel Klatsch und so wenig Zeit!«, holte sich ihren Kaffee und ging wieder.


  »He, Mel, hast du das schon gesehen?« Joe, ihr Mit-Opfer des Firmenklatsches, wartete in ihrem Büro in glückseliger Unwissenheit, daß ihm irgend etwas auf dieser Welt peinlich sein sollte. Er schob Melanie eine Zeitung hin. Der Artikel war auf Seite eins, obwohl es sich ohne Zweifel um einen Leitartikel handelte.


  


  SCHUTZ DER ÖFFENTLICHKEIT – NICHT MEHR SACHE DER POLIZEI?


  FBI UNTEN DURCH – BELIEBTHEITSHOCH FÜR USAMRIID UND ZENTRUM FÜR SEUCHENKONTROLLE


  Die vergangenen Monate machten uns allen bewußt, daß sich im politischen Universum etwas Bedeutsames bewegt hat. Unsere größten Feinde mögen zwar immer noch andere Menschen sein, aber die Schutzfunktion vor denen, die uns übelwollen, geht nicht mehr von den herkömmlichen Polizeibehörden aus. Jetzt sind Menschen, die dazu ausgebildet sind, die Waffen des modernen technischen Guerillakrieges zu entdecken und zu entschärfen, jene, die uns am besten schützen können.


  Bullen sind out, Wissenschaftler sind in.


  Eine Fülle von Beweisen stützt diese überraschende Erkenntnis. Die Bundespolizeibehörde FBI mobilisierte all ihre enormen Kräfte für ihre Suche nach den Verantwortlichen für die jüngste Epidemie, der 1012 Menschen zum Opfer fielen. Erfolglos. Ebenso erfolglos wie die Polizeibehörden zweier Bundesstaaten. Ebenso erfolglos wie die inoffiziellen Ermittler der Presse, die in der Vergangenheit zur Verblüffung der offiziellen Ermittler gelegentlich Hinweise aufgespürt haben, die es ermöglichten, Fälle zu lösen. Diesmal nicht. Trotz ausgezeichneter Arbeit von Reportern wie Libby Turner von der Baltimore Sun, hat uns diesmal die Presse nicht vor Schlimmerem als dem Warten auf die Sechsuhrnachrichten bewahrt, um uns im Hinblick auf die Todesstatistik der Seuche auf den neuesten Stand zu bringen.


  Nicht so das Zentrum für Seuchenkontrolle in Atlanta und das Heeresinstitut für die Erforschung von Infektionskrankheiten USAMRIID in Fort Detrick, Maryland. In Zusammenarbeit mit den Gesundheitsbehörden haben Zentrum und USAMRIID mit hervorragenden Sofortprogrammen – Bluttests, Prophylaxe und Moskitobekämpfung – für unseren Schutz gesorgt. Durch seinen praktischen Einsatz und die wissenschaftliche Labortätigkeit gelang es dem Zentrum für Seuchenkontrolle, einen Teil des Rätsels zu lösen und den genmanipulierten Parasiten und seinen Überträger zu identifizieren. Darüber hinaus wurde mittels klarer, präziser und weit verbreiteter Empfehlungen dafür gesorgt, daß wir lernten, uns selbst zu schützen. Zusammen retteten Heeresinstitut und Zentrum zahllose Menschenleben. Im Gegensatz zum FBI.


  Dies läßt erwarten, daß in einer Zukunft, die mehr und mehr von Glanzleistungen auf dem Gebiet der Biologie dominiert werden wird, nicht die revolverschwingenden FBI-Agenten die wahren Beschützer des amerikanischen Volkes sein werden, sondern die stillen, bebrillten Wissenschaftler, die …


  


  »Schmeiß es weg«, sagte Melanie. »Himmel, was für einen Scheiß sich diese Zeitungen leisten können!«


  »Mittelprächtige Laune, wie?« bemerkte Joe ohne Groll. »Dabei dachte ich, Sie würden sich freuen darüber. Wir kamen doch nicht schlecht weg, oder?«


  »Na und?« Melanie wünschte, sie könnte Joe die Wahrheit sagen. Obwohl sie einsah, daß er diese Wahrheit nicht wirklich brauchte. Joe interessierte es zwar, wer den Parasiten gentechnisch so verändert hatte, aber lange nicht so sehr wie die Enträtselung der DNA-Manipulation, die dazu nötig war. Ohne Melanies Ansporn hätte er den Verursacher-Aspekt gänzlich fallengelassen – was er fast getan hatte, bevor sie, frisch zurückgekehrt aus Afrika, sich wieder auf ihn gestürzt hatte. Joe interessierte es weitaus mehr, wie eine Krankheit arbeitete, und weitaus weniger, warum. Und jetzt konnte sie ihm nicht sagen, daß das Plasmodium reading immer noch da draußen war. Irgendwo. Bereit, nach irgend jemandes Lust und Laune eingesetzt zu werden. Eingesetzt, zweifellos, gegen weitere unschuldige Menschen.


  »Und gar nichts«, seufzte Joe und faltete die Zeitung zusammen. »Wir haben um zehn eine Besprechung. Hat man es Ihnen schon gesagt?«


  »Uns Heimkehrern aus dem Exil wird überhaupt nichts gesagt. Was für eine Besprechung?«


  »Mit Farlows Nachfolger. Wahrscheinlich bloß ein kleines Schwätzchen zum Kennenlernen.«


  »Ich kann’s kaum erwarten.«


  »Dann sehe ich Sie dort«, sagte Joe, ehe er durch die Tür ging. »Und … ääh … Mel – trinken Sie den Kaffee nicht. Ihre Laune bringt den Becher zum Platzen.«


  »Hahaha. Sie hätten Komiker werden sollen.«


  »Das sagt meine Mutter auch immer.«


  Und sie selbst, sann Melanie, hätte unter die Klempner gehen sollen. Dort hatte man es mit harten, kalten Rohren zu tun, die der Menschheit Wasser brachten, statt mit harten, kalten Leuten, die der Menschheit Krankheiten brachten, um an die Macht zu kommen oder sie sich zu erhalten.


  Sie schloß die Tür und stützte den Kopf in die Hände. Ich kann das nicht tun. Ich kann nicht planlos und müßig in meinem Büro herumtrödeln, ich kann nicht wieder einmal zu irgendeiner sinnlosen Besprechung gehen, ich kann nicht Malariastatistiken studieren, wenn ich weiß, daß jede einzelne davon unerkannte Malaria reading betreffen könnte. Ich kann nicht …


  Wenn ich das nicht tun kann, was dann? Was kann ich …?


  Plötzlich war Joe wieder da, platzte zur Tür herein ohne auch nur zu klopfen. »Mel! Mel! Die Besprechung ist verschoben!«


  »Und das reicht schon als Grund für Ihren unzivilisierten Überschwang, Doktor Krovetz?«


  »Nicht das, Sie Schafskopf! Wir haben einen Ausbruch von Dengue-Fieber in Gabun!«


  »Dengue-Fieber?«


  »Einen massiven Ausbruch. Muß per Schiff oder infizierter Person eingeschleppt worden sein. Und die ersten Teams für Dengue werden bereits in Manila und in Brasilia zusammengestellt. Der Chef ersucht um Freiwillige, möglichst um Leute mit Erfahrung in der Vor-Ort-Bekämpfung von Malaria.«


  Beide von Mücken übertragen. Aber Malaria von der Anophelesmücke und Dengue-Fieber von Aedes. Dennoch lag auf der Hand, daß Erfahrung von Nutzen war. Und Gabun … Sie sprach sowohl Bantu als auch Französisch, und sie schnappte lokale Dialekte leicht auf. Das Dengue-Fieber wurde von einem faszinierenden Virus verursacht, das in mehreren Varianten vorkam …


  »Dengue oder Dengue-hämorrhagisch?« fragte sie.


  »Hämorrhagisch. Wie es klingt, sogar gelegentlicher septischer Schock.«


  »Aedes aegypti oder Aedes albopictus?«


  »Unbekannt. Aber nach der Aggressivität zu schließen, würde ich auf albopictus tippen.«


  Das asiatische Tigermoskito. Das hieß, daß der Parasit eine ganze Reihe von warmblütigen Wirten haben konnte, einschließlich Ratten. Im Jahr 1981 hatte von A. albopictus übertragenes Dengue-Fieber ein Zehntel der Bevölkerung von Havana umgebracht.


  Joe sagte: »Ich werde bitten und betteln und argumentieren und nicht lockerlassen, solange, bis ich den Chef davon überzeugt habe, daß ich nach Gabun gehen sollte. Bei Ihnen ist das anders. Um Sie hat man sich geradezu gerissen.«


  »Um mich? Wer hat sich um mich gerissen?«


  »Keine Ahnung. Aber Sie sind im Team, wenn Sie wollen. Wollen Sie? Blöde Frage, man braucht sich nur anzusehen, wie Sie lächeln.«


  »Ich lächle nicht. Ich frage mich nur, wieso ich ganz plötzlich wieder Liebkind bin.«


  Joe sah sie scharf an. »Und Sie sind sicher, daß Sie das nicht wissen? Egal. Aber wo Sie nun einmal schon dieses neue Ansehen genießen, würden Sie es dann auch ein wenig für mich einsetzen?«


  »Natürlich! Glauben Sie, ich würde ohne Sie nach Gabun gehen?«


  »Na, dann wollen wir doch mal dem Chef klarmachen, wie unentbehrlich ich bin.«


  »Wissen Sie was?« sagte Melanie unvermittelt. »Wir sind makabre Subjekte. Genau wie … genau wie so viele andere. Wir sind angewiesen auf Krankheiten.«


  »Stimmt«, sagte Joe. »Weiß ich. Und jetzt kommen Sie!«


  Sie machten sich umgehend auf den Weg zum Büro des neuen Direktors, wichen Gefrierschränken und Kollegen aus und gaben sich alle Mühe, nicht in unprofessionellen Galopp zu verfallen.


  


  Cavanaugh riß den nächsten Pappkarton auf und wühlte sich hindurch. Verdammt, wo waren nur seine Krawatten? Gut, Abigail hatte die blaue mit den roten Büchlein darauf zernagt, und auf die braune war Senf getropft. Senf, so hatte der Mensch in der Reinigung in einem Tonfall erklärt, der Cavanaugh verriet, daß er das eigentlich wissen sollte, Senf also ging nicht raus! Aber damit blieben immer noch acht oder neun Krawatten irgendwo! Und an diesem Tag, seinem ersten in der Dienststelle Baltimore, wollte er einen ordentlichen Anzug mit Krawatte tragen.


  Ohne rechte Hoffnung klappte er einen Koffer auf und dann noch einen Pappkarton. Erst am Vortag war alles aus Leonardtown in Baltimore angekommen. Im Koffer befanden sich Winterpullover. Im Pappkarton Geschirrtücher, zwei nicht zusammenpassende Laken, gestreifte Zierkissen, die er – er hätte es schwören mögen – in seinem Leben noch nie gesehen hatte, und sein Jahrbuch aus der Highschool. O Gott, das war der schlimmste Umzug von allen, dachte er. Wo waren seine Krawatten? Wo war sein Spaghettitopf und sein Bademantel? Und wem gehörten diese Zierkissen?


  Er gab es auf und machte sich zwischen Kartons, Büchern, Styroporkügelchen und Abigails Kauknochen hindurch auf den Weg zur Tür. Er hätte furchtbar gern seine eMail durchgesehen und dazu eine Tasse Kaffee getrunken, aber die Maus hatte sich irgendwie von ihrem Computer verabschiedet, und im Moment war noch keine Milch im Kühlschrank. So gesehen, war auch der Kühlschrank noch nicht eingeschaltet, aber vermutlich befanden sich ohnehin nur Kartons darin, und vermutlich voll mit fremden Krawatten.


  Das einzige, was er finden konnte – was er immer finden konnte, weil es solch eine Vielzahl davon gab – waren Briefe von Earl Lester. Der Junge schrieb ihm drei- oder viermal die Woche, Briefe voll mit Informationen über obskure Insekten. Offensichtlich hatte Earl Cavanaugh, dem nicht einmal bewußt geworden war, daß er dafür zur Verfügung stand, adoptiert. Cavanaugh antwortete, so oft es ging, aber er wußte, er war kein eifriger Briefeschreiber. Doch er fühlte sich in gewisser Weise verantwortlich für Earl; vielleicht wäre es das einfachste, dachte er, Samstag hinunterzufahren nach Rivermount und dem Jungen zu irgendeinem Computer aus zweiter Hand zu verhelfen. Dann konnten sie auf eMail umsteigen. Und Earl konnte sein Ungeziefer on-line erforschen, wodurch ihm weniger Zeit bliebe, um Cavanaugh zu schreiben.


  Natürlich konnte Cavanaugh im Augenblick nicht einmal alle Bestandteile seines eigenen Computers finden, geschweige denn jemand anderen mit einem versehen. Ganz abgesehen vom Auffinden seiner Krawatten.


  Er floh in die geordnete heitere Gelassenheit des Staus auf dem Beltway zur morgendlichen Stoßzeit.


  


  Die Größe des cremefarbenen Backsteingebäudes, in dem die Dienststelle Baltimore untergebracht war, begeisterte ihn. Das Gedränge der Agenten in den Gängen begeisterte ihn. Der Umstand, daß keiner davon Seton war, begeisterte ihn. Er betrat Felders’ Büro.


  »Soso. Sechs Minuten zu spät am ersten Tag. Ein neuer Job, und Sie konnten keine Krawatte umbinden?«


  »Ich habe versucht, in … Vergessen Sie’s. Schön, Sie zu sehen, Marty.«


  »Das wird sich noch herausstellen. Schade, daß Sie spät dran sind, denn Sie haben eine Einsatzbesprechung, und zwar in vierzehn Minuten, was Ihnen kaum Zeit läßt für den Papierkram, die Suche nach Ihrem Wagen und für die Einholung erster Informationen über den Fall.«


  »Ein Fall? Ich habe einen Fall?« sagte Cavanaugh. »Was für einen?«


  »Einen großen. Bankraub hier in der Stadt, vergangene Nacht, drei Millionen Dollar. Aber das ist nicht das Wesentliche an der Sache. Es gibt da gewisse Verbindungen zu ähnlichen Verbrechen in anderen Bundesstaaten, zur organisierten Kriminalität, möglicherweise auch zu den Gewerkschaften … Große Sache. Und heiß.«


  »Sehr heiß. Bin ich …«


  »Auch heiß? Sieht so aus. Hier, Bob, das soll ich Ihnen geben.«


  Er reichte Cavanaugh ein Blatt. Dickes, weiches Papier mit einem Dekorrand und dem erhabenen FBI-Siegel. Noch bevor er las, was daraufstand, wußte Cavanaugh bereits, was es war: eine spezielle Anerkennungsurkunde für verdeckte FBI-Tätigkeit.


  So würde es also ablaufen. Anerkennungen. Große Fälle. Und wahrscheinlich andere Freundlichkeiten, die direkt oder indirekt von ganz oben auf ihn herabrieselten … Belohnte Broylin Cavanaugh für sein patriotisches Schweigen oder erhöhte er nur die Chance, daß es eingehalten wurde?


  Egal. Auf diese Weise funktionierten Bürokratien eben.


  Felders setzte sich auf die Schreibtischkante, kreuzte die Knöchel und wippte mit dem linken Fuß. »Also – verheimlichen Sie mir was, Bob? Habe ich Ihnen all diese schönen Sachen über Fort Detrick umsonst verschafft, oder wie?«


  Cavanaugh sah Felders unverwandt an. »Fragen Sie mich nicht, Marty.«


  »›Fragen Sie mich nicht‹. Na gut. Dann eben nicht. Haben Sie’s schon gehört von Seton?«


  Felders kreuzte die Knöchel andersrum und wippte jetzt mit dem rechten Fuß. »Geht vorzeitig in Rente. Große Abschiedsparty nächste Woche.«


  Und auch das war die Weise, wie Bürokratien funktionierten. Man hatte Seton zweifellos vor die Wahl gestellt: Was möchten Sie lieber? Daß sich die Dienstaufsicht mit dem riesigen Haufen falscher 302er befaßt, die Sie im Lauf der Zeit geliefert haben, oder Ihren Namen unter einen erfundenen Bericht über einen Informanten setzen, dem auch eine Untersuchung erspart bleibt, wenn er denselben erfundenen Bericht unterschreibt? Seton hatte sich für letzteres entschieden. Und der Betrug hatte ihn wahrscheinlich überhaupt nicht gestört, solange nur eine Handvoll FBI-Beamte die Wahrheit kannten. Seton begab sich mit einer netten Abschiedsparty und voller Pension in den Ruhestand, und seine Karriere wurde offiziell nur von einem einzigen Fall von Fehleinschätzung eines Informanten überschattet. Konnte jedem passieren.


  Im Unterschied zu Felders wußte Cavanaugh jedoch, daß Seton damit nur Strafaufschub gewährt wurde. Denn wenn die Regierung schließlich mit dem ganzen Fall gegen die IRA vor die Öffentlichkeit trat, würden die Journalisten jedes Detail jeder Handlung jedes Beteiligten ausgraben – und das schloß Seton mit ein. Und dann würden sie ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Cavanaugh empfand fast Mitleid mit ihm. Aber nur fast.


  Felders sagte: »Die Besprechung ist in neun Minuten. Im Konferenzraum.«


  »Bin schon unterwegs.«


  »Und schwingen Sie Ihren Arsch heute abend zu uns nach Hause. Zum Abendessen.«


  Cavanaugh grinste. »Zu Befehl, Chef.«


  Er fand sein Büroabteil, gab sein Paßwort in den Computer ein und überprüfte es, indem er seine eMail abrief. In zwei Minuten war er zurück in Felders’ Büro. »Marty? Sagen Sie, könnte ich mir die Einladung für heute abend gutschreiben lassen? Genaugenommen – könnte ich gleich nach der Fallbesprechung abhauen?«


  »Abhauen? Warum?«


  Cavanaugh dachte daran zu sagen. Ich muß noch auspacken; überall diese Kartons, und ich kann nicht mal meine Krawatten finden, aber ein Blick in Felders’ Gesicht ließ ihn davon Abstand nehmen. Er und Felders waren immer ehrlich miteinander gewesen. Und Marty war – immer schon und nach wie vor – sein Freund.


  »Es ist wegen Judy. Gestern habe ich ihr Blumen geschickt und einen Brief, aber sie antwortete gerade eben mit einem eMail, und …« Männer redeten darüber nicht so miteinander! Nicht einmal Männer, die Freunde waren! Judys eMail hatte gelautet: Danke für die Rosen. Ruf nicht an.


  »Judy?« sagte Felders. »Macht sie Stunk?«


  »Nein. Es ist mehr mein Fehler.«


  »Ich fand immer schon, sie ist zu gut für Sie.«


  »Ja«, antwortete Cavanaugh einfach, und die beiden Männer starrten einander an. Dann hob Felders die Schultern. »Also kümmern Sie sich um sie. Aber nach der Besprechung. Sie können die verlorene Zeit übers Wochenende einarbeiten. Und wenn Sie’s noch mal einrenken können, dann will ich nichts mehr davon hören.«


  Was, wie Cavanaugh wußte, heißen sollte: Viel Glück!


  


  Nach der Besprechung raste er zu Judys neuem Apartment. Es lag in einer akzeptablen, aber nicht erstklassigen Gegend von Washington, D.C. Sie kam in Shorts und T-Shirt an die Tür, und ihr rotes Haar war zerzaust, weil sie daran gezupft hatte, was bedeutete, daß sie am Schreiben war.


  Sie stand reglos vor ihm. »Robert.«


  »Judy! Die siehst wundervoll aus!« Und das entsprach der Wahrheit. Sie war schlanker, gebräunter, lebendiger. Was hatte sie mit sich angestellt? Und hinter ihr sah das Apartment auch anders aus als alles, was er an Judys Behausungen bisher kennengelernt hatte. Leerer, minimalistischer. Nicht die Spur von gehäkeltem oder sonstigem Krimskrams in Sicht.


  »Danke«, sagte Judy. »Ich sandte dir vorhin eine eMail, in der ich dich bat, nicht anzurufen.«


  »Ich weiß. Ich habe es gelesen. Aber ich rufe nicht an; ich bin hier. Kann ich reinkommen?«


  »Lieber nicht. Ich habe einen großen wissenschaftlichen Artikel fertigzustellen, und der Termin steht vor der Tür.«


  »Ich bleibe nicht lang.«


  »Du bleibst überhaupt nicht. Wir haben einander nichts mehr zu sagen, Robert.«


  »Stimmt nicht«, widersprach er. »Ich habe was zu sagen.«


  Sie musterte ihn eingehend. »Du siehst anders aus, Robert. Mehr … ich weiß nicht. Eben irgendwie anders.«


  »Gut. Denn was ich zu sagen habe, ist auch etwas anderes. Judy, willst du mich heiraten?«


  Sie wurde weiß und dann rot. Aber das Farbenspiel dauerte nur einen Moment lang. Danach sagte sie gelassen: »Mußt du zur Arbeit keine Krawatte mehr tragen, Robert?«


  »Doch. Willst du mich heiraten?«


  »Nein.«


  Trotz seines Schocks – es war immer sie gewesen, die gedrängt, und er, der sich geweigert hatte – glotzte er sie nicht mit offenem Maul an. Er stieg von einem Fuß auf den anderen und pflanzte sich nachhaltiger auf ihre Schwelle. Dennoch mußte seine Verblüffung deutlich sichtbar sein, denn Judy lächelte leicht.


  »Das überrascht dich, wie? Tut mir leid, Robert. Es ist nicht, daß ich dich nicht … trotzdem …« Die Stimme versagte ihr, und er machte einen hoffnungsvollen Schritt vorwärts. Aber sie hielt warnend die Hand hoch. »Nein. Laß es. Du verstehst mich nicht, Robert. Ich muß meinem Ehemann vertrauen können. Muß darauf vertrauen können, daß er nicht plötzlich verschwindet, daß er mir nicht untreu wird und daß er mich nicht ganz allgemein so behandelt wie einen Klammeraffen um seinen Hals. Das alles hatte ich schon mit Ben, und das brauche ich nicht mehr. Du bist einfach nicht vertrauenswürdig. Du tauchst auf, verschwindest, du ziehst zu deiner Exfrau und du kommst wieder, wann es dir paßt. Nein. Nein! Ich will das nicht. Tut mir leid.«


  Sie schloß die Tür.


  Robert klopfte wieder. Nichts geschah. Durch die Metalltür rief er: »Judy, bitte mach auf! Ich muß dir noch etwas sagen! Bitte mach auf!«


  »Nein.«


  »Dann sage ich es durch die Tür.« Er hielt inne, um zu überlegen, um es richtig zu sagen. »Ich habe einen großen Fehler gemacht, als ich wegging von dir. Ich wollte mich einfach nicht …« Wie lautete doch das Wort, das die Herz-Schmerz-Berater im Radio immer verwendeten? ›Binden‹! Aber das wollte Cavanaugh nicht verwenden; Judy verdiente etwas Besseres als Populärpsychologie aus dem Radio! »… nicht entscheiden müssen. Aber ich entscheide mich jetzt.« Auf der Grundlage unvollständiger Beweise, mit berechtigten Zweifeln und ohne jede Garantie, wie die Zukunft aussehen wird. »Ich entscheide mich für ein Leben mit dir!«


  Dumpfe, unverständliche Worte hinter der Tür. Flüche? Vielleicht. Vielleicht auch nicht.


  »Ich will dich heiraten, Judy! Bitte mach auf!«


  Er wartete. Die Tür ging nicht auf. Aber dahinter sagte sie: »Oh, verdammt, Robert …«


  »Willst du mich heiraten?«


  »Nein. Ich weiß nicht. Ich kann es nicht glauben, daß du mich jetzt fragst! Vielleicht.«


  Robert holte tief Atem. Von einem Vielleicht war es nie weit bis zu einem Ja. Nicht, wenn man nicht lockerließ.


  »Ich gehe jetzt, Judy. Aber ich komme nach der Arbeit wieder. Okay?«


  »Welche Zeit?«


  Er rechnete rasch nach. »Halb sieben. Du kannst dich drauf verlassen, Liebes!«


  Keine Antwort. Aber es war okay. Sie würde da sein.


  Cavanaugh fuhr zurück zur Dienststelle des FBI in Baltimore, um sich an die Arbeit zu machen.
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  Müde wankte Melanie aus der nigerianischen Notklinik, der üblichen Mesalliance zwischen Polyester-Zelt und Holzhütte, und ging zum Fluß, der hier abrupt zu einem Wasserfall wurde. Die Luft darüber war kühl und sauber und hatte den frischen, lebendigen Duft nach Wasser. Melanie sog sie in tiefen, langen Atemzügen ein und massierte sich den Nacken.


  Lassa-Fieber. Am Beginn einer Epidemie – und so weit weg von selbst der mickrigsten Stadt –, da vergaß man das Protokoll, da taten alle alles, was nötig war, um sie zu bekämpfen. Und Melanie hatte den ganzen Tag lang Patienten hin und her getragen.


  Ein kleiner nigerianischer Junge rannte auf sie zu. »Miss! Miss!« rief er und sonnte sich in seinen Englischkenntnissen, die einen deutlich britischen Akzent trugen, »Miss, da will jemand in diesem Telefon mit Ihnen sprechen!«


  Er hielt tatsächlich Doktor Duchamps Handy in der Faust. Verwundert, daß Duchamp es aus den Augen ließ – es stellte ihre einzige schnelle Verbindung zum Rest der Welt dar – übernahm Melanie das Telefon von dem kleinen, äußerst interessierten Jungen.


  »Hallo?«


  »Melanie? Robert Cavanaugh! Haben Sie die New York Times gelesen?« Die New York Times! Hier, am Rand von Nirgendwo, inmitten einer Epidemie! Ach, Robert … »Es ist heraus, Melanie! Die Schuldigen an Malaria reading wurden verhaftet! In Irland!«


  »In Irland?«


  »Ja! Ich konnte es Ihnen nicht früher sagen, aber Broylin hat …« Die Verbindung füllte sich mit statischem Knistern.


  »Robert? Robert!«


  Sinnlos. Die Verbindung wurde nicht mehr klarer. Vielleicht war der Satellit außer Reichweite. Funktionierten diese Telefone nicht so? Vielleicht hatte sie Robert falsch verstanden. Irland? Wie konnte das sein?


  »Miss! Miss! Komm mit! Die Mutter meiner Mutter!« Ein anderes Kind, das sie ängstlich ansah. Ein weiteres Opfer.


  Melanie verdrängte die Malaria reading aus ihrem Bewußtsein. Sie brannte darauf zu erfahren, was geschehen war. Aber Irland war weit weg und Amerika noch weiter. Das Lassa-Fieber war hier und gegenwärtig.


  Sie folgte dem Kind zur Mutter seiner Mutter.
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